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Winzige Eiskristalle prasselten zu Hunderten gegen die Helme, Schilde, Rüstungen und jeden Zoll unbedeckter Haut. Ein kräftiger Nordwind jagte den losen Schnee vor sich her. Inmitten des Sturms kämpfte Yanric sich an der Seite seiner Männer den Berg hinauf. Die Mäntel und Handschuhe sollten vor den Witterungen schützen, aber die eisige Kälte fand dennoch einen Weg durch Pelz und Stoff. Es gab kein Haar und keinen Bart, der nicht festgefroren war. Selbst die Luft brannte in der Lunge, sodass jeder Atemzug zur Qual wurde.

»Wir dürfen keinen Fehler machen, Hauptmann!«, sagte der Elf neben ihm und richtete seinen Kragen, um das Gesicht vor den Kristallen zu schützen. Keine Furche, keine Falte, keine Unreinheit bedeckte die Haut, als wäre sie aus Marmor gemeißelt worden. Seine Stimme klang wie Gesang, er überragte jeden Soldaten der Hundertschaft, langes Haar umwehte seine spitzen Ohren und unter dem Mantel trug er eine geschmeidige, silberne Rüstung. Und natürlich war er ein Gott.

»Natürlich, Eure Göttlichkeit«, antwortete Yanric. Er war in dem Glauben erzogen worden, den Göttern zu huldigen. Doch nach all der Zeit, die er an der Seite eines Göttlichen verbracht hatte, konnte er die zweifelnden Stimmen in sich nicht länger unterdrücken. Sie waren da, wenn er nach einer unruhigen, schmerzgeplagten Nacht erwachte, und sie waren da, wenn er sich völlig übermüdet und entkräftet hinlegte.

Was unterschied den Elfen von einem Menschen?

»Ein Fehler kann all unsere Bemühungen zunichtemachen, Hauptmann. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Das habt Ihr.«

»Wie weit ist es noch?«

Yanric hielt sich den Arm vor das Gesicht und blinzelte mit schmerzenden Augen in den Wind, der heulte und blies, als wollte er sie hinwegfegen. Der Gebirgspfad war beschwerlich und im Sturm waren die Felsen und Pfeiler kaum zu erkennen. In zweihundert Schritt waren sie nur mehr Schemen und die wenigen hohen Lichter wirkten in der Ferne wie wabernde Gespenster. Die Bergflanken waren mit Schnee bedeckt. Schwarze Büschel Binsen, schwarze Büschel Gras, schwarze Steine lugten unter der weißen Decke hervor. Die schwarzen Äste einiger verkrüppelter Bäume waren an den Oberseiten ebenfalls mit einer weißen Schicht überzogen. Inmitten dessen erhob sich in der Ferne ein Turm, so gewaltig und groß, dass Yanric zuerst glaubte, seine Augen spielten ihm einen Streich. Der Turm durchbrach den Dunst an der Nordostseite der Verlorenen Berge und verlor sich im grauen Himmel – nicht einmal seine Spitze war zu erkennen.

Yanric wies mit ausgestrecktem Finger zum Turm, der wie ein urzeitliches Monument aus dem Nebel ragte. »Wir sind fast da«, rief er gegen den Wind, der ihn auf dem Schnee rutschen ließ.

Der Elf rückte seinen Kragen zurecht und beugte sich zu ihm. Selbst der Sturm konnte dessen blumigen Geruch nicht vertreiben. »Die Männer sollen aufmarschieren!«

Yanric hob die Hand. Rasselnd und klappernd blieben die Soldaten stehen. Anfänglich waren sie in Reih und Glied gelaufen, mit polierter Ausrüstung, gestriegelter Uniform und stolzen Gesichtern. Eine Mission im Auftrag der Götter, um Ruhm zu erlangen? Eine Möglichkeit, sich den Göttern als würdig zu erweisen? Kein Soldat von Ehre würde sich das entgehen lassen! Doch von ihrer Abenteuerlust war nichts mehr zu sehen. Ihre Bewegungen waren schwerfällig, ihre Züge abgekämpft, die Ordnung in den Reihen hatte sich aufgelöst und die gefrorenen Kleider hatten das Weiß der allgegenwärtigen Berge angenommen.

»Mir nach!«, rief Yanric und ging weiter. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als er sich dem Turm näherte; ein Gefühl, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er hatte gehört, dass ein mächtiger und furchterregender Zauberer darin hauste und den Zugang zum Berg bewachte, in dessen Tiefen ein sonderbares Volk lebte. Ein Mann mit einer unvorstellbaren Kraft, die den Göttern gleichkam. Bislang hatte Yanric nichts auf die Gerüchte gegeben. Aber nun verdammte er sich dafür, dass er nicht eher darauf gehört hatte.

Denn der Turm ließ eine bislang ungeahnte Furcht in ihm aufsteigen.

Bei jedem Schritt wurden Yanrics Knie weicher. Das Schwert zitterte in seiner kältegeplagten Hand – selbst das Leder war eisverkrustet – und das Marschgepäck lastete tonnenschwer auf seinen Schultern. Mittlerweile musste er sich zu jedem Atemzug zwingen. Götter, warum war es so verdammt kalt?

Angestrengt sah er den Turm empor. Seit zwei Wochen waren sie unterwegs, ohne den Zweck ihrer Mission zu kennen. Warum waren sie so weit abgelegen im Norden Calindors? Warum hatten die Götter ausgerechnet ihm diese Ehre zuteilwerden lassen, die Hundertschaft zu führen? Instinktiv strich er über die silberne Brosche an der Brust, die wie eine Glyphe in Form einer Blume gewunden war. Sein ganzer Stolz. Alles, was er sich jemals erträumt hatte.

Sein Herz schlug schneller. Er stolperte über einen Stein und rutschte aus. Mit einem Fluch auf den Lippen fing er sich ab und stapfte weiter. Die Kristalle klirrten auf seinem Helm und stachen in sein Gesicht. Es war ein Kampf und es kostete ihn eine heldenhafte Willensanstrengung, nicht auf der Stelle umzukehren.

»Wir sollten umkehren«, murmelte jemand hinter ihm.

»Mir frieren die Zehen ab!«

»Meine Finger … Ich spüre meine Finger nicht mehr!« Mehr und mehr Gemurmel kam auf.

Yanric verschloss sich ihrem Gerede und presste seine Hand um die Brosche, die sich durch das Leder in seine Hand bohrte. Der Schmerz gab ihm eine Richtung. Er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender auf der Suche nach einer Weisung. Um seine Zweifel zu vertreiben. Um seine Hoffnungen zu bestätigen. Zunehmend gewann er den Eindruck, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

»Ich kann nicht mehr!«, rief jemand.

»Bitte … diese Kälte!«

»Umkehren! Wir sollten …«

Yanric blieb stehen und warf den Männern einen finsteren Blick zu, woraufhin das Gemurmel sofort erstarb. »Weiter!«, rief er und zog wieder los. Dabei musste er gegen das flaue Gefühl in seiner Magengrube ankämpfen. Auch er spürte seine Zehen längst nicht mehr.

Allmählich formte sich der Turm wie eine aufgerichtete Nadel aus dem weißen Dunst, aus dem er offenbar gewebt war. Schatten schwirrten dort oben umher, die diesem Ort seinen Namen gegeben hatten: Falkenturm. Den einzigen Zugang bildete eine schmale, gewundene Brücke, die sich über einen schwindelerregenden Abgrund spannte. In die hohen Torflügel war ein Symbol eingelassen, von dem Yanric bereits gehört hatte: eine Triskele in Form von drei ineinander verschlungenen Wirbeln. Sie bildeten zusammen die magische Zahl drei: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Unwillkürlich blieb er stehen und berührte wieder die Glyphe an seiner Brust. Er brauchte jetzt unbedingt einen Halt. Die Reise hatte sich keineswegs entwickelt wie erwartet. Vom Heldentum war nichts zu sehen und auch ansonsten … Er war mit sich nicht länger im Reinen.

Die Schritte hinter ihm verklangen. Die Männer raunten und tuschelten, zeigten ehrfürchtig auf den Turm, der alle Gerüchte übertraf. Er war zeitlos. Nie hatte Yanric so etwas Majestätisches gesehen. War dies überhaupt von Menschenhand erbaut worden? Oder hatte ein abtrünniger Gott dem Zauberer dabei geholfen?

»Weshalb bleiben wir stehen?«, fragte der Elf.

Yanric musste sich zwingen, seinen Blick zu lösen. »Verzeiht, Eure Göttlichkeit, aber ist dies der Ort, von dem gesprochen wurde?«

Der Elf blickte den Turm hinauf.

»Ja. Dies ist der Ort.«

»Gestattet Ihr eine Frage?«

»Sprich!«

»Stimmt es, was man behauptet?«

»Was behauptet man denn?«

Yanric zögerte kurz. »Ein Zauberer soll dort leben, der niemandem den Zugang zum Berg gestattet. Er soll viel umherreisen und Geschichten von fernen Ländern und wundersamen Artefakten erzählen. Vor mehr als fünf Jahren hat er Sklaven aus den Tiefen der Verlorenen Berge befreit.«

»Und die Quelle der Magie!«, rief ein Soldat hinter ihm.

Zustimmendes Gemurmel.

»Ich habe gehört, er ist der Freund einer Göttin. Itara, die Gesandte der Elfenkönigin!«

Ehrfürchtiges Raunen.

»So sagt man zumindest«, bemerkte Yanric rasch, als er den schmalen Blick des Elfen auf sich spürte. »Es gibt weitere Gerüchte über seine Taten …«

»Das genügt! Wir betreten den Berg und dringen in die Tiefen vor. Dort sichern wir ein Gewölbe, das die Quelle birgt. Verstanden?«

»Verstanden!« Yanric schluckte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr …?«

»Stellt dies ein Problem für dich dar, Hauptmann?«

Er straffte sich. »Keineswegs, Eure Göttlichkeit! Was tun wir, wenn wir auf Widerstand stoßen?«

Der Elf lächelte schmal. »Was auch immer nötig ist, um deine Aufgabe auszuführen.«

»Sehr wohl!« Yanric verbeugte sich. Dann hob er die Hand und wies zum Bergeingang – ein dunkles, schwarzes Viereck inmitten des Sturms. Wie der Abgrund zur Verdammnis.

»… gehört, dass er göttliche Macht besitzt«, flüsterte jemand.

»Er soll eine Göttin getötet haben.«

»Schwachsinn! Sie hat ihn geliebt und dann hat er sie verstoßen.«

»Verstoßen? Weshalb sollte er das tun?«

»Also ich hab gehört …«

»Ruhe!«, bellte Yanric – auch, um sich selbst zu beruhigen. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er musste immer wieder schlucken. Mit jedem Schritt zum Bergzugang wurde der Sturm stärker; er konnte kaum mehr die Hand vor Augen sehen. Seine Lippen platzten auf, der Atem gefror ihm im Mund und er presste die Finger derart fest zusammen, dass sie taub wurden.

Der Turm ragte als finsterer Schatten seitlich von ihnen auf wie etwas, das nicht existieren durfte. Er war … unnatürlich.

Plötzlich ließ der Sturm nach. Der Wind flaute ab, keine Schneeflocke ging mehr nieder und der weiße Vorhang öffnete sich vor ihnen wie von Geisterhand. Nur wenige Ellen vor ihm stand eine einsame Gestalt. Sie war in einen weiten, dunkelblauen Mantel gehüllt, an Schultern und Kragen mit weißen Federn bestückt. In der Rechten hielt sie einen goldenen, gewundenen Stab, dessen oberes Ende die Form eines Falken bildete.

Yanric hob die Hand und der Tross kam zum Stillstand. War dies der Mann, von dem stets berichtet wurde? Beeindruckend wirkte er nicht. Eine weite Kapuze bedeckte sein Gesicht und ein dunkler Bart umrahmte die untere Partie. Keine dunklen Mächte. Keine finsteren Kreaturen, die er aus den Tiefen weckte.

Bloß ein ganz gewöhnlicher Mann.

Yanric rammte das Schwert in die Scheide und stapfte los. Bis auf drei Schritt näherte er sich dem Mann, der seelenruhig dastand, als hätte er ihn bereits erwartet.

»Mein Name ist Yanric, Hauptmann im Auftrag der Götter«, rief er. »Tretet beiseite oder wir werden Gewalt anwenden!«

»Das ist nicht notwendig, Hauptmann Yanric.« Die Stimme des Fremden klang freundlich und warm.

»Dann steht uns nicht im Weg!«

»Ich werde Euch und Euren Männern Zugang in den Berg gestatten. Allerdings setzt dies voraus, dass Ihr vorher Eure Waffen ablegt.«

»Ihr stellt hier keine Bedingungen!«

»Sagt, lasst Ihr Bewaffnete Euer Heim betreten?«

Yanric schluckte. »Verwehrt Ihr uns den Zugang?«

»Keineswegs.« Ein Lächeln blitzte in dem bärtigen Gesicht auf. »Dies ist die Heimat der dvergá, die unter meinem Schutz stehen. Deshalb muss ich auf meiner Bitte bestehen.«

Yanric berührte seinen Schwertgriff. »Auf Geheiß der Götter werden wir den Berg betreten, um die Quelle der Magie unter unsere Kontrolle zu bringen.«

»Ah, die Quelle. Ich verstehe.« Dennoch wirkte der Mann so selbstsicher, dass Yanric nicht anders konnte, als seine Waffe zu ziehen.

Überall hinter ihm ertönte das helle Sirren von Klingen. Die Luft stand unter Spannung wie vor einem niedergehenden Blitz.

Yanric richtete die Schwertspitze auf den Mann. »Zur Seite!«

Langsam schob der Fremde die Kapuze von seinem Kopf. Er war überraschend jung, vielleicht dreißig Jahre alt, das dunkle, volle Haar zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden. Sein Gesicht war schmal, die Wangenknochen hoch, aber es war vor allem der messerscharfe Blick, dem Yanric kaum standhalten konnte. Die Augen wirkten viel älter, als es möglich sein sollte – als wären sie die eines uralten Mannes.

Yanric nahm all seinen Mut zusammen und trat einen Schritt näher. »Ich habe Euch gewarnt! Wir werden Euch nun in Gewahrsam nehmen!«

Der Fremde hob den Stab, dann rammte er ihn auf den Boden. Ein Dröhnen hallte um sie wider. Gleißendes Licht brach aus ihm hervor, das sich in der Luft kräuselte wie schimmernder Dampf.

Stille. Nichts regte sich.

Unwillkürlich trat Yanric einen Schritt zurück. Und noch einen. Er stieß gegen jemanden und starrte den Fremden weiter gebannt an. Goldene Funken umwirbelten ihn wie Irrlichter in einem verwunschenen Wald; sie hinterließen leuchtende Schweife in der Luft. Es wurden mehr und mehr, als wären sie einem Ruf gefolgt. Gleichzeitig versank die Umgebung ringsum in Dunkelheit, als hätte man ihr jegliche Helligkeit entzogen. Der Fremde war nun die einzige Quelle an diesem Ort.

»Angriff!«, rief der Elf.

Yanric ruckte herum. »Was?«

»Greift an! Sofort!«

»Aber …«

»Befolge den Befehl deines Gottes, Hauptmann!«

»Ich …«

Der Elf packte ihn am Kragen und stieß ihn zum Zauberer. »Angriff!«

Yanric taumelte, atmete tief durch und ging mit wackligen Knien auf den Fremden zu. Vor Nervosität verlor er beinahe das Schwert. Er reckte es in den Himmel und führte es langsam in Richtung des Fremden.

Zögerlich setzten sich die Soldaten in Bewegung. Keine Ordnung, kein geschlossener Ausfall. Als würden die hinteren Reihen die erste nach vorn schieben. Stiefel trappelten und glitten im Schneematsch aus, Männer murmelten, Metall schepperte. Schließlich rannten sie los.

Das Licht zog sich um den Fremden zusammen; es flimmerte wie Luft in der Sommerhitze. Abermals schlug er den Stab auf den Boden und es schoss ringförmig in einer Welle davon.

Die Welle erfasste Yanric und warf ihn auf den Rücken. Sein Kopf dröhnte. Er hörte Schreie; dumpf und fern. Die Welt schwankte wie ein Schiff auf hoher See. Stöhnend rollte er sich auf den Bauch, krallte die Finger in den Schlamm und rang nach Atem. Er streckte die Hand aus und krümmte sie um einen Gegenstand, der halb im Schneematsch begraben lag. Sein Schwert. Götter, was war geschehen? Er wuchtete sich auf ein Knie und stemmte sich hoch.

Und staunte.

Ausnahmslos jeder Soldat lag am Boden, zuckte und stöhnte, oder rappelte sich hoch und torkelte davon. Der Schnee war in einem Ring davongestoben und hatte eine nackte, schwarze Stelle hinterlassen. Immer noch hörte Yanric alles seltsam dumpf, als wäre sein Kopf in Watte gepackt. Er stolperte nach vorn, packte einen Mann am Arm und wollte ihn auf die Füße zerren. Atmen fiel ihm schwer; Denken und Sprechen. Er bewegte den Mund. Kein Laut kam über seine Lippen.

Eine Hand berührte seine Schulter. Yanric blinzelte verschwommen in das gütige Gesicht des Fremden. »Es geht bald vorüber. Versprochen.«

»Ich … Es …« Yanric holte rasselnd Luft. In den Augen des Fremden glühte ein goldenes, verzehrendes Licht. Yanric fürchtete sich; es war eine Urangst, die sich seiner bemächtigte. Ungelenk riss er das Schwert hoch, doch es traf auf Widerstand. Ein einzelner Funke flog in einem Lichtband darum herum, setzte sich auf die Schneide und … Götter, blickte der Funke ihn etwa an? Sosehr er auch drückte, er konnte sich keinen Fingerbreit bewegen. Er steckte fest wie mit den Stiefeln im Moor.

»Ich möchte dich nicht verletzen, Yanric. Verstehst du das?«

»Was … bist du?«

»Ich bin wohl das, was du einen Zauberer nennst.«

Götter, dies war Mann, von dem alle sprachen! Viele nannten ihn einen Erlöser, der die Menschheit vom Joch falscher Götter befreien sollte. Andere bezeichneten ihn als Freiheitskämpfer. Wiederum andere bezichtigten ihn als Scharlatan, der einen Krieg provozierte. Und dann gab es noch jene, die in ihm die Rückkehr des Bösen sahen; ein neuer dunkler Herrscher, der für die Überfälle der Ungeheuer verantwortlich war. Der Überlebende. Der Falke.

Merlin.

Nun verstand Yanric, weshalb sich so viele Geschichten um diesen Mann rankten. Zögerlich nickte er – zu mehr war er nicht imstande.

»Gut.« Der Zauberer zog an ihm vorüber und Yanric konnte sich wieder bewegen. Er stolperte nach vorn, glitt auf dem Boden aus und verlor das Schwert. Der Länge nach fiel er zu Boden und bekam Erde in den Mund. Er spuckte aus, stemmte sich auf ein Bein und sah dem Zauberer hinterher, dessen Stab bei jedem Aufprall ein Dröhnen in der Luft verursachte.

Furchtsam wichen die Männer zur Seite. Der Zauberer marschierte an ihnen vorbei, als ginge er bloß spazieren. Dennoch lag in seiner Haltung Wachsamkeit. Yanric klaubte sein Schwert auf und folgte unsicher dem Zauberer. Schließlich blieb Merlin vor dem Elfen stehen, tippte sich erst gegen die Stirn, dann gegen den Mund und zuletzt gegen die Brust.

»áss’á elárne’tu, sîdhe«, sagte Merlin.

»Ersparen wir uns das, áwárd!«, erwiderte der Elf. »Du weißt, warum wir hier sind.«

»In der Tat. Dennoch gelten für Euch dieselben Regeln wie für alle anderen.«

»Verweigerst du uns den Zutritt?«

Ein Lächeln umspielte Merlins Mund. »Nicht, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Die Bewohner der Verlorenen Berge haben sich dem Schutz der Quelle der Magie verschrieben. Dies müsst Ihr respektieren, wenn Ihr das Heim der dvergá betreten wollt.«

»dvergá.« Die Lippen des Elfen kräuselten sich. »Auch die Erdkriecher werden noch begreifen, wo ihr Platz ist. Jetzt tritt zur Seite, oder wir müssen dich zwingen!«

»Ich bin nicht Euer Feind, wie ich Eurer Königin darlegte. Allerdings fürchte ich, dass meine Botschaften sie nie erreicht haben, nicht wahr?«

»Königin Miriel hat Besseres zu tun, als sich mit dir zu beschäftigen.«

»Natürlich. Dieser Ort«, der Zauberer wies mit ausholender Geste über die Berge, »steht unter meinem Schutz. Akzeptiert dies oder kehrt um, sîdhe.«

Eine blitzschnelle Bewegung und der Elf drückte einen Dolch gegen die Kehle des Zauberers. »Du wirst uns nicht aufhalten!«

Seltsamerweise lächelte Merlin immer noch. »Es ist eine Zeit der Legenden angebrochen, in der Euer Volk nicht länger allein über die Geschicke Calindors entscheidet. Die Magie hat die edá als neue Träger auserwählt. Die Zeit der sîdhe geht zu Ende.«

»Schweig still!«

Der Zauberer seufzte gedehnt. »Dann muss es wohl sein.«

Der Elf beugte sich vor und drückte mit der Klinge zu. Ein Rinnsal Blut floss am Hals des Zauberers entlang. Also konnte er bluten wie ein gewöhnlicher Mensch. »Du wirst uns nicht davon abhalten, das zu erhalten, was rechtmäßig uns gehört!«

»Und doch stehe ich hier.« Ein bedrohlicher Unterton lag nun in Merlins Stimme.

Der Elf warf Yanric einen harschen Blick zu. »Töte ihn!«

Die Worte drangen nur zögerlich zu ihm. »Was?«

»Du sollst ihn töten, Mensch!«

»Ich weiß nicht, ob ich …«

Der Elf stieß eine Reihe zischelnder Laute aus. »Tu es endlich!«

Der Zauberer schaute Yanric milde an. »Dies ist der Moment der Entscheidung, Soldat.«

Tausend Gedanken gleichzeitig jagten wie Pfeile durch Yanrics Kopf. Aber nur einer war von Bewandtnis. Er warf sein Schwert weg und straffte sich. Götter, hatte er das wirklich gerade getan?

Der Blick des Elfen bohrte sich in ihn hinein. »Aufheben!«

»Nein.« Götter, woher nahm er diesen Mut?

»Das war ein Befehl!«

»Ich werde diesen Mann nicht töten!«

Die Männer murmelten und regten sich.

»Du widersprichst deinem Gott?«

»Dieser Mann ist nicht unser Feind.« Unterlag er einem dunklen Zauber? Nein, die Worte sprachen aus seiner tiefsten Überzeugung.

Der Elf wandte sich dem Zauberer zu. »Dann werde ich es eben selbst tun.«

Ein Blitz. Der Elf wurde wegkatapultiert, überschlug sich und blieb ausgestreckt liegen. Yanric hatte kaum Augen für ihn. Der Zauberer war umgeben von Bändern aus Licht, die ihn erstrahlen ließen wie eine Sonne, während die Welt um ihn in Finsternis versank.

In Yanric erwachte der unbändige Drang, niederzuknien. Unwillkürlich erzitterte er vor der Macht, die sich ihm offenbarte. Schon sank er auf ein Knie und senkte das Haupt.

Eine Berührung an seinem Kopf. Er sah auf. Merlin stand vor ihm und bedeutete ihm mit einer Geste aufzustehen. Mit wackligen Knien folgte er der Aufforderung. Auch die restlichen Soldaten erhoben sich.

»Leider muss ich Euch bitten zu gehen, Yanric.«

»Ihr lasst uns … gehen?«

Der Zauberer wirkte nun alt und müde, nicht länger wie ein junger Mann, als lastete eine schwere Bürde auf ihm. »Ihr habt soeben eine wichtige Entscheidung getroffen, Yanric. Dies ist der Beginn.«

»Der Beginn wovon?«

»Von etwas Großem. Achtet auf das Zeichen.«

»Woran werde ich es erkennen?«

»Ihr werdet es erkennen, wenn es so weit ist.« Der Zauberer wandte sich ab und ging zum Bergeingang zurück. Allmählich zog der Sturm wieder herauf. Er blies und dröhnte, heulte über die Bergflanken und um den Turm, der als finsterer Schatten im Nebel verblasste. Lange Zeit stand Yanric dort und blickte dem Mann hinterher, der längst vom Unwetter geschluckt worden war. Er hatte keine Angst mehr. Mit Verwunderung stellte er fest, dass diese Begegnung etwas gewesen war, auf das er lange gewartet hatte. Es war, als hätte sich auf einmal sein Blick auf die Welt verändert.

»Hauptmann?«, fragte ein Soldat

»Wir kehren um!«, sagte Yanric.

»Aber der Befehl des Gottes …«

»… ist unbedeutend!« Yanric blickte über die Schulter zurück. »Das sind nicht unsere Götter. Nicht mehr.«

Bestürzte Blicke. Doch er erkannte in den Gesichtern der Männer dieselbe Veränderung. Jeder von ihnen hatte auf diesen Tag gewartet; jeder von ihnen hatte die Willkür der Elfen am eigenen Leib zu spüren bekommen, aber nie den Mut gehabt, gegen sie aufzubegehren. Das hatte sich nun geändert.

Schwankend erhob sich der Elf. »Das war ein Fehler, Hauptmann!«

»Nein, es war das einzig Richtige.«

»Dafür werde ich euch hinrichten lassen! Euch alle!«

Yanric riss die Glyphe von seiner Brust und warf sie ihm vor die Füße. Er wirbelte herum und holte tief Luft. »Ich gehe nun! Jeder Mann, der mir folgen möchte, ist willkommen. Aber seid gewiss, dass ihr fortan als Deserteure gelten werdet. Man wird euch jagen. Wie jeden, der es wagt, ihnen zu trotzen.«

Er zog sein Schwert und rammte es in den gefrorenen Boden.

Erst waren es einzelne Soldaten, bis mehr und mehr ihre Schwerter zogen und sie in den Boden steckten.

Yanric ging davon. Er sah nicht zurück und wusste tief in seinem Herzen, dass dies die richtige Entscheidung war. Die Hundertschaft folgte ihm. Mit jedem Schritt, den er sich vom Berg entfernte, erkannte er, dass er zum ersten Mal in seinem Leben wahre Göttlichkeit erfahren hatte.

Es war der Beginn eines neuen Zeitalters.


ERSTER TEIL

*

**

Stimmen im Nebel


Eine sternklare Nacht,

als finstre Geschöpfe kamen;

Felder blutend, Häuser brennend.

Eine sternklare Nacht,

als sie wüteten todeshungrig;

Flammen lechzend, Schreie gellend.

Eine sternklare Nacht,

als letzter Glockenschlag tönte;

Menschen sterbend, Stille erklingend.

Gedicht, Schmierzettel

Unterzeichnet mit Julyen der Barde


Der erste Zauberer




Fünf Jahre zuvor
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Es hat begonnen«, sagte Modsognir.

Freudige Aufregung erfüllte Árn, als er mit dem Zwerg über den weiten Platz am Eingang der Verlorenen Berge wanderte. Vor ihm ragte ein gewaltiger Bau empor, so hoch und imposant, als wollte er das Himmelsgewölbe durchstoßen. Das Poltern, Knacken und Hämmern um Árn erinnerte an eine Zeit, die noch nicht lange zurücklag. Dieses Mal lag der Ursprung nicht in den Minenarbeiten am Tiefenschacht.

Sondern im Bau eines Zaubererturms.

Überall wimmelte es von dvergá, die rundum beschäftigt waren, ein riesenhaftes, hinten ansteigendes Gerüst aus Holzbohlen zu errichten. Eine Armee aus untersetzten Arbeitern mit langen Bärten und breiten Gesichtern schwärmte auf dem weiten Platz vor dem Zugang zu den Verlorenen Bergen herum. Sie hämmerten und schlugen, feilten an Zapfen und Verbindungsstücken, schleppten mit Karren zurechtgemeißelte Quader aus den nahen Steinbrüchen herbei und brüllten einander zu. Um sie herum lagen ganze Berge an Planken und Balken, Fässer mit Nägeln, unzählige Werkzeuge, die ausgereicht hätten, um eine ganze Stadt zu errichten. Daneben erhoben sich quadratisch geschliffene Steinblöcke, sauber aufgeschichtet, zwischen denen die dvergá wuselten. An einigen Stellen erhob sich das Holzgerüst bereits Hunderte Schritt über den Boden und die Balken strebten in die Luft wie die Masten großer Schiffe, ebenso hoch wie der monströse Bau hinter ihnen.

Einige dvergá waren an Flaschenzügen beschäftigt, bedienten Hebel und Kurbeln, um Steinquader passgenau aufeinanderzulegen, während andere weiter unten standen und die Entwürfe mit geschultem Auge musterten. Hunderte Arbeiter, nein viele, viele mehr, waren hier tätig und hatten innerhalb weniger Wochen etwas vollbracht, was niemand für möglich gehalten hätte.

Es grenzte an ein Wunder.

»Was sagst du, mein Freund?«

»Zu sagen, ich bin beeindruckt, wäre untertrieben!«

Modsognir lachte dröhnend. »Rost! Lass das bloß niemanden wissen, sonst werden sie noch fett und faul!«

»Modsognir«, Árn zögerte, wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte, »ich verlange nicht, dass der Bau so schnell vorangeht.« Er wies mit einer Hand zum dritten Stockwerk, an dem bereits gearbeitet wurde. »Die Männer sollen sich nicht unnötig verausgaben. Wir haben zwar nicht viel Zeit, aber …«

»Sie brauchen das. Nimm es ihnen nicht!«

»Wenn irgendjemand Anzeichen von Erschöpfung hat …«

»Willst du sie beleidigen?«

»Achte wenigstens darauf, dass niemand verletzt wird.«

»Wir sind Zwerge.« Damit war für Modsognir offenbar alles gesagt. Wie alle dvergá war er von kleinem, stämmigem Wuchs. Sein mehrfach geknoteter und mit Schmuckringen besetzter Bart reichte ihm bis über die Brust. Das Lederwams über dem blauen Stoff war mit Plättchen aus silbrig schimmerndem Adamant besetzt, so kunstvoll angefertigt, wie es nur die dvergá vermochten. Außerdem trug er feste Stiefel, gefütterte Handschuhe, einen Pelz auf den Schultern gegen die Kälte und einen kantigen Helm, der an den Wangenpartien mit Knotenmustern verziert war. Obwohl Modsognir der König unter dem Berg war, verzichtete er auf eine Krone oder ähnlichen Prunk. Er hätte auch genauso gut einer der Arbeiter sein können.

»Das seid ihr, alter Freund«, sagte Árn und war froh, den Mann an seiner Seite zu wissen. Modsognir war in den Tiefen des Berges geboren und aufgewachsen, wie viele Generationen vor ihm, die sich über die Jahrtausende an die Umstände angepasst hatten. Daraus war ein neues Volk entstanden, das sich selbst als Zwerge bezeichnete. Ohne das Wissen der Elfen hatten sie eine verborgene Zwergenbinge erbaut – etwas, von dem Árn niemals geglaubt hätte, dass es von Menschenhand errichtet werden könnte.

Und nun ist das Volk der dvergá ans Tageslicht getreten und hat sich dem Schutz der Quelle der Magie verschrieben, dachte Árn und spürte eine tiefe Wärme in sich aufsteigen. Es war wichtig, da niemand absehen konnte, wie die Elfen auf den Kontrollverlust über die Mine reagieren würden. Denn versteckt vor den Augen der Welt hatten sie einen Frevel begangen und ebenfalls ein neues Volk erschaffen, das sie kontrollierten, um die Magie zurückzubringen: Orcs.

Árn ging über den weiten Platz, vorbei an Zwergen, die auf den Gerüsten herumkletterten. Ein kurz gewachsener, muskulöser Zwerg mit Lederschürze, der emsig an einer Planke sägte, hielt kurz inne, als sie ihn passierten. Dann fuhr die Säge zügig durch das Holz und der Verschnitt fiel klappernd zu Boden. Zimmermänner packten die Enden der Planken und wuchteten sie auf Stapel. Andere nahmen die Planken auf und schleppten sie zum Gerüst, wo Zwerge bereitstanden und es damit verstärkten. Trotz der Kälte stand ihnen der Schweiß auf der Stirn, aber seltsamerweise wirkten sie zufrieden. Es war kein Vergleich zu dem, was er noch vor gar nicht allzu langer Zeit in der Mine erlebt hatte.

»Der Turm wird ein Wunderwerk sein, mein Freund«, sagte Modsognir. »Nicht nur für dich als ersten Zauberer, sondern auch als Zeichen dafür, wer ihn erbaut hat.« Er klopfte sich gegen die Brust. »Alle werden wissen: Das Volk der Zwerge hat ihn errichtet!«

»Du hast recht. Es ist Zeit, dass ihr aus den Schatten ins Licht tretet.«

Modsognir zwinkerte ihm zu. »Wir haben noch viel mehr vor, mein Freund. Wir werden tiefer graben.«

»Wie tief?«

»Bis zum Mittelpunkt der Welt und darüber hinaus. Der Stein leitet uns.«

Árn horchte bei diesen Worten auf und irgendwie wurde er das mulmige Gefühl in der Magengrube nicht los. »Ich setze euch damit einer großen Gefahr aus.«

»Sollen die Spitzohren nur kommen! Wir werden unser Heim mit Stahl und Blut verteidigen!«

»Du weißt, dass ich kein Blutvergießen will.«

»Aber du willst ihnen auch nicht die Quelle überlassen.«

»Wir haben erlebt, was sie tun werden, um die Kontrolle zurückzuerlangen. Dabei haben sie nicht begriffen, dass die Magie selbst entscheidet, wer über sie verfügt.«

»Dann beweise es ihnen doch. Zeig ihnen, über welche Macht du verfügst. Hack ihnen die Rüben ab und niemand wird sich dir in den Weg stellen, mein Freund!«

»Damit wäre ich nicht besser als sie. Ich glaube, dass ich eine Verantwortung habe. Helfen, wo ich nur kann. Nicht zerstören.«

Modsognir schnaubte so sehr, dass ihm ein wenig Rotz in den Bart schoss. »Edelmütig und dumm. Wenn eine Armee aus Orcs auf unserer Türschwelle steht, wirst du dich noch an meine Worte erinnern.«

»Vielleicht.« Wie konnte Árn ihm begreiflich machen, was er in der Zwischenzeit seit der Befreiung der Mine erfahren hatte? Über die Entstehung der Orcs? Über die alte Elfenriege, die all das von langer Hand geplant hatte?

Modsognir stieß ihm in die Seite. »Jetzt schaust du wieder so betrübt drein, als lastete die gesamte Verantwortung Calindors auf deinen Schultern!«

Árn unterdrückte einen Seufzer und zwang sich zu einem Lächeln. »Eine alte Gewohnheit, die sich nur schwer ablegen lässt.«

»Lass mich deine Stimmung ein wenig aufhellen. Was passiert, wenn ein Spitzohr einem Zimmermann begegnet und fragt …«

Bevor Modsognir ausreden konnte, rannte ihnen ein Zwerg vom Bergzugang entgegen, der aufgeregt eine Papierrolle schwenkte. »Mein König!«, rief er. »Mein König, eine Botschaft!«

Modsognir nahm die Nachricht entgegen, überflog sie rasch und gab sie an Árn weiter, der daraus nicht schlau wurde. Offenbar hatten die Zwerge ihre eigene Keilschrift entwickelt, die an die Glyphen der Elfen erinnerte. Dort, wo sie sonst geschwungen war, war die der Zwerge kantig. Zwergenrunen.

»Komm, Zauberer!«, sagte Modsognir und stapfte auf den Bergeingang zu. »Da will dich jemand sprechen.«

»Wer?«

Modsognir grinste über das ganze Gesicht. »Nicht wer, sondern was. Es scheint, dass die Magie auch noch ein Wörtchen mitzureden hat.«

*

Árn vertrieb die Erinnerungen, die wie Spinnweben in seinem Kopf umhertrieben. Es war kaum zu glauben, wie viel Zeit seit dem Bau des Turmes vergangen war; ein Ort, der zu seinem Heim und Zufluchtsort geworden war. Doch je mehr er durchlebte, desto häufiger musste er an das denken, was einst gewesen war.

Bevor er einige unumkehrbare Entscheidungen getroffen hatte.

»Es werde Licht!«, sagte er.

Ein Funke drang durch den feuchten Lehm und verschwand im Inneren der Statue. Dort, wo er eingedrungen war, kräuselte sich goldener Dampf, der langsam zerfaserte.

Árn strich über die klebrige Oberfläche. Nichts, keine Spur auf einen Verbleib des Funkens. Er zog das Messer aus seinem Gürtel, schnitt einen Teil der Rundung weg und achtete darauf, nicht zu viel von dem Material zu verschwenden. Obwohl es so weit oben im Turm kalt war, rann der Schweiß von seinem nackten Oberkörper. Es tat gut, sich zu bewegen – etwas zu erschaffen.

Er kletterte auf die oberste Stufe der Leiter, stützte sich ab und hinterließ mit dem Messer in seiner Rechten einen sauberen Schnitt in dem kugelförmigen Abschnitt vor ihm, der in etwa die doppelte Größe eines menschlichen Kopfes besaß. Der Lehm war noch feucht genug, dass man daran arbeiten konnte, aber allmählich härtete er aus. Vermutlich hatte Árn zu lange überlegt. Das passierte ihm seit einer Weile öfter. Er dachte nach und wägte alle Konsequenzen ab, bevor er handelte. Das hatten ihn die Ereignisse vor Jahren am Tiefenschacht gelehrt. Zwar hatte er viele Leben gerettet, aber die Folgen seiner Taten waren noch nicht abzusehen. Viele könnten in naher Zukunft verletzt werden und noch mehr sterben. Und mit dem, was er vorhatte, stand Calindor eine Zeit der Prüfungen, aber auch der Erleuchtung bevor.

Es war notwendig, um dem kommenden Sturm zu begegnen.

»Schatten aus Licht«, murmelte er, während er die Konturen ausarbeitete. »Licht aus Schatten.«

Für diese Arbeit hätte er auch ein Messer heraufbeschwören können. Die Funken waren überall um ihn herum. Inzwischen musste er sich nicht einmal mehr auf sie konzentrieren. Wenn er sie brauchte, entfesselte er Magie.

Deshalb nannte man ihn einen Zauberer.

Die Magie rief nach ihm. Jetzt. Es war wie ein zweites Pochen in seiner Brust. Er zitterte vor freudiger Erregung, denn mit ihrer Hilfe konnte er Wunder vollbringen. Aber er wollte sie nicht für alltägliche Dinge verwenden. Sie war etwas Heiliges – etwas, das nicht mehr existieren durfte. Um sie zu verstehen, durfte er sich nicht von ihr vereinnahmen lassen. Dies war eine der Erkenntnisse, die er im Umgang mit ihr gewonnen hatte.

Eine von vielen … Er wischte sich über die klitschnasse Stirn, spürte, wie etwas Lehm an ihm kleben blieb, und säuberte die Hände an dem Tuch, das um seine Hüfte gebunden war. Dann beugte er sich vor, ritzte eine Elfenglyphe in den Lehm – eine geringelte Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss, steckte das Messer wieder ein und lehnte sich zurück. Fast war das Werk vollendet.

»Was soll das sein?«, erklang eine tiefe Stimme unter ihm.

Árn kletterte die Leiter runter und wischte sich noch einmal die Hände am Tuch sauber. Dann marschierte er dem Mann entgegen, der am Eingang erschienen war. Überall in der steinernen Halle verteilten sich Tische, Podeste und Bänke, auf denen sich allerlei Dinge stapelten. Schriftrollen, aufgeschlagene Bücher, Becher und Karaffen, metallische Apparaturen, Federkiele, Tintengläser, halb heruntergebrannte Kerzen und viele andere Dinge mehr, die er für seine Arbeiten benötigte.

Der Mann war groß, mit habichtartigem Gesicht und langem, zurückgebundenem Haar, wobei die Kopfseiten ausrasiert waren. Einst hatte er nur eine verschlissene Weste und eine löchrige Hose getragen und war mit Dreck, Staub und Gesteinssplittern bedeckt gewesen. Nun war er in einen bepelzten, schwarzen Mantel mit silbernen Knöpfen über Leder und Stoff gekleidet. Feste Stiefel, dicke Handschuhe und ein Reisesack über der Schulter, wobei die andere mit einem ausgestopften Wolfskopf bedeckt war.

Krester grinste über das ganze Gesicht, als Árn ihm die Hand hinhielt. Anstatt zuzupacken, umarmte er ihn. »Krester … ich kriege keine …«

Krester schob ihn auf Abstand. »Lass dich ansehen! Mann, gut siehst du aus!«

»Du ebenfalls. Ich habe dich kaum wiedererkannt.«

»Findest du? Das muss das Essen bei den Langgesichtern sein. Kein Fleisch, aber viel gesundes Zeug. Das macht sich bemerkbar. Anfangs hat mein Körper versucht das Grünzeug abzustoßen! Kannst du dir das vorstellen?«

»Man gewöhnt sich dran. Du trägst eine levon-Glyphe, als Auszeichnung für besondere Dienste.«

Krester fingerte an der silbernen Nadel auf Brusthöhe herum, die die Form einer geöffneten Blüte hatte. »Edeliel gab sie mir, nachdem wir sie in ihre Heimat gebracht haben. Ich glaube, sie ist nicht so schlimm wie der Rest ihrer Sippschaft. Sie kann trinken! Oh ja, das kann sie!«

»Es tut gut, dich zu sehen, alter Freund. Es ist lange her.«

»Sehr lange.« Krester musterte ihn berechnend. »Man hört viel von dir. Du bist eine lebende Legende, alter Freund!«

Árn tat das mit einer achtlosen Handbewegung ab. »Wo sind die anderen?«

»Hier, mein Junge«, sagte jemand mit angenehm warmer Stimme. Ein alter, sonnengebräunter Mann stand im Türrahmen, hinter ihm eine Handvoll Männer, deren Wintermäntel mit Schnee und Eis verkrustet waren. Eivors graue Augen sprachen von Scharfsinn und Güte. Wie der Rest war er gegen das eisige Wetter in viele Schichten aus Stoff gekleidet und obwohl er an Größe und Breite an die anderen Männer nicht heranreichte, konnte man ihn dennoch nicht übersehen.

Eivor ging mit großen Schritten auf Árn zu und umarmte ihn wie der Vater den Sohn. Erst wollte Árn etwas sagen, aber dann bemerkte er, wie er für einen Moment an nichts anderes dachte als an die Freude über die Ankunft seiner Freunde.

Eivor trat lächelnd zur Seite. Die restlichen Männer strömten herein, lachten, scherzten und klopften ihm freudig auf die Schulter. Der schlaksige, blonde Simen trug ein hochgeschlossenes, grünes Elfengewand von ganz besonderer Machart unter seinem Mantel, worüber sich die anderen lustig machten. Gapi sah wie stets ein wenig schmuddelig aus, hatte sich aber inzwischen eine Binde über sein blindes Auge gewickelt. Ein Sammelsurium an Gürteln überkreuzte seine dürre Brust und seine Hüfte, an denen jede Menge Taschen und Beutel hingen. Sein Haar war an beiden Seiten des Kopfes bis auf die Haut geschoren und hing ihm nun schräg über eine Gesichtshälfte. Darunter blitzten seine krummen Zähne hervor. Kam es Árn nur so vor oder hinkte Gapi nicht mehr ganz so schlimm? Borge war auch unter ihnen, ein breit gebauter, stämmiger Riese mit wirrem, dunklem Haar und genauso wirrem Bart, über und über mit Bärenfell bepackt. Er lächelte nur grimmig. Götter, der Kerl musste beinahe platzen vor Freude!

»Kommt!«, sagte Árn und führte sie herein. »Ich will alles erfahren!«

»Langsam, mein Junge«, erwiderte Eivor und ließ sich mit einem Seufzer auf einem Stuhl am Tisch nieder. »Wir haben eine weite Reise hinter uns.«

»Joh!« Krester warf sein Gepäck auf den Stuhl daneben. »Scheißkälte da draußen! Da friert einem noch der Schwanz ab. Fast hab ich mir gewünscht, nicht das Elfenreich verlassen zu haben.«

»Mein Junge, meine alten Knochen könnten etwas Wärme vertragen.«

Instinktiv machte Árn eine schnelle Handbewegung zum Kamin hinter dem Tisch, einem wuchtigen, steinernen Ding mit zwei Falkenfiguren als Stütze. Ein Geschenk der dvergá. Ein Funke schoss aus seiner Hand und mit einer Stichflamme fingen die gehäuften Scheite Feuer.

Die Männer sagten nichts, als sie sich setzten, aber er konnte Überraschung in ihren Gesichtern entdecken. Manchmal vergaß er, dass Magie für sie nichts Alltägliches war.

»He, Zauberer!«, rief Gapi und überkreuzte die dreckigen Stiefel auf dem Tisch, wobei er leicht auf seinem Stuhl kippelte. »Jetzt kannst du die Frauen wirklich beeindrucken!«

»Bevor du fragst, Gapi«, sagte Árn rasch. »Nein, ich kann nicht fliegen.«

»Eine Schande, wenn du mich fragst. Das wäre beeindruckend!«

Die Männer lachten. Nach der langen Zeit der Einsamkeit war es für Árn seltsam befreiend. Diese Hallen hatten zu lange Zeit nichts als Kälte und Einsamkeit gesehen.

Simen beugte sich über das Klemmbrett vor sich auf dem Tisch. Sein Gesicht war glatt rasiert und sein strohblondes Haar ordentlich frisiert, was ihn um Jahre jünger wirken ließ. »Ich habe eine Frage.«

Árn schnappte sich ein weinrotes Hemd und warf es sich über. »Frag ruhig!«

»Basierend auf Augenzeugenberichten habe ich in den vergangenen Jahren einige Informationen zur Magie zusammengetragen.« Simen tippte auf das Klemmbrett. »Ich würde gern mehr darüber erfahren und wo wären meine Fragen besser aufgehoben als bei einem áwár?«

»áwárd. Aber deine Aussprache ist sehr gut. Wer hat sie dich gelehrt?«

Simen errötete. »Nun, ich hatte … Unterricht.«

Gapi hatte offensichtlich Mühe, sich zusammenzureißen. »Frag ihn, was für einen Unterricht!«

Simen funkelte ihn an. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass wir nur …«

»Herumgeturtelt habt wie zwei Turteltäubchen?«

»Ich … Wir … Ach, lass mir doch die Ruhe!«

Die Männer prusteten los. Gapi lachte so sehr, dass sein Stuhl umfiel und er mit rudernden Armen auf dem Boden landete, was die anderen zu noch mehr Gewieher anstachelte. Schließlich lachte sogar Simen.

»Götter!« Gapi richtete den Stuhl und warf sich wieder drauf. »Du hättest ihn sehen sollen, Árn! Wie er sich aufgeführt hat, damit die Elfe ihn endlich unter ihren Rock kriechen lässt.«

»Sie hat nicht …«

»Nicht? Also mal im Ernst, Simen. Du bist schon echt ein Lappen!«

Wieder verfielen die Männer in Gelächter.

»Können wir das Thema wechseln?«, fragte Simen steif.

Krester schnaubte. »Du hast uns doch die ganze Reise damit in den Ohren gelegen!« Er räusperte sich und sprach nun mit Simens hoher Stimme. »Oh, der Baum dort! Er erinnert mich an unsere erste Begegnung. Und dieser Felsen erst. Seine Rundungen erinnern mich an ihre prallen …«

»Das reicht«, sagte Eivor leise. In seiner Stimme lag keine Schärfe, aber die Männer rissen sich sofort zusammen. Schon früher waren sie ihm mit Respekt begegnet, was nichts mit seinem hohen Alter zu tun hatte. Als Spion einer hochrangigen Elfe, die einer ihrer wenigen Verbündeten war, besaß er Wissen, das selbst Árn verborgen blieb. Das war auch der Grund, weshalb der Mann für ihn so interessant war.

»Also, Árn.« Eivor musterte ihn wachsam. »Die Elfen nennen dich merlîn. Den Falken. Warum ein Falke?«

Árn wusste sofort, was der alte Mann meinte. Überall in dem gewölbten, steinernen Rund sah man diese Tiere als Statuen, Symbole oder sogar auf einem großen Banner, das an der Westseite über dem Kamin hing. Er ging zu der linken Wandhalterung und schlüpfte in den dunkelblauen Mantel, dessen Kragen mit weißen Federn geschmückt war.

»Falken dienen als Vermittler zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Sie stehen für Wachsamkeit, für die Verbindung zu der Welt dort draußen. Um Dinge zu sehen, die mir verborgen bleiben.«

Eivor nickte langsam. »Eine gute Wahl. Und das dort?« Er wies zu der wuchtigen Lehmstatue. Sie befand sich in sitzender Pose und leicht vornübergebeugt in einer Nische und wirkte wie die riesenhafte Darstellung eines Menschen ohne Details wie Finger, Gesichtszüge oder Haare.

»Ein Experiment. Nicht das erste. Aber genug davon.« Árn kehrte zum Tisch zurück. »Wo wart ihr? Was habt ihr erlebt? Ich will alles wissen!«

»Wir hörten von deinem kürzlichen Zusammenstoß mit einer Garnison.«

Das verpasste ihm einen Dämpfer. »Ich musste ein Zeichen setzen.«

»Gewiss musstest du das. Der Hauptmann, den du verschont hast, spricht allerorts von dir. Er wurde zu einem Deserteur ernannt und gilt gemeinhin nun als Rebell.«

»Dann hat es begonnen.«

»Das könnte viel Leid verursachen, mein Junge.«

»Der Umbruch war längst überfällig. Es ist nur ein erster Kieselstein in einer Lawine, die nicht mehr aufzuhalten ist. Warum habt ihr mich nicht vor der Garnison gewarnt?«

Die Männer verfielen in Stille.

»Dies ist der Grund, weshalb Itara uns hierhergeschickt hat.«

Seine Gedärme füllten sich mit Eis. »Was ist los?«

»Wir sollten erst …« Eivor unterbrach sich, als das Feuer flackerte.

Árn trat einen Schritt auf ihn zu und bemerkte das Ziehen hinter seinen Augen. Die Flammen erloschen und Dunkelheit senkte sich über den Saal. Ein Glühen ging von ihm aus. Unbewusst hatte er Magie genutzt. Als er die furchtsamen Blicke der Männer bemerkte, schrak er hoch und ließ die Magie los, die als leuchtender Dampf zerfaserte.

»Es tut mir leid«, murmelte er. »Manchmal passiert es einfach so.«

»Also das solltest du niemals zu einer Frau sagen!«, rief Gapi und erntete Gelächter. Dennoch bemerkte Árn ihre Anspannung. Niemand sprach es aus, aber ihre Furcht lag dick und feucht in der Luft wie nebliger Dunst.

Er winkte auffordernd und ging zum Ausgang. »Kommt! Ich will euch den Turm zeigen, den die dvergá erbaut haben. Währenddessen könnt ihr mir von eurem Abenteuer erzählen.«

»He, Elfengeküsster!«, rief Gapi, als er sich brummend auf die Füße wuchtete. »Heißt das etwa, dass ich die ganzen Stufen umsonst hochgeklettert bin?«

*

Der Wind heulte um den Turm, blies Árn die Kapuze vom Kopf. Vorsichtig umfasste er das Geländer. Unter ihm breitete sich das weite Land aus, begraben unter einer weißen Decke. Täler und Wälder, Berge und Hügel, Seen und Flüsse – alles hatte sich dem Winterschlaf ergeben. Nach dem Schneefall der vergangenen Wochen war es trotz des Windes ein überraschend klarer Tag mit einem wolkenlosen Himmel.

Eivor lehnte neben ihm, den bepelzten Kragen bis zum Kinn hochgezogen. Sie genossen die gemeinsame Nähe, aber es gab Dinge, die ausgesprochen werden mussten. »Die Elfen werden unruhig«, sagte Eivor schließlich. »Sie haben die Patrouillen in den Menschenstädten verstärkt und unterbinden jedes Gerede. Aber die Gerüchte halten sich hartnäckig.« Der Mann hielt kurz inne. »Die Magie ist zurückgekehrt.«

»Gut«, sagte Árn.

»Ich nehme an, du hattest keinen unwesentlichen Anteil daran.«

Obwohl es klirrend kalt war, hielt er sein Gesicht in den Wind. »Der Anspruch der Menschen auf die Magie ist gerecht, Eivor.«

»Dennoch wachst du über die Quelle.«

»Die dvergá.«

»Wir wissen beide, dass die Zwerge dir folgen.« Eivor hob die Hand, um einem Einwand zuvorzukommen. »Du hast viele Sklaven befreit und eine jahrhundertealte Ungerechtigkeit bekämpft, mein Junge. Aber diese Ereignisse werden unvorhersehbare Folgen haben. Worauf hoffst du?«

»Es ist an der Zeit, dass die Menschheit als gleichberechtigtes Volk akzeptiert wird. Sie haben einen legitimen Anspruch auf ihre Städte und sollten an den Geschicken des Landes beteiligt werden. Nur so kann dauerhafter Frieden zwischen allen Völkern Calindors garantiert werden.«

»Das könnten die Elfen als Kriegserklärung deuten. Sie sind unsere Götter, die uns vom Bösen befreit haben. Sie sehen es als ihr Recht an, über die Quelle zu gebieten, auch wenn die Magie sie scheut.«

»Das ist mir bewusst.« Árn streckte die Rechte nach vorn. Ein Gedanke, ein Aufblitzen und Licht strömte aus seinem Körper. Es wuchs in seiner Hand in die Länge und formte einen gewundenen, goldenen Stab, der einem knorrigen Ast ähnelte. Am oberen Ende bildete er einen Falken. »Längst sind wir nicht mehr Menschen, Elfen und Zwerge. Das Erwachen der Magie im Blut der edá ist ein Zeichen dafür, dass auch die sîdhe sich anpassen müssen. Sie müssen erkennen, dass sie nicht länger über das Schicksal der edá bestimmen können.«

»Die Legenden behaupten, dass dies ein Fehler wäre.«

Árn stützte sich auf den Stab. »Deshalb habe ich vor, sie durch neue zu ersetzen. Wir werden neue Legenden erschaffen.«

Eivor blickte ihn nachdenklich an. »Wovor fürchtest du dich?«

Árn seufzte schwer. »Vor dem Ende. Ich habe es gesehen.«

»Ist dies vielleicht auch der Grund, weshalb man allerorts das Gerücht vernimmt, ein Menschenkönig werde sich bald zeigen?«

Árn beugte sich ein wenig vor, genoss es, wie der Wind mit seinen Haaren und seinem Mantel spielte, und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Die Veränderungen sind nicht mehr aufzuhalten, mein alter Freund.«

»Aus diesem Grund hat Itara die Zauberin mit ins Elfenreich genommen.«

»Morgi wird irgendwann hierherkommen müssen, damit sie die Quelle spüren kann. Und damit wir reden.«

»Irgendwann, aber auch im Reich der Elfen hat sich einiges getan. Itara ist auf Hindernisse gestoßen. Sie wird nicht zur Königin vorgelassen …«

»… deren Einfluss begrenzt ist. Ich weiß. Edeliel?«

»Sie wird gemieden, aber sie hat uns Unterstützung zugesichert.«

»Die Hohe Kammer?«

»Steht unter der Kontrolle der Abtrünnigen, die ihren Einfluss immer mehr ausweiten. Anriel, Elion, Sylvana ... wir wissen nicht, wie viele gefallene Elfen zu ihnen gehören. Zuletzt hörte man allerorts Sichtungen von …«

»Orcs.« Das Wort hallte um sie wider wie ein böses Omen. »Ich habe den Ort ihres Überfalls aufgesucht. Kein Stein stand mehr auf dem anderen und in den Straßen haben sich die Leichen gehäuft.«

Eivor nickte langsam. »Die Abtrünnigen glauben, im Recht zu sein. Sie kontrollieren die Orcs, um die Rückkehr der Magie voranzutreiben. Itara vermutet, dass sie mit ihrer Hilfe ein Tor in die Anderswelt öffnen wollen. Vielleicht sollten wir sie gewähren lassen?«

»Nein.«

»Aber …«

»Nein!« Der Wind frischte auf, heulte und peitschte um den Turm. Die Wolken ballten sich und ein Blitz zuckte am Himmel. Árn atmete tief aus und der Sturm legte sich so schnell, wie er gekommen war.

»Mein Junge.« Eivor berührte ihn vorsichtig am Arm. »Was ist geschehen?«

»Vieles, alter Freund. Sehr vieles. Vertrau mir, wir dürfen sie nicht gewähren lassen. Es gibt Gesetzmäßigkeiten der Magie, die wir nicht übergehen können. Die Elfen werden begreifen müssen, dass ihr Ziel nicht zu erreichen ist, ohne das allumfassende Gleichgewicht zu gefährden.«

»Allerdings werden sie weder dich noch deine Entscheidungen akzeptieren.«

»Deshalb suche ich nach weiteren áwárd. Ich erschaffe Legenden, um die Ewige Nacht aufzuhalten.«

»Ewige Nacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich brauche eure Unterstützung.«

»Die hast du. Immer.«

»Danke, alter Freund.«

»Ich möchte dir etwas zeigen. Komm!« Eivor ging in den Turm und Árn folgte ihm. Die Männer hatten sich auf den Stühlen an einer runden Tafel versammelt, in deren Mitte eine steinerne Abbildung Calindors herausgearbeitet war. Die Verlorenen Berge im Nordosten, die Menschenreiche, die große Furt, das Tor von Nimlond, das Waldlandreich und sogar das Meeresufer gen Westen, von wo aus einst die Elfen hergesegelt waren.

»Weshalb ein runder Tisch?«, fragte Eivor.

»Eine Tafelrunde.« Árn ging zu einem Stuhl mit hoher Lehne und setzte sich. »Jeder ist dem anderen gegenübergestellt. Dies ist wahre Gleichberechtigung.«

»Woran erkennt man, wer führt?«

»Niemand und alle zugleich.«

»Niemand und alle zugleich«, murmelte Simen, der auf seinem Klemmbrett herumkritzelte. »Also würdest du es eine Art Rat nennen?«

»Irgendwann einmal. Also Eivor, was wolltest du mir zeigen?«

»Gapi!«, rief der alte Mann.

Gapi nahm die Füße vom Tisch und stand auf. »Jetzt?«

»Jetzt!«

»Na, dann wollen wir mal!« Er hob beschwörend die Rechte, legte Mittelfinger und Daumen aneinander und schnipste.

Ein Funke blitzte auf.

Verwundert stand Árn auf und eilte auf ihn zu. »Noch mal!«

Wieder schnipste der Mann. Ein goldener Funke erschien. »Geht schon eine Weile so. Aber mehr ist nicht drin, sonst hätte ich längst ein paar Weiber …«

Árn packte die Hand, drehte sie hin und her und hob witternd die Nase. »áwár«, flüsterte er und schloss die Augen. »Sag es!«

»áwár«, sagte Gapi zögerlich.

Immer wieder nickte Árn, öffnete die Augen und ließ ihn los. »Du bist ein Funkenträger, mein Freund. Ich bin schon einigen von euch begegnet. Dein Funke ist so stark, dass du einen Hauch Magie bewirken kannst.«

»Soll das etwa heißen, dass ich so tolle Sachen machen kann wie du?«

»Du bist kein vollwertiger áwárd. Aber es beweist meine Theorie, dass weitere von uns entstehen. Das ist eine gute Sache, Gapi.«

»Ha! Wusst ich’s doch!«

Borge ging zu Gapi und drückte ihm einen klimpernden Beutel in die Hand, der umgehend verschwand. »Falls du noch mal Geschäfte machen willst, mein Bester, bin ich hier.«

»Was war denn das?«, fragte Árn.

»Kleine Wette. Also, was kann ich so machen?«

»Vorerst nichts. Wir werden es gemeinsam untersuchen. Gibst du mir eine von den Münzen?«

Gapi zückte eine und gab sie Árn, der seine Faust darum schloss. Er konzentrierte sich, während es darin aufglühte wie in einer Esse. Als er die Hand wieder öffnete, ruhte darin eine goldene Brosche in Form eines Falken. Er steckte sie Gapi an die Brust und lächelte. »Jetzt bist du einer von uns.«

Gapi betrachtete verwundert den Falken. »Wahnsinn! Wie lange hält das?«

»Monate? Jahre? Vielleicht länger? Ich weiß es nicht.«

»Mein Junge«, sagte Eivor. »Zeige uns den Grund, weshalb wir hier sind. Wir müssen es sehen, um zu verstehen.«

Die Männer wurden still, als könnten sie spüren, welcher Zauber diesem Moment innewohnte. Sie standen auf und stellten sich geschlossen hinter Eivor. Einst Minenarbeiter, die kaum Hoffnung auf ein besseres Leben gehabt hatten. Nun Männer, auf die eine große Verantwortung zukam.

»Um zu verstehen, was es bedeutet, müsst ihr zuallererst begreifen, dass ich die letzten fünf Jahre aus einem bestimmten Grund umhergezogen bin«, sagte Árn und eine gewisse Schwere lag in seiner Stimme. »Ich habe schreckliche Dinge erlebt und die Wunder dieser Welt erforscht, um etwas zu finden, das uns helfen könnte, Calindor zu bewahren. Oder es zu vernichten.«

»Hast du es gefunden?«, fragte Eivor.

»Ja. Doch es ist nicht vollendet. Folgt mir!« Árn wandte sich ab und ging durch die gegenüberliegende Tür zu einer Wendeltreppe, die ins tiefergelegene Stockwerk führte. Die Treppen wanden sich schier endlos nach unten. Die Männer eilten ihm schweigsam hinterher. Treppenstufe um Treppenstufe gelangten sie in die Tiefe, bis sie nach einer gefühlten halben Stundenkerze ein Kellergewölbe erreichten, das sich unter dem Turm befand. Die Wände waren naturbelassen und der Boden glatt geschliffen. Nicht weit von ihnen leuchtete ein sanftes Licht. Ein eigenartiges Gefühl umfing Árn, als er das Gewölbe betrat – wie ein Puls, der seine Sinne schärfte. Seine Nackenhärchen richteten sich auf und das Ziehen hinter seinen Augen verstärkte sich.

Er blieb vor einem Brunnen stehen, von dem das goldene Licht ausging. Es war wie nebliger Dampf, der zugleich flüssig und träge wirbelte und wirbelte, als wäre er von einem eigenen Bewusstsein durchdrungen. Unzählige Glyphen waren seitlich in die Ränder getrieben.

»Was ist das?«, fragte Eivor neben ihm.

»Ein Knotenpunkt, um Magie außerhalb der Quelle zu sammeln.«

»Du hast viel gelernt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Ich musste lernen, um das Wesen der Magie und ihre Geheimnisse zu ergründen, Eivor. Ohne Verständnis sind wir lediglich Kinder, die mit Mächten jenseits unserer Vorstellungskraft hantieren.«

Der alte Mann musterte ihn nachdenklich. »Manche Geheimnisse sollten besser verborgen bleiben. Aber das ist nicht der Grund, weshalb du uns das zeigst, nicht wahr?«

Árn tauchte seine Hand in das Licht, das sich darum schmiegte. Dann nahm er etwas davon auf und sandte einen Ruf in seinem Kopf aus.

Langsam drang etwas aus der Mitte des Brunnens an die Oberfläche. Mit geistigen Fingern wand sich das Licht darum und gab es nur zögerlich preis. Es war eine Kugel, so groß wie ein Kopf, die in Regenbogenfarben schillerte, als fiele Licht durch ein Prisma.

Die Männer traten an den Brunnenrand, stießen sich an und deuteten darauf. Ein fahles Schimmern ging von der Kugel aus, als hütete sie ein Geheimnis. Noch war sie nicht das Symbol der Einheit, das ihm vorschwebte, aber schon jetzt war sie ein Zeichen der Veränderung.

»Wunderschön«, sagte Eivor. »Was ist das?«

»Das Herz einer sterbenden Welt«, flüsterte Árn und rief die Kugel zu sich. Das Licht trug sie zu ihm und als er seine Finger darum krümmte, sprühten Funken mit durchdringendem Summen an der Oberfläche auf. Vorsichtig hob er sie an, drehte sie hin und her, während das Schimmern wie von selbst weiterwanderte.

»Stimmt es, was man sich erzählt?«, fragte Krester. »Hast du das aus einem fernen Reich mitgenommen?«

»Es war eine lange, mühsame und selbstverändernde Reise, bis ich meinem eigenen Schicksal begegnete.« Árn strich mit seinem Daumen sanft über die Oberfläche. »Dieses Herz wird uns helfen, etwas zu erschaffen.«

Das Summen wurde lauter.

Die Männer schauderten und wichen zurück.

»Ihr braucht euch nicht zu fürchten. Das hier wird uns helfen.« Er ließ die Kugel los. Der leuchtende Nebel trug sie wieder in die Brunnenmitte. Eine feingliedrige Hand aus Licht umschmiegte sie und nahm sie zurück in die Tiefe.

»Wobei?«, fragte Simen, der all das akribisch notierte.

Árn warf sich die Kapuze über und verschränkte die Hände vor der Brust in den Mantelärmeln. »Um ein Symbol zu erschaffen, das der Menschheit eine Stimme für Gleichberechtigung verleiht. Dafür brauche ich eure Hilfe, meine Freunde.« Er wandte sich ihnen zu und spürte die Magie des Augenblicks. »Wir müssen den rechtmäßigen König Calindors finden.«
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Als Itara den Elfenhain betrat, umfing sie Wärme. Sonnenstrahlen kitzelten sie im Gesicht, eine Brise spielte mit ihrem Haar und brachte die Frühlingsdüfte von Gräsern und Blumen. Vögel zwitscherten in den Zweigen hoher Birken und ganz in der Nähe gurgelte ein Bach.

Es war eine Welt des Friedens.

Mit geschlossenen Augen wanderte sie durch das hohe Gras und ließ sich von den Eindrücken leiten. Sie strich durch die langen Halme; sie ringelten sich um ihre Zehen, so weich, als wanderte sie über ein Meer aus Watte. Für einen Augenblick konnte sie alles vergessen. Sie musste nicht mehr an abtrünnige Elfen wie Anriel und Elion denken, die das kontrollierte Böse entfesselten, um Magie zurückzubringen. In dieser bunten, hellen und schönen Welt konnte sie einfach nur eine Frau sein, die ihre letzten Tage ohne Sorgen verbringen konnte, ehe sie ins Licht trat.

So ein Blödsinn, dachte sie und öffnete die Augen. Sie ließ sich von den Klängen der Natur tragen, bis sie eine hohe, zarte Stimme vernahm, die immer wieder dieselben Sätze vor sich hinmurmelte. Zwar war sie zu weit entfernt, um den Wortlaut zu verstehen, aber sie wusste, zu wem sie gehörte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre letzte Begegnung viel zu lange her war.

Ein schlanker, fast dürrer Elf lehnte auf einem breiten Ast an dem Stamm. Auf seinen überschlagenen Beinen war eine Schriftrolle ausgebreitet, die bis ins Gras reichte. Er hielt einen Federkiel in der Hand, ein zweiter war hinter das Ohr geklemmt und ein dritter steckte in seinem feuerroten, wirren Haar. Sein gebräuntes Gesicht und seine feingliedrigen Hände waren mit Tuscheflecken bedeckt und seine Robe so unordentlich, dass nicht grundlos viele Elfen die Nase über ihn rümpften.

Als er Itara bemerkte, blickte er geistesabwesend auf. »Wie der Hauch eines schicksalgesalbten Morgens.«

»Fondir?«, flüsterte sie.

»Nicht schicksalgesalbt.« Er hob den Finger. »Schicksalgeküsst! So rein und klar wie der Hauch eines schicksalgeküssten Morgens.«

Sie nahm seine Hand und umschloss sie. »Wo bist du, Fondir?«

»An einem Ort jenseits unserer Vorstellungen, gelockt vom süßen Duft der Träume.«

»Darf ich dich dorthin begleiten?«

»Natürlich. Aber bringe etwas zum Essen mit.«

»Weshalb?«

»Ich habe Hunger.«

Sie lachte leise. »Fondir, ich bin es wirklich.«

»Oh, Itara. Verzeihe, aber ich kann gerade nicht reden.«

»Warum nicht?«

»Weil ich schrecklichen Mundgeruch habe.«

»Ich werde es ertragen.«

Er nickte wie in Trance. »Vielleicht sollte ich etwas Lavendel kauen?«

»Das ist eine schlechte Idee.«

»Warum?«

»Weil Lavendel fürchterlich schmeckt.«

»Ah, das habe ich ganz vergessen. Vielleicht sollte ich … schicksalgesegneten Morgens!« Er strich die Zeilen durch und ersetzte sie. »Das ist es! Itara, meine Liebe, du inspirierst mich wie der Sonnenaufgang im Westen über der Silbernen See. Aber ich sollte wirklich etwas unternehmen. Gestern habe ich festgestellt, dass ich eingelegtes Hühnchen in Bohnensuppe mag. Dann musste ich feststellen, dass ich davon ganz schlimm furzen muss.«

»Das ist bestimmt nicht angenehm.«

Er tippte sich ans Kinn. »Für mich schon, aber man sollte nicht in meiner Nähe sein.«

Sie lachte. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Fondir war ein Träumer, der in einer anderen Welt lebte. Allerdings war er der schlauste Elf, dem sie jemals begegnet war – wenn er einmal bei wachem Verstand war.

Fondir schwang die Beine über den Ast, sprang auf den Boden und rollte das Schriftstück zusammen. Er schob es in ein riesiges, buntes Futteral, das er auf seinen Rücken schwang, und umarmte sie stürmisch. Er drückte sie wieder auf Abstand, allerdings blickten seine Augen in weite Ferne, als sähe er etwas, das ihr verborgen blieb. »Itara, wie lange ist es her?«

»Eine lange Zeit. Tatsächlich bin ich schon eine Weile in der Umgebung von Assa’Ethel, was auch Grund für meine …«

Er legte einen Finger an seine Lippen und senkte seine Stimme. »Hörst du das?«

»Was denn?«, flüsterte sie.

»Letztens hat eine Amsel zu mir gesprochen. Ich werde bald eine weite Reise antreten.«

»Hat die Amsel auch verraten, wann es so weit ist?«

Er runzelte die Stirn. »Vögel können nicht sprechen.«

»Natürlich. Es freut mich sehr, dich wiederzusehen, Fondir.«

»me lodán’îe, sîdhe. Aber sag, wo ist Amrod? Ich möchte mit ihm über ein Wunder sprechen, das mich kürzlich ereilte.«

Für einen Schlag setzte ihr Herz aus. Ihr musste wohl die Trauer anzusehen sein, denn Fondirs Mund beschrieb ein großes O. Seine Bestürzung zu sehen, zog sie in ein Loch – an jenen Ort, an dem sie stille Stundenkerzen während der vergangenen fünf Jahre verbracht hatte. Dort gab es nur Kälte, Einsamkeit und Leid. Wie viele Jahre bräuchte es, dass sie seinen Verlust und zugleich seinen Verrat überwinden könnte? Man sagte, manche Wunden konnte selbst die Zeit nicht heilen. Was, wenn man eine Ewigkeit vor sich hatte?

»Wie?« Er strich ihr eine Träne aus dem Gesicht. Dann küsste er ihre Stirn und umarmte sie abermals innig – ein Affront gegen jegliche Gesellschaftsnormen unter Elfen. Doch Fondir war allein durch sein Gebaren ein Affront an sich.

»Diese Geschichte benötigt Zeit, um erzählt zu werden«, sagte sie und versuchte erfolglos das Zittern aus ihrer Stimme zu bannen. »Zeit, die wir nicht haben.«

»Solch Worte aus dem Mund einer Elfe? Dies muss wahrlich eine außergewöhnliche Geschichte sein.« Er streckte eine Hand an ihr vorbei. Als er sie wieder zurückzog, saß ein orangefarbener Schmetterling auf seinem Finger, und er lächelte wie ein Junge, der etwas Interessantes entdeckt hatte. Er beugte sich vor und flüsterte dem Insekt etwas zu. Dann hob er die Hand und es flog davon.

»Manchmal wünsche ich mir, wie der Schmetterling zu sein, meine Teure. Ich könnte fortfliegen. Über die Wälder. Über die Silberne See. Zum ewigen Licht.«

»Bis dich ein Vogel frisst.«

Er wirkte kurz verwirrt. »Das müsste aber ein riesiger Vogel sein, um mich fressen zu können.«

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie wischte sich die Tränen fort und hakte sich bei ihm ein. »Begleite mich ein Stück!«

»Wenn du darauf bestehst?«

Sie spazierten durch den Hain, erfreuten sich an den Blumen, den Birken, die einen weiten, weiß-goldenen Ring um sie schlossen, und kamen zu einem Felsvorsprung, von dem das Wasser in die Tiefe gurgelte. Unter ihnen breitete sich ein tiefes Tal mit einer weiten, grünen Landschaft aus. Wälder, Hügel, Wiesen, Elfenstädte, die mit der Umgebung verwachsen waren, und Seen, die im Sonnenlicht glitzerten. Wenn man sich anstrengte, konnte man das Tor Nimlonds erkennen, zwei riesige Statuen, die aus den umliegenden Bergen gehauen waren und mit ihren gekreuzten Speeren ein Dach bildeten. Weiter nördlich ruhte ein Waldmeer, durchbrochen von einem blutroten Baum, der alle anderen überragte, so hoch und stolz, dass er dem Himmelsgewölbe trotzte. Einige mit Efeu bewachsene Türme öffneten sich an den Spitzen wie Tulpen und dazwischen erstreckten sich viele Lichtungen und Haine.

Assa’Ethel, der Palast der Königin.

Fondir führte sie in Richtung Westen, zu einer Bucht, die nicht weit davon entfernt lag. Dort reichte das Meer bis weit über den Horizont. »Es heißt, wenn man übersetzt, hört man ein Lied«, raunte er. »Ein Lied, das jedem von uns in Erinnerung ist, obwohl wir es nicht kennen. Man badet in einem Licht, das berauschender ist als jeder Sinnesreiz in Calindor.«

»Dies war das einzige Gefühl, das ich kannte, als ich ein Kind war.«

»Ah, ja.« Er seufzte wehmütig. »Du hast es leibhaftig erlebt. Ich wurde auf der Überfahrt geboren. Deshalb nennt man mich Fondir. Der, der auf der Silbernen See geboren wurde.«

Das hatte er ihr schon mehrmals erzählt, aber sie unterbrach ihn nicht. Darin unterschied er sich kaum von Amrod. Wieder blieb ihr Herz stehen. Sie vermisste ihn mit jedem Tag mehr, aber die Enttäuschung über seine Taten hielt sich die Waage. Sie hatte noch nicht entschieden, welches Gefühl überwog.

»Ich stelle mir vor, wie ich das Licht der Anderswelt auf meinem Gesicht spüre«, sagte er. »Ich sehe es vor mir, wie es mich empfängt.«

»Fondir.« Sie zögerte. Man durfte ihn nicht bedrängen, aber die Situation duldete keinen Aufschub. »Ich muss dir etwas zeigen.«

»Gleich!« Er breitete die Arme aus und versuchte das gesamte Land zu umarmen. »Dort ist es! Es wartet, auf dass ich an jenem schicksalsgegebenen Morgen eine Reise ins Ungewisse antrete, um …«

»Die Magie ist zurückgekehrt.«

Langsam wandte er sich ihr zu. Sie zog einen silbrigen Adamantwürfel aus ihrer Tasche, der aus vielen Verzahnungen zusammengesetzt und mit zahllosen kleinen Glyphen versehen war. Ein pulsierendes Licht drang aus ihm hervor, als wäre darin ein Feuer gebannt.

Kurz überlagerte sich der lichte und farbenfrohe Hain mit einer anderen Welt, in der das Land zerbrochen, mit Asche bedeckt und erfüllt vom Fäulnisgestank war. Itara keuchte. Die Sterne fielen vom Himmel. Feuer regnete in Strömen und verbrannte die Erde. Und inmitten dessen lauerten schattenhafte Gestalten, die mit der Finsternis verschmolzen. Eine warme und zugleich herrische Stimme geleitete sie hindurch und redete auf sie ein. Die Stimme … warnte sie!

Es war eine Zukunftsvision Calindors.

Itara blinzelte. Sie stand wieder im Hain und hielt Fondir den Würfel hin. Ein Traum. Nein, kein Traum. Auch keine Einbildung.

»Du siehst aus wie ich.«

Sie schrecke hoch. »Was?«

Fondir musterte sie besorgt. »Wo warst du eben, meine Teure?«

»Ich …« Sie verstummte genauso schnell, wie sie begonnen hatte. Was konnte sie sagen? Dass sie neuerdings Visionen hatte? Dass sie, allen Glaubenslehren zum Trotz und gegen jede elfische Vernunft, glaubte, diese Visionen von den Göttern zu empfangen? Dass sie glaubte, sie sollten sofort Elion, Anriel und alle anderen Abtrünnigen stellen, um sie von ihren wahnwitzigen Plänen abzuhalten, bevor das eintraf, was ihr die Visionen zeigten?

Pure Dummheit.

»Es ist nichts«, sagte sie. »Überzeuge dich selbst!«

Zögerlich streckte er seine Hand danach aus. Auf halbem Weg ließ er sie sinken. »Ich wage nicht, dieses Wunderwerk zu berühren.«

»Du wirst alles erfahren. Dafür werde ich dir auch jene edá vorstellen, die dies erschaffen hat. Sie hat einen beschwerlichen Weg hinter sich und einen noch beschwerlicheren vor sich.«

»Eine edá hier im Machtzentrum der sîdhe? Dies muss wahrlich ein Tag der Veränderungen sein! Die Amsel hatte recht.«

»Ich dachte, Vögel können nicht sprechen?«

Er hielt sich eine Hand vor den Mund. »Das wollen sie uns bloß glauben machen.« Er senkte die Hand und lächelte sie an. »Bitte fahre fort!«

»In den Grenzstätten hat sich eine Gruppe edá aufgehalten, um mir regelmäßig Bericht zu erstatten, weil ich geglaubt habe, durch sie eine Annäherung zwischen unseren Völkern zu schaffen. Aber selbst nach fünf Jahren konnte ich bei Königin Miriel keine Audienz erlangen. Ich werde nicht zu ihr vorgelassen.«

»Wir sind sîdhe, meine Teure. Zeit ist für uns nicht von Bedeutung. Was hast du erwartet?«

Sie stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Die edá, von der ich spreche, ist der Grund, weshalb ich hier bin. Fondir, ich brauche deine Hilfe.«

»Das ist mein Name.« Er blickte wieder auf das Meer hinaus. »Der, der auf der Silbernen See geboren wurde. Wenn die Magie zurückkehrt … Nein, ich wage nicht daran zu glauben, nicht einmal davon zu träumen! Doch meine Augen trügen mich nicht.« Er betrachtete wieder den Würfel. Tatsächlich war er der erste Elf, dem sie diesen zeigte, weil sie nicht wusste, wer noch in das finstere Komplott involviert war.

»Fondir«, sie trat näher und suchte in seinen unsteten Augen nach einem Anzeichen von Vertrauen, »ich will dich nicht bedrängen, aber …«

»Siehst du es? Stets hast du dich abgewandt vor der Wahrheit. Du hast dich selbst verleugnet, meine Teure. Doch das Licht … es wartet auf uns! Ich weiß, dass es bald so weit ist. Ich spüre es!«

Schritte näherten sich von hinten. Itara wirbelte herum. Eine hagere Elfe mit dunklem Haar und strengen Gesichtszügen stand dort in einem hauchdünnen, purpurfarbenen Kleid. Edeliel sagte nichts, als sie die Hände vor dem Bauch verschränkte, aber ihr eindringlicher Blick sprach Bände. Die Elfe hatte recht. Das hier duldete keinen Aufschub mehr.

»Fondir!« Itara fasste seine Hand. »Du musst mir eine Audienz bei Miriel verschaffen. Ich habe ihre Gunst verloren, doch ich glaube, dass du mir helfen kannst. Ihr ist nicht bewusst, was dort draußen wirklich geschieht!«

»Zwei Dinge sind mir aufgefallen«, sagte er. »Ich glaube, ich wäre doch nicht gern ein Schmetterling. Sie haben die Eigenart, die meiste Zeit ihres Lebens als Raupe zu verbringen. Wer möchte schon eine Raupe sein?«

»Fondir, ich habe es gesehen.« Sie senkte ihre Stimme zu einem rauen Flüstern. »Eine áwárd befindet sich in meiner Begleitung, versteckt und verborgen an den Grenzen des Assa’Ethels. Ich will sie zu Miriel bringen und … Hörst du mir überhaupt zu?«

Er duckte sich, betrachtete den Würfel von allen Seiten, kippte den Kopf von links nach rechts und murmelte etwas Unverständliches.

»Schluss damit!« Sie steckte den Würfel ein. »Habe ich dich jemals um einen Gefallen gebeten?«

»Nein, meine Teure.« Er stand wieder auf. »Wir haben doch später reichlich Zeit, offizielle Dinge zu besprechen. Ich will mehr von dir erfahren. Von deinen entsetzlichen Erfahrungen, die dich so sehr geprägt haben.«

Edeliel räusperte sich.

»Gleich!« Itara rief sich zur Ordnung. »Du hast dich verändert, Fondir.«

»Das klingt so, als wäre es etwas Schäbiges, meine teuerste Teure.«

»Ich bin niemand, den man mit Schmeicheleien besänftigt.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Eine Zeit der Veränderung ist angebrochen.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und wies mit dem anderen über das weite Land. »Ich spüre es in der Luft, in der Erde, im Wasser und meinen Knochen. Unsere Zeit geht vorüber, denn wir haben verlernt zu träumen.«

»Zu träumen?«

»Ja, meine Liebe. Träume sind wichtig. Sie weisen uns den Weg, lassen uns aufbrechen in neue Zeitalter der Wunder. Doch wir glauben nicht mehr daran. Wir geben vor, das Licht zu suchen, doch in Wahrheit wenden wir uns der Dunkelheit zu. Wer wüsste das besser als du?«

Schatten. Verderben. Tod. Sie sah es vor sich. Die Visionen ereilten sie nicht grundlos. »Was willst du mir damit sagen, Fondir?«

»Wir sollten ins Licht treten.«

Sie wand sich aus seinem Arm. »Ich habe noch zu viel zu tun, als zurück in den Schoß der Götter zu kehren. Ich habe Dinge gesehen, Fondir … Dinge, die du dir nicht einmal vorstellen kannst! Elion, der größte Held unseres Zeitalters, der Schlächter des dunklen Herrschers und unser hellster Stern …«

Fondir drückte ihr einen Finger auf die Lippen und flüsterte: »Die Welt ist ein aufmerksamer Ort. Wir sollten aufpassen, dass unbedachte Worte nicht an ungewollte Ohren dringen.«

Er hatte recht. Wie konnte sie bloß so gedankenlos sein? »Fondir, ich fürchte, dass die Königin in großer Gefahr schwebt. Vielleicht sogar unser ganzes Volk. Mit der Magie kehrt auch das Böse zurück. In uns.«

Er nickte stumm. »Gut und Böse. Licht und Dunkelheit. Leben und Tod. Begriffe, die etwas definieren wollen, das nicht definiert werden kann.«

Itara wartete gespannt. Auch wenn er so tat, als gingen ihn all die politischen Geschehen nichts an, war er tiefer darin verwurzelt als ein Ahnenbaum in der Erde.

»Zeig es mir«, sagte er schließlich. »Zeig es mir und ich werde helfen. Doch zuerst«, er beugte sich zur ihr und lächelte verträumt, »muss ich etwas Lavendel kauen. Ich fürchte, sonst wird mich mein Mundgeruch noch umbringen.«


Wie ein Blatt im zornigen Wind
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Das Gras jagte unter Morgi hinweg. Sie sprang auf einen quer liegenden Stamm, landete in den Knien und drückte sich wieder ab. Als sie den Boden berührte, rollte sie sich ab und flitzte weiter. Links, rechts, ein Haken, wieder zurück; im Zickzack schoss sie davon. Sollten die verdammten Spitzohren doch versuchen, sie einzuholen! Niemand konnte sie fangen. Sie war schneller als der Wind!

Der Wald roch nach Harz, Gräsern und Blumen. Schön, angenehm … falsch!

Morgi pirschte ins Gebüsch. Zweige und Äste verfingen sich in ihrem Hemd, peitschten ihr ins Gesicht, hinterließen brennende Striemen. Sie huschte durch das Unterholz, vorbei an uralten Bauwerken, die längst von Moos und Kletterpflanzen zurückerobert waren, und achtete kaum darauf, wohin ihre Füße sie trugen. Ein hoher Baum mit mächtigem Stamm ragte vor ihr auf; seine Wurzeln waren aus der Erde gebrochen, wanden sich in unmöglichen Mustern umeinander und bildeten Torbogen, die Morgi rasch durchquerte. Daneben erhob sich eine Reihe verwitterter Monolithen, angeordnet in einem Kreis. Sie hatte keine Ahnung, wofür die Dinger gut waren und wollte es auch nicht wissen.

Das Hemd klebte auf ihrer Brust. Es war voller klaffender Risse und Löcher, erdiger Flecken und verschmutzt von anderen Dingen, an die sie sich nicht erinnern konnte. Die Hose war verschlissen, die Schuhe hatte sie in dem Fluss verloren, den sie eben durchschwommen hatte. Vielleicht hatte sie diese auch weggeworfen, weil sie gestört hatten.

Denn Morgi war wieder auf der Flucht.

Dabei hätten es die Spitzohren nach den zahllosen Versuchen der letzten Jahre besser wissen müssen. Man sperrte einen Vogel nicht ein. Man ließ ihn ziehen, um zu hoffen, dass er vielleicht zurückkehrte. Pech gehabt! Morgi würde niemals zurückkehren, da konnte ihr die alte Elfe noch so sehr ins Gewissen reden.

Links erhaschte sie eine Bewegung. Ein Hirsch? Nein, wohl eher nicht. Es hatte sich herausgestellt, dass Spitzohren flink und geschickt waren. Leider. Irgendwie fanden sie immer ihre Fährte, als sonderte Morgi einen Gestank ab. Vielleicht wollte auch einfach selbst der Wald sie nicht hierhaben. Schließlich war sie nur ein Mensch.

Mit einem klackenden Geräusch rammte ein Pfeil neben ihrem Kopf in den Stamm. Morgi warf sich zur Seite. Direkt neben ihr schlug ein zweiter Pfeil ein.

»Verfickte Scheiße!« Sie robbte über den Boden. Ihre Finger krallten sich ins Moos, ihre Knie schabten über die Erde, ihr Bauch drückte das Gras platt.

Surrend traf der nächste Pfeil zwischen Zeigefinger und Daumen.

Wieso hatte sie sich überhaupt von Itara zu diesem Irrsinn überreden lassen? Zu einer Reise ins Elfenreich, wo Morgi nichts verloren hatte. Sie hätte im Osten bleiben, gegen die Orcs und vielleicht auch gegen ein paar Dunkelelfen kämpfen sollen. Um sie für das bezahlen zu lassen, was sie ihr angetan hatten.

»Rache!« Sie riss den Pfeil heraus. Geduckt stand sie auf und ließ ihn mit großer Geste fallen.

Da raschelte es im Unterholz. Eine Elfe schälte sich heraus. Das graue Gewand wirkte edel und praktisch zugleich, reichte geschlitzt bis über die Knie, lag an Oberkörper und Armen eng an und war mit gestickten Mustern durchzogen. Eine Kapuze bedeckte die Hälfte des Gesichtes, aber die Ohren ragten wie aufgerichtete Pfeile seitlich hervor.

Die Elfe glitt lautlos auf sie zu, wobei eine gewisse Schärfe in ihren Bewegungen lag, wie ein Wolf auf der Jagd, und schwang den kunstvollen Bogen auf ihren Rücken. Morgi musste sich nicht umsehen, um festzustellen, dass sich hinter ihr zwei weitere Elfen näherten. Wie, bei den Ärschen aller falschen Götter, hatten die Spitzohren sie wieder einholen können?

»Ein kleiner Ausflug, Morgi?«, fragte Alvara in singendem Tonfall.

Morgi zuckte die Schultern. »Wie man’s nimmt.«

»Dir ist nicht gestattet, die Grenzen zu überschreiten.« Ein Grinsen huschte über Alvaras dünne Lippen. »Nur gesetzt den Fall, dass du das vorhast.«

»Klar.« Morgi schob die Füße auseinander für einen festen Stand. »Egal, was du sagst, ich gehe nicht zurück. Ich hab die Schnauze voll!«

»Deine Worte wurden vernommen, edá. Nun begleite mich.« Die Elfe machte eine Pause. »Bitte.«

Morgi spuckte aus und versuchte mit ihren finsteren Augen Löcher in Alvaras Brust zu bohren. »Fick dich!«

»Je öfter man eine Klinge gebraucht, desto stumpfer wird sie.«

»Dann spitz mal die Lauscher: Ich gehe und niemand wird mich aufhalten! Dieses Mal endgültig!«

Die Elfe näherte sich ihr, als wäre sie ein scheues Tier. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Diskussion führten. Fünf Jahre im Waldlandreich. Fünf Jahre fern der Heimat, auch wenn Morgi nie einen Ort als solchen bezeichnet hatte. Fünf Jahre, in denen sie nichts als Grünzeug zwischen den Kauleisten gehabt hatte. Fünf Jahre der Prüfungen, der Nähe von Spitzohren und der endlosen Gespräche mit einer Frau, die immer von Vertrauen und all dem Schwachsinn sprach.

Fünf verdammte Jahre und Morgi hatte es so was von satt!

Doch irgendwie kam bei jedem Fluchtversuch immer dasselbe heraus. Aber dieses Mal war sie felsenfest entschlossen, den Elfenwald zu verlassen!

»Du hast einen Pakt geschlossen, edá«, sagte Alvara. »Erinnerst du dich?«

»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, sîdhe. Itara nicht!«

»Hat sie das nicht?« Die Stimme ließ leichte Verwunderung anklingen.

Morgi hatte es bereits bemerkt. Es war ein leichtes Ziehen hinter den Augen und ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, als stünde sie vor einem Abgrund, während sie der Wind von hinten hineinblies. Funken wirbelten um ihren Körper und wartete begierig darauf, genutzt zu werden. Gleich! Gleich wäre es so weit.

»Die Magie gehorcht dir. áen?«

Morgi verzog die Lippen. »neá!«

»Ist dies nicht das, was du gehofft hast, zu finden, áwárd?«

»delod’á, sîdhe!«

»lodán’îe, sîdhe.«

»Ich bin keine Elfe!«, schrie Morgi

»Du begreifst nicht, welch große Verantwortung auf dir lastet. Stattdessen setzt du nicht nur dich, sondern uns alle einer großen Gefahr aus.« Alvara blieb eine Armlänge entfernt stehen. Sie streifte die Kapuze ab. Das Gesicht darunter war durchzogen von einer Vielzahl blasser Narben. Eine davon teilte die Lippen, eine andere zog sich über ein Auge aufwärts bis über den Scheitel. Alvaras dunkles, volles Haar war zu zahllosen kleinen Zöpfen geflochten und ruhte auf ihrer linken Schulter. Außerdem war ihre Haut so schwarz wie Morgis. Eine Seltenheit bei Elfen.

»Ist dir nicht aufgefallen, wie viel Itara opfert, um dir zu helfen?«, redete die Elfe weiter. »Sie wird gemieden, weil sie gegen alles verstößt, was uns heilig ist.«

»Sei still!«

»Wir alle bringen Opfer, um dir zu helfen.« Ein schmales Lächeln umspielte Alvaras Mund. »Einige unter uns haben sogar ihr Leben für dich gegeben.«

»Halt’s Maul!«

»Sollten wir uns nicht daran erinnern, was Iorwen getan hat?«

»Ich wollte nie, dass sie für mich stirbt.«

»Aber sie hat es getan. Weil sie an dich geglaubt hat. luîn lî luîn.«

»Ich will das nicht.«

»Das liegt nicht in deiner Entscheidung. Sie gab ihr Leben für deines.«

»Sei einfach still …«

»Willst du es ihr so danken, indem du vor deiner Verantwortung davonläufst? Willst du …?«

Morgi atmete ein.

Die Funken drangen in ihren Körper, pulsierten brennend heiß in ihrem Blut. Es war, als hätten sich in ihr Fenster zu einem Himmel voller grenzenloser Möglichkeiten geöffnet. Als wäre sie wahrhaft wach.

Die Umgebung versank in Finsternis, während aus Morgi eine gleißende Helligkeit herausströmte. Wie ein Schwamm sog sie alles Licht aus der Umgebung auf. Auf einmal war alles ganz klar und sie musste dem Drang widerstehen, die Magie nicht sofort zu nutzen.

Ein Elf schälte sich aus dem Dickicht, den gespannten Bogen auf sie gerichtet. Alvara hob die Hand. »Wir sind nicht deine Feinde. Wir sind hier, um dich zu beschützen.«

»Ich brauche keinen Schutz!«

»Du bist mächtig, aber auch so zerbrechlich wie Glas. Lass uns dir helfen, damit du Großes vollbringen kannst.«

»Helfen? Ich bin eure Scheißgefangene!«

Die schwachen Fältchen um Alvaras Augen und über ihrer Nasenwurzel vertieften sich, während ihre Lippen schmal wurden. Sie war verärgert. Gut so.

»Glaubst du, ich habe nicht verstanden, was hier passiert, Spitzohr?« Die anderen Elfen näherten sich mit gespannten Bogen. »Ihr braucht mich. Das weißt du. Das weiß Itara. Ihr wollt …« Ein silbriges Geschoss streifte ihre Wange, ließ einen Tropfen Blut aufspritzen und verschwand im Unterholz.

»Halt!«, rief Alvara, aber Morgi konnte nicht mehr an sich halten. Eine Welle Magie brach dröhnend aus ihr hervor und schoss auf den Schützen vor ihr zu.

Dann war es vorbei.

In dem verschlungenen Wald dahinter klaffte ein gähnendes Loch. Ein riesiger Spalt, eingefasst von geborstenen Baumstämmen, verbrannter Erde und hin und her schwingendem Geäst. Staub rieselte von den gezackten Kanten der Stämme in das gähnende Loch darunter. Ein paar Laubblätter schwebten durch die leere Luft. Aus diesem Bild der Zerstörung ertönte dünnes, klagendes Geheul. Viele, gequälte Laute. Die Laute jener Waldbewohner, die sich darin versteckt hatten.

Der Elf stand auf einem Flecken unversehrter Erde, die zitternden Hände um den Bogen geschlungen und das Gesicht seltsam wächsern. Der Boden rings um ihn war zerstört, selbst die Wurzeln darunter waren verbrannt.

Morgi schob sich an Alvara vorbei und trat ganz nahe an den Elfen heran. Er warf den Bogen weg. Langsam wischte sie sich das Blut von der Wange und hielt es ihm hin. »Du solltest besser zielen, Spitzohr!«

Er senkte demütig das Haupt. »Ich bitte vielmals um Vergebung, áwárd. Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen.«

Sie beugte sich vor. »Verpiss dich!«

»Wie bitte?«

»Soll ich dich aufschlitzen wie eine dumme Sau?«

Er trat zwei Schritte rückwärts, dann wirbelte er herum und rannte davon.

»Sonst noch jemand?«

Schweigen.

»Na los, ich warte!«

»Morgi …«

»Sag ihr, dass ich sie in zwei Stundenkerzen an der Flussgabelung erwarte. Sie weiß, wo. Wenn sie nicht kommt, bin ich weg.«

Alvara verbeugte sich. »Ich werde es Itara ausrichten.«

»Ich mag dich, Alvara. Aber das hier ist Zeitverschwendung. Ich hab die Schnauze voll.«

Die Elfe lächelte ihr zu. »Wir vergessen immer wieder, dass edá Zeit anders wahrnehmen als wir. Verzeih uns diese Unachtsamkeit. Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

Morgi zuckte die Schultern.

»Pass auf dich auf.«

»Sorge einfach dafür, dass sich das Spitzohr beeilt!« Morgi ging auf die beiden anderen zu, zischelte sie an, woraufhin sie hastig zur Seite wichen, und stapfte dann in den Wald davon. Ihr Herz klopfte schnell und Tränen brannten in ihren Augen. Iorwen. Der Name hinterließ ein Gefühl der Beklemmung in ihr. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und die Zerstörung zu betrachten, die sie angerichtet hatte. Denn nach fünf Jahren in diesen Wäldern musste sie zugeben, dass ein kleiner, verräterischer Teil in ihr an diesem Ort … glücklich war.

*

Die große Flussgabelung.

Hierher zog Morgi sich zurück, wenn sie allein sein wollte. Drei Flüsse stürzten unter wildem Rauschen von hohen Felsvorsprüngen in die Tiefe und trafen sich ganz weit unten in einem See. Morgi saß mit überkreuzten Beinen auf einem Felsvorsprung am Rande eines Wasserfalls. Von hier aus erstreckte sich ein endloser Teppich aus Wäldern, Hügeln und Flüssen. Graslandschaften, die im Wind wogten und sich in beide Richtungen bis zum weit entfernten Horizont wanden. Ein paar schmale Pfade durchbrachen die Gleichförmigkeit der Gegend, die zu abgelegenen Elfenortschaften führten. Diese waren mit der Umgebung verwachsen, um im Einklang mit der Natur zu leben. Städte gab es hier nicht – zumindest keine, die an die Größe der von Menschen heranreichten. Dafür waren sie schön. Und genauso gefährlich waren sie auch, denn überall dort wimmelte es nur so von Spitzohren. Niemand sollte wissen, dass Morgi hier war. Deshalb verfolgten sie die grauen Wächter auf Schritt und Tritt.

Morgi stieß ein Zischen aus und zog die Knie an. Hoch aufgetürmte Wolken zogen über die Wälder. Dunkelheit und Licht glitten in riesenhaften Spiralen ineinander und fegten mit beißendem Wind über die endlose Landschaft. Sie veränderten ihre Form, drehten sich, rissen auseinander und fanden wieder zusammen. Dabei warfen sie große, fließende Schatten auf die Bäume, als drohten die Wolken das Land und all die hübschen Dinge hier mit einem Regenguss hinwegzutragen, der die ganze Welt vernichten würde. Sie hingen über Morgis verkrampften Schultern, als hätte der göttliche Zorn Gestalt angenommen. Auch wenn das natürlich nur Einbildung war, denn schlechtes Wetter war hier so selten wie ein lachendes Gesicht. Dabei hatte die Welt jüngst ihr wahres Gesicht gezeigt.

»Orcs«, raunte sie. Geknechtete und verkommene Halbelfen, von ihresgleichen verwandelt, um das kontrollierte Böse zu entfesseln. Morgi schnaubte. Das Böse konnte nicht kontrolliert werden. Es loderte im Herzen jedes Wesens Calindors – selbst in den Elfen. Das hatte sie schon immer gewusst. Falsche Götter. Falsche Herrscher. Alles war falsch!

Ein langes Seufzen entrang sich ihrer Kehle. Sie streckte die Beine aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und legte sich auf den Rücken. Die Wolken zogen dahin und irgendwie hoffte Morgi, dass sie doch noch all ihren Zorn in einem sintflutartigen Schauer über dem Elfenreich entfesseln würden. Im Regen konnte sich die wahre Welt wenigstens nicht unter Sonnenschein verstecken.

Doch irgendwie besaß dieser Ort etwas, was eine tiefe Ruhe in ihr weckte. Sosehr Morgi sich auch dagegen wehrte, sie konnte es nicht leugnen. Dieser Frieden war hier allzeit in ihr. Selbst jetzt. Das weckte etwas in ihr, das ihr bisher fremd gewesen war. Es war ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen, ein kalter Hauch in ihrem Nacken, ein Prickeln auf ihrer Haut.

Angst.

Stoff raschelte. Jemand trat neben sie und blickte über das Land. In das mitternachtsblaue Kleid waren goldene Sterne gestickt, es reichte bis über die Füße und fiel an den Armen sehr weit, während es an Brust und Hüfte eng anlag. Das schwarze Haar hatte die Elfe zu einem meisterhaften Knoten aufgetürmt und an den Fingern, Handgelenken, Ohren und im Ausschnitt klimperte der Schmuck. Aber man durfte sich von all dem Glanz nicht täuschen lassen. Itara war so listig, wie sie schön war. Und genauso gefährlich war sie.

»Ich hörte, du wolltest wieder ausreißen.«

»Stimmt.«

»Sprachen wir nicht darüber, weshalb das eine schlechte Idee wäre?«

»Stimmt.«

Die Elfe wandte sich ihr zu und ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. »Dann werde ich gleich zum Punkt kommen.«

Morgi setzte sich auf. »Los, Spitzohr!«

»Wie du möchtest, Rundohr.«

Morgi blies die Backen auf und prustete. »Schieß los, damit ich diesen Pissfleck endlich verlassen kann.«

Itaras Lippen kräuselten sich. »Mit deinen Beleidigungen willst du die Wahrheit verschleiern.«

»Und du mit Lügen.«

»Gut gekontert. Du solltest dankbar sein für die Zeit hier.«

»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, was?«

»Diesen idiotischen Spruch habe ich nie verstanden. Aber genug davon. Zuerst muss ich dich um Entschuldigung bitten.«

Morgi stutzte. »Du willst dich bei mir entschuldigen?«

»Wir Elfen sind gut darin, über allem erhaben zu sein. Wir haben Dinge gesehen, die für Menschen kaum vorstellbar sind. Keine Grenzen, nahezu ewiges Leben. Weshalb liegt uns an allem, was uns das Leben gegeben hat, offenbar so wenig, dass wir nicht in der Lage sind, die Wahrheit zu erkennen?«

»Da fragst du die Falsche.«

»Ich denke nicht. Es gibt vieles, was du uns lehren könntest, Morgi. Du sagst, was du denkst. Du forderst das von anderen ein, was du selbst bereit bist zu geben. Wahrheit. Offenheit. Kompromisslosigkeit. Eigenschaften, die meinem Volk inzwischen fremd sind.«

Morgi schwieg. Das war bei Weitem zu viel Offenheit für sie.

»Deshalb verdienst du die Wahrheit.« Es schien die Elfe sichtlich Überwindung zu kosten, als sie sich zu ihr setzte, ihr Kleid glatt strich und ihre Hände auf die Knie legte. In ihrer Haltung lag eine Anspannung, die Morgi vertraut war. Auch wenn ihr gemeinsamer Pakt aus gegenseitigem Nutzen entstanden war, respektierte Morgi sie. Das war auch der Grund, weshalb sie gewartet hatte. Hoffte sie vielleicht sogar darauf, von Itara überzeugt zu werden, hierzubleiben?

Wie bizarr.

»Ich habe dir von den Orcs berichtet. Mein Gemahl«, ein Ausdruck der Trauer legte sich über die Elfenzüge, »war an ihrer Erschaffung beteiligt. Ich weiß nicht, wie das möglich war und warum es jetzt geschieht, aber ich war nicht ganz ehrlich zu dir.« Die Elfe sah sie an. »Ich kenne ihre Ziele.«

»Sie jagen Menschen wie mich«, sagte Morgi leise. »Lichtträger. Menschen mit einem Funken, von dem sie nicht einmal etwas wissen. Sie ernten uns.«

»Die Abtrünnigen verfolgten ein Ziel. Ein Ziel, das in jedem Elfen ruht wie ein Samenkorn, das darauf wartet, zu reifen. Dies«, Itara wies mit eleganter Handgeste über die endlose Weite, die sich in Farben, Licht und Dunkelheit ausbreitete, »ist nicht unsere Heimat. Die derzeitige Generation ist hier geboren und aufgewachsen, aber einige wenige unter uns kennen noch den wahren Ort unserer Herkunft.«

»Die Lichten Gestaden.«

Itara neigte leicht den Kopf. »Die Anderswelt. Um ihre Ziele zu erreichen, sind sie sogar bereit, das Böse zu entfesseln. Wir wissen das. Alvara und die anderen Elfen, die dich beschützen …«

»Gefangen halten.«

»… wissen das ebenfalls. Die Hohe Kammer weiß es, denn sie untersteht Elions Kontrolle. Doch Königin Miriel, die älteren Generationen und all jene Elfen dort draußen wissen es nicht. Morgi, mein Volk ist gespalten.«

Morgi beobachtete einen Funken. Er wirbelte um ihren ausgestreckten Arm, setzte sich auf ihre Schulter und forderte sie zu einem Tanz. Aber sie wollte jetzt nicht tanzen. Sie war nachdenklich und wollte, dass Itara die Wahrheit sagte. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Die Abtrünnigen … Dunkelelfen, wie du sie nennst … sie trachten nach der Kontrolle über ganz Calindor, um nach Lichtträgern wie dir zu suchen.«

»Wozu?«

Itara nahm einen glühenden Würfel aus ihrer Tasche. Es war der, den Morgi mit einem Funken aufgeladen hatte. »Ihr sollt für sie das Tor öffnen.«

»Ich soll deine Königin überreden, das zu verhindern.«

»Ja.«

»Ich habe versprochen, zu helfen. Vor fünf verdammten Jahren!« Morgi stand auf und funkelte die Elfe an. »Worauf warten wir?«

Die Elfe erhob sich ebenfalls. »Zuerst musst du lernen, deine Gabe zu beherrschen.«

»Das tue ich!«

Die Elfe hob die Brauen ein winziges Stück. »Natürlich war die Schneise der Verwüstung Absicht.«

»Klar!«

Itara näherte sich dem Vorsprung und schaute wehmütig in die Ferne. »Magie ist eine Verkörperung des Chaos. Sie ist ein Schlüssel, mit dem man verbotene Türen öffnen kann. Türen, hinter denen Albtraum, Gefahr und Grauen lauern, hinter denen zerstörerische Kräfte warten. Mächte, die nicht nur den vernichten können, der die Türen öffnet, sondern auch die ganze Welt. Magie ist Segen und Fluch zugleich und erfordert einen hohen Preis.«

»dáe îun áss’á, áss’á îun dáe.«

Itara nickte langsam. »Dass sie in den edá erwacht, kann eine Chance sein.«

»Wofür?«

Itara legte einen Finger auf Morgis Brust – dort, wo sich ihr Herz befand. »Menschen sind zu Großem fähig, aber auch zu unermesslichem Leid.«

»Also haben wir die Wahl.«

Die Elfe ließ sie los. »Magie ist auch eine Kunst. Die außergewöhnliche Kunst, Dinge zu erschaffen, die sich jenseits unserer Vorstellungskraft befinden. Deshalb ist das Talent nur wenigen Auserwählten verliehen. Du bist ein Teil von ihr, während alle anderen nur staunend und verständnislos danebenstehen. Du, Morgi, entscheidest darüber, was mit dieser Welt geschieht.«

»Ich könnte die Welt verändern. Nach meinen Vorstellungen.«

Itara sagte nichts, aber die Wahrheit lag in ihren Augen.

»Ich will es lernen!«

»Warum?«

Das war eine gute Frage und Morgi ertappte sich dabei, dass sie erst darüber nachdenken musste. Es ging nicht länger nur um Rache. Es lag auch eine Wahrheit darunter. Plötzlich stellte sie fest, dass sich etwas tief Verborgenes in ihr befand, dem sie sich nie gestellt hatte. Sie wollte die Magie meistern. Sie wollte besser werden und die Ungerechtigkeit bekämpfen. Sie wollte, dass die Spitzohren endlich die Äuglein öffneten, um den wahren Feind zu erkennen. Und sie wollte die Gabe nutzen, um zu helfen. Dieses Etwas in ihr – es war vollkommen fremd und vertraut zugleich.

Itara drückte ihre Schulter. »Das Wort, nach dem du suchst, heißt Verantwortung.«

»Verdammte Scheiße!«

Die Elfe lachte hell auf. »Du bist wie ein Blatt im zornigen Wind. Aber keine Sorge, ich halte dich fest und führe dich hindurch. Dafür benötige ich dein Vertrauen.«

»Ich … verstehe.«

»Das Eingeständnis fiel dir nicht leicht, nicht wahr?«

Morgi überging die Frage. »Kannst du Alvara … Ich meine, kannst du …?«

»Ich richte ihr aus, dass es dir leidtut. Nun möchte ich dir jemanden vorstellen.«

»Jemanden?«

Vorsicht legte sich über Itaras Züge. »Die Elfenkönigin Calindors.«


Der ungewollte Sohn
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Die Tür brach aus dem Schloss und schlug gegen die Wand.

Tristan stürmte in den Raum und blickte in das verschwitzte Gesicht eines Freiers. Der Mann hielt die Hand zum Schlag erhoben. Seine Hose war heruntergezogen, sodass sein bleicher Hintern im gedämpften Kerzenlicht aufblitzte, die Hemdärmel waren hochgekrempelt und der Waffengürtel samt Ausrüstung lag neben ihm am Boden.

»Was soll das?«, brüllte der Freier und wirbelte herum, wobei er sich mit den Beinen halb in den Hosenbeinen verfing.

Tristan lehnte gegen den Rahmen und ignorierte den pochenden Schmerz in seiner Schulter. »Alles in Ordnung?«

Die junge Frau, die auf dem Bett saß, ließ sich nichts anmerken. Ihre Linke drückte sie gegen die blutende Schläfe, die Rechte krallte sie um das zerwühlte, rot gesprenkelte Laken. Diese innere Stärke bewunderte er schon lange an Frauen wie ihr. Man schimpfte sie als schwach, dumm und minderwertig. Aber das waren sie nicht. Sie waren seine Familie.

Der Freier schwenkte drohend die Faust. »Hau ab, Junge!«

»Iria?«

Sie schüttelte den Kopf.

Der Kerl zog seine Hose hoch. »Ich hab bezahlt! Hörst du? Ich hab bezahlt!«

»So wie ich das sehe, haben wir beide ein Problem. Entweder gehst du freiwillig, oder ich muss dich leider«, ihm entfuhr ein Seufzer, »unter Arschtritten rauswerfen.«

»Drohst du mir?«

»Ich? Nein. Betrachte mich als eine Art Arschtreter. Und das hier«, er hob seinen Stiefel, »ist mein Werkzeug.«

»Verpiss dich, du kleiner Scheißer!«

»Ich zähle jetzt bis drei. Eins. Zwei …«

»Halt dein dummes Maul!«

»Tristan, du kannst …«

Der Freier versenkte seine Faust in Irias Gesicht. Sie gab keinen Laut von sich, als sie halb ohnmächtig zurücksank.

»Drei«, sagte Tristan und betrat in den Raum.

Der Freier wirbelte zu ihm herum und schlug zu. Tristan glitt zur Seite weg, packte den Arm am Gelenk und nutzte den Schwung gegen den wesentlich größeren Mann. Der Kerl stieß einen beinahe mädchenhaften Schrei aus, als er sich überschlug und mit nacktem Arsch auf dem Boden landete. Er wollte aufspringen, aber Tristan hielt den Arm gepackt, bog ihn dem Mann auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Dann beugte er sich zu dessen Ohr vor.

»Das läuft jetzt so: Ich lasse dich los. Du stehst auf und ziehst dir deine Hose an, damit ich deinen beharrten Arsch nicht länger sehen muss. Dann gibst du mir deinen Geldbeutel und ziehst Leine.«

»Ich werde … Gah!«

»Was? Ich habe heute leider was mit den Ohren.«

»Du … kleiner … Ich …«

Tristan zog kräftiger, was dem Freier einen Schrei entlockte. »Noch mal!«

»Lass mich … Ja!«

»Was? Etwas deutlicher.« Er zog und der Mann schrie sich die Seele aus dem Leib. Gesichter lugten herein, aber niemand kam ihm zu Hilfe. Schließlich klopfte der Kerl mit der Hand auf den Boden.

»Ich hab’s verstanden! Ich hab’s doch verstanden!«

»Warum nicht gleich so?« Tristan ließ ihn los, half ihm am Arm auf die Füße und klopfte ihm mit seiner flachen Hand den Staub vom Kragen. »Wenn ich bitten darf?«

Mit einem Knurren zog sich der Freier die Hose hoch, stapfte an ihm vorbei, löste einen Beutel von seinem Gürtel und warf diesen Tristan vor die Füße. »Das hat ein Nachspiel, du kleiner Scheißer!«

»Du weißt, wo du mich findest.«

Der Mann schnappte sich den Rest seiner Sachen und verließ das Zimmer.

»Bitte beehrt uns bald wieder!«, rief Tristan ihm hinterher und konnte das Grinsen nicht vertreiben – obwohl er innerlich zitterte. Er ging zu einer Kommode, nahm Wasserschüssel und Lappen und kehrte zu Iria zurück, die ihn finster beobachtete, während das Blut von ihrer Schläfe tropfte.

»Was?«

»Du weißt ganz genau, was los ist, Tristan!«

Erst säuberte er ihr Gesicht, das bereits angeschwollen war und in blauen und violetten Farben schillerte, dann ihre Arme, die Kratzer, Blutergüsse und Quetschungen aufwiesen. Götter, der Kerl hätte sie noch umgebracht! Zum Schluss überreichte er ihr ein Fläschchen mit Mohnblumensaft und ließ erst locker, als sie einen Schluck genommen hatte.

»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist.« Er stand auf und nahm Abstand. »Aber es muss Grenzen geben.«

»Er hat gut bezahlt«, erwiderte sie leise.

»Rechtfertigt dennoch nicht, wie dieses Stück Scheiße dich behandelt hat.«

»Ich bin eine Hure.« Sie sagte dies vollkommen nüchtern, was einen brennend heißen Stich in seinen Eingeweiden verursachte.

»Du bist eine Dame eines nicht gänzlich ehrbaren Gewerbes, das den Sinnesfreuden und der Unterhaltung dient. Außerdem«, er hob eine Hand, um ihrem Einwand zuvorzukommen, »bist du meine Familie. Ihr alle seid meine Familie. Deshalb …«

»Tristan, ich bin gut darin!«

»Im Ficken?«

»Ja! Im Ficken! Manchmal kann man sich das eben nicht aussuchen. So ist das Leben. Jetzt geh!«

»Iria, ich wollte nicht … Es tut mir leid. Ich werde etwas daran ändern.« Er breitete die Arme aus. »An alldem hier. Versprochen!«

Sie lächelte, während sie die Stofffetzen, die gerade noch als Kleid durchgehen konnten, an ihrem Körper zurechtrückte. Iria war nicht viel älter als er und sie waren gemeinsam in diesem Haus aufgewachsen. Sie war wie eine Schwester für ihn. »Immer der silberne Ritter, wie?«

Er straffte sich und stemmte die Hände in die Hüften. »So was von!«

Iria stieß ein glucksendes Lachen aus, das immer leiser wurde, bis es verklang. Langsam sank sie in die Federn und schloss die Augen. Mohnblumensaft war eine tolle Sache, wenn man sich selbst dazu zwingen musste, sich zu erholen. Aber wie alle Drogen hatte der Saft den Nachteil, dass er abhängig machte und den Körper allmählich zerstörte, was ihn daran erinnerte, in welcher Situation er sich befand.

Er blies die Kerzen aus, packte die Tür und schob sie in die Angeln zurück, die ein wenig verbogen waren. Da er sie nicht zum ersten Mal aufgetreten hatte – immerhin musste man hineingelangen, wenn ein dummer Sack zu grob wurde –, war er geübt darin, die Tür wieder zu richten. Als er fertig war, betrat er den angrenzenden Gang, der im Halblicht versank. An den rot getünchten Wänden – wobei der Putz Blasen warf – hingen aufreizende Gemälde. Es waren nicht einmal gute Fälschungen, aber sie erfüllten ihren Zweck. Er drängte sich an einigen Freiern vorbei, die nach Alkohol und Pfeifenrauch stanken, und ging zur Treppe. Bei jedem Schritt knarzten die Holzdielen. Im Stockwerk darunter räkelten sich halb nackte Frauen auf Stühlen, während die nächsten Freier in den engen Raum strömten, auf der Suche nach einer, die Dinge für sie tat, die eine halbwegs ehrbare Frau niemals tun würde.

Die Luft war dick von Räucherwerk und kratzte in der Lunge. An den Tischen, in den Ecken und am Eingang betranken sich Schaulustige mit billigem Wein und würfelten um die Wette. In der Nähe standen die Rausschmeißer, die ein gutes Jahrzehnt älter als er waren, muskelbepackt mit Stiernacken und kahl geschorenen Köpfen. Diese Männer bekamen immer etwas zu tun.

Tristan reichte einem Hünen die Hand, nickte dem nächsten zu und begab sich zum Tresen, wo eine schmächtige Frau in einem Buch Notizen machte. Das enge Kleid drückte die großen Brüste hoch und überall an ihrem Körper klimperte Schmuck – geschliffenes Glas, um dem ersten Blick standzuhalten. Dicke Tränensäcke lagen unter ihren schwarz angemalten Augen, die von einem wachen Verstand sprachen, und ihr dünnes Lächeln konnte bestenfalls als nicht unfreundlich bezeichnet werden. Gelda war die Herrin des Hauses und ließ das auch jeden wissen. Um ein Bordell zu leiten, brauchte man Haare auf den Zähnen.

»Hat er sie geschlagen?«, fragte sie, ohne vom Buch aufzusehen.

Tristan knallte den Beutel auf den Tisch. »Und dafür bezahlt.«

»Wenn du so weitermachst, vergraulst du uns noch alle Kunden.«

»Wenn wir so weitermachen, haben wir bald niemanden mehr, der sie bedienen kann.«

Gelda steckte sich einen Klumpen Harz in den Mund und kaute kräftig darauf rum. Tristan schnappte ihr den Rest aus der Hand und steckte es sich in die Tasche. »Das Zeug bringt dich noch um!«

Sie spuckte das Harz in einen Topf auf dem Tresen. »Nicht dein Problem. Wie schlimm war es?«

»Ich musste ihr Mohnblumensaft geben.«

Eine tiefe Falte wühlte ihre Stirn auf – selbst das Puder konnte sie nicht mehr überdecken. »Dann war’s wohl besser so. Wie lange?«

»Mindestens zwei Tage. Um sich richtig auszuruhen …«

»Also zwei Tage.« Gelda schrieb in das Buch. »Die anderen?«

»Keine Probleme.«

Gelda kniff die Augen zusammen. »Warum ziehst du dann so ein Gesicht?«

Er ballte die Fäuste, bis es schmerzte. »Ich hasse das!«

»Stell dich hinten an.«

»Es sollte nicht so sein.«

»Früher hat es dich nicht gestört.«

Er wies mit einer Hand durch den Raum. Männer strömten an ihnen vorbei, betraten die Treppe, die polterte und knarzte unter den vielen Stiefeln, und überall gingen leicht bekleidete Frauen umher. »Früher war ich ein Kind! Jetzt will ich …«

»Was? Uns helfen?« Sie schüttelte den Kopf, klappte das Buch zu und schob sich wieder etwas Harz in den Mund. »Ich will dir mal etwas sagen, Tristan. Das hier ist vielleicht kein ehrbares Gewerbe, aber es bringt gutes Geld. Ehrlich verdientes Geld. Ohne mich stünden diese Frauen auf der Straße.«

Er seufzte und sein Zorn war wie weggeblasen. »Ich weiß.«

»Warum führen wir dann immer wieder das Gespräch?«

»Weil ich nicht ertragen kann, wie sie behandelt werden!«

»Mein silberner Ritter, was?« Gelda beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Jetzt geh! Ich habe zu tun.«

Tristan stapfte durch den Raum zur Hintertür und stieß sie auf, sodass sie gegen den Außenputz krachte. Die Gasse war dunkel und dreckig. Kisten mit Müll und Unrat stapelten sich zu Brandungspfeilern, die jeden Augenblick einzustürzen drohten. Ein paar Ratten huschten durch die dunkle Nacht davon und hier und da erklang das Gelächter der nahen Spelunken. Nicht das schlimmste Eck von Odegar, aber auch kein Ort, an dem ein Waisenjunge aufwachsen sollte. Wie gut, dass er inzwischen fünfzehn Winter alt war. Oder jünger. Oder älter. Er wusste es nicht. Aber er hatte Gelda viel zu verdanken. Ohne sie wäre er wohl wie der Dreck in diesen Gassen verrottet.

Er ging hin und her, kickte Müll aus dem Weg und versuchte irgendwie seinen Ärger loszuwerden. Wenn er nicht Dutzende Male als Kind verprügelt worden wäre, um zu lernen, wie man Prügel verteilte, wäre er für Gelda völlig unnütz.

Sein Blick fiel auf die Burg, die sich im Zentrum der Stadt erhob. Ein einzelner Turm reichte dort hoch hinauf und man sagte, er würde bis in das Reich dringen, aus dem die Götter hinabgestiegen waren, um den Menschen den Weg zu weisen. Er legte den Kopf in den Nacken. Der Mond stand voll und klar am Himmel, umrahmt von einem Meer aus Sternen. Wenn es wirklich ein anderes Reich gab, das die Elfen verlassen hatten, dann musste es genauso grausam sein wie sie. Wie sonst hätte es solche Götter hervorbringen können?

Er schlich die Mauer entlang, bis er eine verborgene Nische fand und die Backsteinwand entlangtastete. Es klickte, als er die drei losen Steine fand. Vorsichtig zog er sie heraus, nahm die Münzen aus seiner Tasche und legte sie in die Kiste, die in der Wand versteckt war. Beinahe hundert Münzen blitzten darin auf – kupferfarbene, silberne, goldene, ein Vermögen! Sein eigener, kleiner Schatz. Irgendwann würde er das hier nutzen, um … ja, um was genau zu tun?

»Ich bin ein schlechter Mensch«, murmelte er und verschloss den Zugang wieder. »Ein sehr schlechter Mensch.« Aber wie hätte er auch in dieser Stadt, in diesem Leben, zu dieser Zeit ein besserer werden können?

Er vertrat sich ein wenig die Beine. Dann pirschte er um die Ecke, drückte sich dort flach an die Mauer und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als er sicher war, dass ihn niemand verfolgte, huschte er weiter und drang in eine finstere Gasse, die rammelvoll von Müllbergen war. Er stapfte durch Pfützen, ließ kniehoch das Brackwasser aufspritzen, und gelangte in die nächste Gasse. Nicht weit von hier, ein paar Querstraßen entfernt, erhob sich ein nachtschwarzer Baum über die Dächer. Seine Blätter waren blutrot, aber im Sternlicht leuchteten sie silbern. Wie die vergossenen Tränen der Götter.

Es erschien Tristan schon lange seltsam, dass sich ausgerechnet im schlimmsten Viertel von Odegar ein Götterhain befand, als hätten die Elfen versucht, diesem Ort des Verfalls einen neuen Anstrich zu verleihen. Aber es gab Erzählungen fahrender Barden, die behaupteten, der Götterhain hätte schon vor der Stadt an dieser Stelle gestanden und im Laufe der Zeit wäre sie ringsum entstanden.

Tristan löste sich davon. Er war oft genug dort gewesen, um die Götter um Gnade zu bitten. Früher, als er nicht verstanden hatte, warum er mit diesem Leben gestraft worden war. Beinahe jeden Tag war er dort hingegangen, hatte gebetet und versprochen, ein guter Mensch zu werden.

Und irgendwann war er nicht mehr dorthin gegangen.

Schließlich gelangte er zu einer schmuddeligen Tür und klopfte an – drei laute, widerhallende Schläge.

Eine Luke wurde aufgeschoben und ein schmales Augenpaar blitzte in der Dunkelheit dahinter auf. »Passwort?«

»Ich bin’s«, flüsterte Tristan.

»Falsches Passwort!«

»Hohlkopf!«

»Das ist auch nicht das …«

»Stinkender Fisch.«

Die Klappe wurde geschlossen. Schritte entfernten sich. Ein Moment der Stille entstand, bis die die Klappe erneut aufgeschoben wurde. »Das war das alte Passwort. Wir haben aber ein neues.«

»Seit wann?«

»Seit eben.«

»Willst du mich verarschen, Colby? Ich bin’s, Tristan!«

»Du selbst hast gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen.«

Tristan rieb sich die Schläfen. »Was hältst du davon, wenn du das Denken mir überlässt?«

Die Tür rumpelte und stöhnte. Dann wurde sie aufgeschoben. Tristan schlüpfte hinein, zog sie hinter sich zu, sodass die Angeln wackelten, und drängte sich an dem mickrigen Kerl vorbei, dem die Haare fettig ins Gesicht hingen.

»Colby, verflucht!«, rief jemand aus dem abgedunkelten Raum. »Wie oft soll ich dir noch sagen … Ah, du bist’s. Warum hat er dich nicht reingelassen?«

Tristan warf sich auf einen Stuhl und überkreuzte die Schuhe auf dem fleckigen Tisch, woraufhin Wesly ihm einen Krug zuschob. Der junge Mann war genauso schlau, wie er kräftig war. Neben ihm saßen die Zwillinge Oswald und Aldway, bei denen Tristan nie sicher war, mit wem er gerade sprach. Typisch für Nordländer war ihr Haar feuerrot und das Grinsen in ihren Gesichtern verwegen, als heckten sie gerade eine Dummheit aus. Wie ein geprügelter Hund setzte Colby sich neben Tristan und starrte zu Boden.

Tristan klopfte ihm tröstend auf die Schulter und gönnte sich einen Schluck aus dem Krug. Schales, verdünntes Bier – nicht besser als Pisse, aber mehr besaßen sie nicht. Insgesamt betrachtet war ihr Unterschlupf auch nicht sehr vertrauenerweckend. Eine einzelne Öllampe flackerte auf dem fleckigen Tisch und erhellte das Zimmer, das eher einer engen Schachtel glich, mit viel zu niedriger Decke und Wänden, von denen der Putz bröckelte. Ein paar Kisten stapelten sich in einer Ecke. In der anderen lagen verrostete Waffen und daneben türmte sich ein ganzer Berg verschimmelter Bücher. Doch Tristan hätte sich keine vortrefflichere Umgebung vorstellen können.

Denn es war sein Unterschlupf.

Er blickte auffordernd in die Runde. »Also, was gibt’s Neues?«

»Im Blinden Viertel rumort’s«, brummte Wesly und kratzte sich am stoppligen Doppelkinn.

»So wie vor fünf Jahren?«

»Joh. Wir haben ein paar Streuner hingeschickt, um nachzusehen. Die Elfenwachen wurden verstärkt, aber …«

»Aber?«

»Sie sind unaufmerksam. Weiß nicht … nicht ganz da. Eben nicht wie sonst.«

»Es ist wegen dem Überfall auf Luaron«, sagte Colby mit viel zu hoher Stimme. »Die Stadt, die eingeäschert wurde.«

»Die Stadt wurde nicht eingeäschert, Schwachkopf!«, blaffte Wesly.

»Sondern?«

»Überfallen und dann angezündet.«

»Ist das nicht dasselbe?«

»Allein deine Frage zeigt, was du für ein Schwachkopf bist.«

Tristan hob beschwichtigend die Hände. »Keinen Streit, Jungs! In Ordnung?« Er nahm die Stiefel vom Tisch und stützte sich auf die Ellenbogen. »Noch etwas?«

Colby zuckte die Schultern. »Viel Gerede.«

»Was für Gerede?«

»Sachen halt.«

»Kannst du auch mal einen vernünftigen Satz bilden?«

»Könnte ich, wenn der Fettsack mir nicht einen verdammten Zahn ausgeschlagen hätte!« Er zog die Lippen zurück und fummelte mit einem dreckigen Finger in der Zahnlücke herum. »Siehst du das? Siiiiiiehst du das?«

Wesly lehnte sich zurück. »Hab dich doch nur gestreichelt.«

»Ich bin Zeuge«, sagte Oswald und nutzte die Chance, um mal wieder etwas Streit zu fördern. Vielleicht war er auch Aldway.

»Da hörst du’s, Colby! Und jetzt Maul halten!«

»Ich lasse mir nicht den Mund verbieten, Arschloch!«, knurrte Colby.

»Nenn mich noch einmal …«

»Das reicht!«, rief Tristan und funkelte die Streithähne an. »Ich habe keine Zeit für euer ewiges Gezanke. Klar?«

»’tschuldige«, murmelte Colby.

»Ich will mehr über das Gerede erfahren. Da brodelt etwas im Untergrund, oder?«

Aldway nickte langsam. »Es gibt Gerede von Ungeheuern, die bei Nacht und Nebel kommen. Sie schleichen sich an dich heran, schnappen dich und …«

»Lutschen deinen Schwanz?«, fragte Wesly und gluckste amüsiert.

»Lustig. Jedenfalls …«

»Also deinen kleinen Schwanz würde ich auch nicht lutschen wollen.«

Der Nordländer sprang auf. »Sag das noch mal!«

»Wieso? Stehst du drauf?«

»Was? Nein! Ich …«

»Leute!« Tristan klatschte seine Hand auf den Tisch. »Bitte! Können wir wieder ernst werden?«

Die Jungs setzten sich brummend und missgelaunt wieder hin.

»Danke. Also, das Gerede. Ungeheuer?«

Aldway nickte.

»Das Gerücht habe ich ebenfalls vernommen. Sonst noch was?«

Oswald räusperte sich auf seine vornehme Art. »Magie.«

»Schwachsinn!«, erwiderte Wesly.

»Möglicherweise, aber es wird immer häufiger davon gesprochen.«

»Vielleicht ist das der Grund für die Nervosität der Elfen«, sagte Tristan leise. »Noch etwas?«

»Es gibt ein Gerücht, das ich gestern in einer Spelunke vernommen habe.«

»Vernommen habe«, äffte Wesly den Nordländer nach, was die anderen kichern ließ. Tristan achtete nicht auf sie und wartete, bis Oswald weitersprach.

»Ein Gerücht über ein Artefakt. Allerorts wird berichtet, dass es jenem, der es zu ergreifen vermag, besondere Kräfte verleihen soll.«

»Was für Kräfte?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht …«

»… verleiht es den Zwillingen einen größeren Schwanz?«, fragte Wesly und prustete los. Die Zwillinge starrten ihn an. Dann brachen sie ebenfalls in Gelächter aus.

Tristan erkannte, dass mit seinen Freunden heute nicht viel anzufangen war. Gut, sonst waren sie auch nicht zu viel Nütze, denn sie waren wohl in den Augen der Elfenwachen nur ein Haufen Halbstarker – niemand von ihnen war älter als fünfzehn –, aber immerhin wollten sie nicht nur tatenlos zusehen. Sie wollten etwas verändern. Irgendwie.

Während sich die Jungs in den Armen lagen, entdeckte Tristan dennoch die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen, die sie stets zu verbergen versuchten. Natürlich würde er sie nie darauf ansprechen und natürlich würden sie sich nie jemandem anvertrauen. Wer aus diesem Viertel Odegars kam, der fand hier ein übles Ende. Nur den wenigsten gelang es, den Weg nach draußen in eine bessere Zukunft zu finden. Doch die Hoffnung starb zuletzt.

»Oswald?«, fragte er schließlich.

Der Nordländer sah auf. »Tristan?«

»Weißt du, wer die Geschichten erzählt?«

»Nein. Es sind bloß Gerüchte. Aber ich habe von jemandem gehört, der jemanden kennt, der gesagt hat, dass der Zauberer die Gerüchte gestreut hat.«

»Der Zauberer? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«

Oswald zuckte mit den Schultern.

Tristan schob den Stuhl zurück und stand auf.

»Was hast du vor?«

»Wird Zeit, dass ich ein paar Schulden eintreibe.« Als er aus der Tür in die dunkle Nacht hinaustrat, dachte er über das nach, was er eben erfahren hatte. Elfen, die nervöser wurden. Geschichten um ein Artefakt. Und der Zauberer. Wohin sollte das alles führen?


Die Stimme der Magie




Fünf Jahre zuvor
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Der Tiefenschacht hatte sich verändert. Nun, da die Zwerge sich in den Verlorenen Bergen frei entfalten konnten, seit die Minenarbeiter befreit und die Quelle geöffnet worden war, hatten sie auch dieses Gebiet für sich beansprucht. Neuneckige, gewaltige Säulen mit einem Umfang von fünfzig Schritt waren seitlich aus den glatt geschliffenen Wänden getrieben worden. Das riesenhafte Gewölbe war offen und eine freie Fläche führte quer hindurch zu einem leuchtenden, wabernden Licht, das kreisförmig innerhalb einer stählernen Wand eingelassen war. Ein Ring, ähnlich dem Rand eines Beckens, war ordentlich herausgearbeitet, und Treppenstufen führten zu seinem Zentrum hinauf. Das Licht dahinter war in ständiger Bewegung, zerfaserte, zuckte und flimmerte. In seinem Inneren wirbelten Funken und winzige, leuchtende Punkte wie Sandkörner.

Die Quelle der Magie.

Manchmal rotierte sie um die eigene Achse, dann waberte sie einfach nur träge dahin, als unterläge sie keinen Naturgesetzen. An diesem Tag war jedoch etwas anders. Auf der obersten Treppenstufe verharrte eine gebeugte, alte Frau gänzlich aus Licht. Ihr Umhang war weit, ihr Rücken krumm und sie stützte sich schwer auf einen gewundenen Stab. Am Fuße der Treppe hatten schwer gerüstete dvergá einen Halbkreis gebildet, die Turmschilde vor sich auf den Boden gerammt und die Speere im Anschlag. Als sich Árn mit Modsognir näherte, bildeten sie eine freie Gasse.

»Sie hat nach dir verlangt, mein Freund.«

Árn stutzte. »Sie hat gesprochen?«

Der Zwerg strich sich über den Bart. »Eine Göttin der Spitzohren?«

»Unwahrscheinlich. Es ist …« Er unterbrach sich. Seit er Magie nutzte, nahm er einen Puls wahr, dessen Richtung er nicht zuordnen konnte. Er war einfach immer da. Nun hatte sich dieser Puls in einen Sog verwandelt. Und dieser Sog ging von der Gestalt aus.

»Was ist los, Zauberer?«

Árn atmete tief durch. »Sag deinen Leuten, dass keine Gefahr droht.«

»Und das weißt du, weil …?«

»Weil ich es einfach weiß. Vertrau mir. Wenn sie uns hätte schaden wollen, hätte sie es längst getan. Außerdem …«

»Außerdem?«

»Als ich die Magie zum ersten Mal genutzt habe, da habe ich eine Stimme gehört. Schon länger glaube ich, dass die Magie irgendwie lebendig ist.«

»Also sollen die Soldaten gehen.«

»Ja. Und, Modsognir?«

»Hm?«

»Bitte bleib bei mir.«

Ein Grinsen blitzte im Bart auf. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mir den Spaß entgehen lasse, oder?«

Modsognir schickte die Soldaten davon. Árn zögerte vor der ersten Treppenstufe und blies in einem langen Atemzug seine Unruhe aus. Die Gestalt hatte sich nicht bewegt und obwohl kaum Details an ihr erkennbar waren, wusste er aus irgendeinem Grund, dass sie ihn beobachtete.

Schließlich betrat er die Treppe. Mit jedem Schritt pulsierte das Licht inmitten des Kreises stärker, als beeinflusste seine Nähe es. Als er die oberste Stufe erreicht hatte, blieb er vor der Gestalt stehen. »áss’á elárne’tu«, sagte er. »Das heilige Licht ist mit dir.«

»Kindchen«, krächzte die Frau mit uralter Stimme. »Dein Schicksal wartet.«

»Ich verstehe nicht …«

Sie wies mit der Hand auf das wabernde Licht. »Du wirst es verstehen. Ich erwarte dich.«

Er zögerte. »Ich habe eine Stimme in meinem Kopf gehört. Das wart Ihr, nicht wahr?«

Sie nickte unendlich langsam. »Ich habe dich gerufen. Nutze den Pfad der Träume, um zu mir zu gelangen«

»Pfad der Träume?«

»Auf dich warten viele Herausforderungen, Kindchen.«

»Wer seid Ihr?«

»Känna dig själf!«

»Ich verstehe immer noch nicht ganz …«

Sie deutete mit einem Lichtfinger auf seine Brust. »Komm zu mir!«

»Wohin?«

Die Gestalt lächelte großmütterlich. »An einen Ort, der nicht gefunden werden kann. Du willst die Magie verstehen. Du willst deine Heimat retten. Du willst die Ewige Nacht verhindern. Und du willst ein neues Zeitalter des Friedens einläuten.«

»Ja …«

»Alles in der Welt erfordert Opfer. Ein Leben …«

»… für ein Leben.« Verständnislos wandte Árn sich Modsognir zu, der am Fuße der Treppe stand und nicht begeistert wirkte. »Was soll ich tun?«

»Was fragst du mich das?«

»Wen sollte ich sonst fragen?«

»Wie wär’s mit der alten Schachtel?«

Aber die alte Frau war fort. Die Magie hingegen wirbelte umher, wirbelte und wirbelte, schnell wie in einem Trichter. Der Sog in Árns Bewusstsein zog ihn dorthin. Er rief nach ihm!

»Modsognir, sorge dafür, dass der Bau weitergeht!«

»Rost! Was hast du vor?«

Gedankenverloren betrachtete er den Magiestrom, der sich weiter zusammenzog. »Eivor wird sich bei dir melden, sobald sie Edeliel sicher nach Assa’Ethel gebracht haben. Sag ihnen, dass sie dort warten sollen. Sie sollen mit Itara reden und einen Weg finden, die Elfen davon abzuhalten während meiner Abwesenheit zum Berg zu marschieren! Niemand darf die Quelle erreichen, solange ich nicht wieder hier bin! Hörst du? Niemand!«

»Árn …«

»Wirst du es tun?«

»Ich schwöre es beim heiligen Stein, mein Freund.«

»Danke. Für alles.«

»Mein Freund?«

Árn blickte ihn kurz über die Schulter an.

»Pass bitte auf dich auf.«

»Du auch. Du auch …« Er atmete tief durch. Dann trat er in den Magiestrom.

*

»Mein Junge?«

Árn erwachte aus den Erinnerungen, als wäre er einem tiefen Gewässer entstiegen. Er schüttelte den Kopf. Die Männer standen am Rande des Brunnens und musterten ihn besorgt. Es war still geworden in dem Gewölbe, das sich unter dem Turm der Zauberer befand. Eine Stille der Einsamkeit, die Árn inzwischen vertraut war. Sie war zu einem Teil von ihm geworden.

»Ich weiß, dass ich viel von euch fordere«, sagte er. »Doch alle Völker Calindors müssen gemeinsam die Zukunft des Landes bestimmen. Die Zwerge sprechen mit einer Stimme. Genauso müssen es die Menschen halten.«

Eivor trat bedächtig näher, als wäre Árn etwas Zerbrechliches. »Warum ist dir das so wichtig?«

»Weil ich gesehen habe, was Calindor bevorsteht.« Árns Stimme wurde leiser und schwerer. »Ich fürchte, was die Elfen tun könnten, wenn sie die Wahrheit erfahren.«

Simen räusperte sich. »Von welcher Wahrheit sprichst du?«

»Die einzig wichtige, die alles verändern könnte.« Die Welt um ihn verblasste; der Brunnen, das Licht, der Turm, bis es nichts mehr gab als die Bilderflut, die sein Bewusstsein durchströmte. Es war so eine lange Zeit gewesen …

Eine Berührung an der Hand ließ ihn aufschrecken. Eivor stand vor ihm, das ledrige Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht. »Wo warst du gerade?«

»An einem anderen Ort.«

»Welcher Ort?«

Árn schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Die Elfen wissen nicht, was sie in der Dunkelheit geweckt haben und noch wecken werden. Sie wissen nicht, dass es ein Fehler wäre, ein Tor in die Anderswelt zu öffnen.«

»Der Ort, wo die Elfen herkommen?«

»Ja, die Lichten Gestaden. Die Elfen würden alles vernichten. Alles, Eivor.«

Langsam erwachten die Männer aus der Trance. Gapi machte einen Witz über eine dicke Elfe und einen schlanken Zwerg, woraufhin alle lachten. Wahrscheinlich, um die Situation etwas aufzulockern. Árn bekam es kaum mit. Wenn man erst einmal hinter den Schleier geblickt hatte, der die wahre Wirklichkeit verbarg, war die Einsamkeit so drückend wie ein nasser Mantel über den Schultern. Aber Árn war hier und besaß das Herz. Ein erster Schritt, um der drohenden Zukunft die Stirn zu bieten.

»Also gut«, sagte Krester laut. »Wo befindet sich dieser tolle König?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Árn. »Aber wenn es so weit ist, wird ein Artefakt den wahren Menschenkönig Calindors zeigen.«

»Ein Artefakt?«

»Etwas, das unanfechtbar ist. Das einen Anspruch erwirkt. Das ein Zeichen setzen wird. Mithilfe der Zwerge werde ich es schmieden. Das Artefakt wird nur von jenem ergriffen und geführt werden können, der reinen Herzens ist und mit Barmherzigkeit und aufopferndem Willen …«

Die Männer prusteten. Árn wartete, bis sie sich beruhigt hatten. »Das klingt dämlich, oder?«

»Saudämlich!«, rief Gapi.

»Manchmal sind Legenden das. Wir erzählen hier keine Geschichte vom Meister, der den Bauernjungen sucht, um ihm das mythische Artefakt zu geben, damit er das Böse bezwingt. Wir entwickeln eine Legende von einem König …«

»Oder einer Königin«, bemerkte Simen.

»Wie auch immer. Jemand, der das Menschenvolk vereint, um unsere Heimat auf einen Sturm vorzubereiten. Einen Sturm, der alle Völker Calindors betrifft.«

Gapi klatschte in die Hände und schob sich grinsend zwischen die Männer. »Worauf warten wir dann noch?«

»So einfach ist das nicht«, sagte Árn leise.

»Klar! Wäre ja zu schön, wenn es ausnahmsweise mal einfach ist! Also, was sollen wir tun? Die Kugel in dem Brunnen wie eine Wünschelrute nutzen? Jemandem den Kopf einschlagen? Ein paar Weiber beeindrucken?«

»Nicht ganz.« Árn streckte den Arm zum Brunnen und atmete tief ein. Die Funken in ihm glühten auf. Dann drang die feingliedrige Lichthand mitsamt der Kugel daraus hervor. Die Kugel schwebte auf Árn zu und er nahm sie entgegen.

Ein durchdringendes Summen. Funken sprühten über die Oberfläche. Die Männer wichen verwundert zurück.

»Es ist Zeit«, sagte Árn und ging ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei, wobei er die Kugel vorsichtig in den Händen hielt, als wäre sie zerbrechlich. Goldene Flüssigkeit tropfte herunter und zischte, sobald sie auf den Stein traf. Je länger er sie gepackt hielt, desto mehr Funken blitzten auf. Er nahm die Treppe zum oberen Stockwerk, durchquerte es rasch, betrat das Treppenhaus und nahm den Weg zum Turmausgang. Die Männer folgten ihm schweigsam. Mit jedem Schritt summte die Kugel lauter.

»Götter, das Ding werde ich nicht anfassen!«, sagte Krester.

»Nicht … reden«, zischte Árn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Je weiter er sich von der Quelle entfernte, desto schwerer wurde die Kugel. Er schwitzte und keuchte, seine Beine protestierten und seine Arme zitterten. Seine Stiefel drückten in den Stein und brachen ihn auf. Die Männer wichen zurück. Er blieb kurz stehen, wischte sich über die Stirn und nahm den Weg wieder auf sich. Krester und Borge traten neben ihn und packten an.

Die Kugel glühte heller.

»Was passiert hier?«, fragte Krester.

»Das Herz will die Quelle nicht verlassen.« Árn rang nach Luft. »Ich muss sie erst überzeugen.«

»Überzeugen?«, brummte Borge.

»Ich weiß, wie das klingt. Das hier ist etwas, was der Schöpfung selbst entstiegen ist. Es ist nicht erklärbar.«

Sie gelangten aus dem schattenverhangenen Turm ins Tageslicht. Es war ein heller, sonniger Tag mit einem kalten, scharfen Wind. Aber noch während sie die Brücke zum Bergeingang betraten, schob sich eine Wolke vor die Sonne und senkte sich wie ein riesiger Schatten über das Land. Der Wind frischte auf, als wollte er sie davon abhalten, die Kugel fortzubringen.

»Was ist hier los?«, rief Simen gegen den aufkommenden Sturm an.

»Die Welt geht vor die Hunde!«, brüllte Krester.

Der heulende Wind trieb die Wolken vor sich her, die sich immer weiter auftürmten. Ein Blitz zuckte am Horizont, badete die Umgebung in grelles Licht.

Árns Finger rutschten ab und die Kugel rammte auf den Boden.

Die Männer sprangen zurück. Der Tag wurde zur Nacht. Donner grollte und die Erde bebte. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. Regen peitschte. Ein Unwetter kam auf.

Weitere Blitze.

Breit gebaute, schwer gerüstete Gestalten stürmten aus dem Eingang zum Berg. Modsognir ging an ihrer Spitze, rief etwas, das im Sturm unterging.

»Ich brauche eure Hilfe!« Árn packte die Kugel. »Bitte … helft mir.«

Krester und Borge griffen zu. Eivor und Simen zogen ihre Handschuhe an und berührten die schillernde Oberfläche. Gapi trat neben Arn. Modsognir kam herbei und packte an.

»Bereit?«, fragte Árn.

Die Männer nickten. Dann hoben sie die Kugel an. Sie rutschten im schlammigen Untergrund. Der Sturm wütete heftiger. Donnerschläge durchfuhren Árn wie ein Schock.

Weiter!, erklang eine Stimme in seinem Kopf. Sie drängte ihn dazu, weiterzumachen.

Die dvergá kamen zu ihnen und halfen dort, wo es ging.

Simen zuckte zurück und starrte verwirrt auf seinen Handschuh. Der Stoff klaffte auf und Blut quoll aus einem Schnitt. »Sie hat mich gebissen!«

Eivor ließ ebenfalls los. Die Wunde an seiner Hand sah noch schlimmer aus.

Inzwischen wog die Kugel Tonnen. Die Männer keuchten und schnauften. Einer nach dem anderen musste loslassen. Andere dvergá wollten sie unterstützen, doch als die Kugel plötzlich laut wummerte, wagten sie sich nicht näher.

Ein Funkenschlag.

Gapi wurde ohnmächtig; er sank einfach nieder, als wäre er in tiefen Schlaf gefallen. Andere gingen ebenfalls nieder. Modsognir stieß einen Fluch aus und zuckte zurück. Seine Hände dampften. Eivor sackte bewusstlos zusammen. Borge prallte zu Boden wie ein gefällter Baumstamm. Ein dvergá wurde weggeschleudert, als hätte ihn eine Sturmbö erwischt.

Die Kugel rammte wieder in den Boden. Árn rutschte im Schlamm, zog und zog, aber sie steckte fest.

»Das ist das Werk des Bösen«, keuchte Eivor, der sich wieder auf die Knie hievte. »Mein Junge, was geschieht hier?«

Blitze. Donnerschläge. Der Wind heulte, war wütend und schwer. Ein wahr gewordener Weltuntergang tobte um sie herum.

»Wir haben es fast geschafft!«, rief Árn und zeigte auf den Bergzugang. »Nur noch ein kleines Stück!«

Sie zogen und rasselten mit gebleckten Zähnen, keuchten und schnauften, und einer nach dem anderen musste sich geschlagen geben.

»Nutz deine Zauber!«, schrie Modsognir.

»Das wird nicht funktionieren«, erwiderte Árn.

»Dann lass sie hier.«

»Nein, das Herz muss dorthin! Die Prophezeiung …«

»Rost und Ruin! Wir werden alle noch draufgehen!«

Árn war mittlerweile der Einzige, der noch am Herz stand, während ein Dutzend Männer bewusstlos war. Wer noch auf den Beinen war, wagte sich nicht näher.

»Junge!«, schrie Eivor und hielt sich einen Arm schützend vor das Gesicht. Er war wieder bei Bewusstsein und stemmte sich gegen den Sturm. »Beende es!«

Haltet durch!

Die Kugel leuchtete so grell wie ein Stück Kohle in einem Schmiedeofen, während die Umgebung ringsum in Dunkelheit versank.

Árn bückte sich und flüsterte: »Herz einer sterbenden Welt.«

Ein durchdringendes Summen. Der Himmel über ihm brach auf. Ein Regenbogen schoss mit einem tiefen Wummern hervor; er traf wie ein Zeichen des Göttlichen auf die Kugel und umfing Árn mit reinem Licht.

»Ich habe dich geborgen«, raunte Árn und bog seine Finger um die Kugel. »Ich habe dich den Eingeweiden des Todes entrissen. Ich habe dem Dunkelgrund getrotzt. Ich habe dich zur Quelle gebracht.« Er zog und die Kugel löste sich ein wenig aus dem Boden. »Gemeinsam haben wir diesen Moment vorbereitet. Wir beide! Hilf mir! Ich weiß, dass ich deiner nicht würdig bin. Ich bin ein Zauberer. Der erste meiner Art. Mein Schicksal ist ein anderes. Und deines«, er wuchtete sie hoch und sank unter dem Gewicht tiefer in den Schlamm, »ist ebenfalls ein anderes!«

Der Regenbogen erlosch. Wolken zogen herauf; sie schleuderten Árn all ihre Wut entgegen, als hätte er den Zorn der Götter entfacht.

Taumelnd schleppte er sich zum Bergeingang. Jeder Schritt kostete ihn Kraft. Jeder Schritt brachte ihn näher an den Rand des Zusammenbruchs. Schmerzwellen pulsierten wie Feuer in seinen Adern. Er schnaufte und schwitzte, rasselte und keuchte, biss die Zähne zusammen und stand kurz davor, ebenfalls zusammenzubrechen. Schließlich war er dem Zugang ganz nahe und blieb stehen.

Stille. Der Sturm verging. Die Welt versank in Dunkelheit.

Weiter!

Mit letzter Kraft stolperte Árn in kühle Schwärze hinein.

Das Glühen erlosch und das Summen setzte aus.

Als hätte eine geheime Macht entschieden, dass die Prüfung vollendet wäre, lösten sich die Wolken auf. Die Blitze verschwanden, das Donnergrollen endete und der kalte Regen wich warmem Sonnenschein.

Aus Dunkelheit wurde Licht.

Árn sank auf ein Knie. Alle Kraft hatte ihn verlassen und nun war er so müde, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Er zitterte und seine Knochen schmerzten. Aber, bei allen Mächten Calindors, er hatte die Prüfung bestanden! Ein erster Schritt auf dem Weg zu einer lichten Zukunft war bewältigt.

Die Männer kamen zu ihm. Sie zeigten auf die ermattete Kugel, die neben Árn im Dreck lag, murmelten und raunten. Nun wirkte sie wie eine gewöhnliche Kugel aus schimmerndem Metall, aber das war sie natürlich nicht. Sie war so viel mehr. Modsognir stapfte zu ihm und hielt ihm den Unterarm hin. Árn ließ sich aufhelfen und seufzte schwer.

»Mach das nicht noch mal, mein Freund!«

»dáe îun áss’á, áss’á îun dáe. Wir haben es geschafft.«

»Und nun?«

»Es ist der Wille der Magie, dass ich die Kugel zur Quelle bringe.«

»Eine Legende, was?«

Árn wusste, dass er gerade dabei war, Geschichte zu schreiben. Der Beginn einer neuen Legende, ein Hoffnungsschimmer am Horizont. Seine Tat würde beweisen, ob er mit all seinen Vermutungen richtig gelegen hatte. Es war vielleicht der einzige Weg, das Kommende aufzuhalten.

»Verstehe ich nicht«, bemerkte Gapi. »Was hat das denn jetzt mit dem König zu tun?«

»Es ist ein erster Schritt. Nun seid ihr an der Reihe.«

»Aber wie sollen wir ihn denn finden?«

»Er findet uns.« Árn wandte sich ihnen zu und ließ sich von der Wärme in sich tragen. »Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen und überall in Calindor Gerüchte gestreut. Zieht hinaus und erzählt von einer Legende! Berichtet jedem Mann, jeder Frau, jedem Greis und jedem Kind dort draußen von einem Artefakt, das sagenumwobene Kräfte verleiht! Schürt Hoffnung in ihren Herzen und schickt sie hierher, damit sie beweisen können, dass sie würdig sind!«

Es war ein Moment der Erfüllung und Erleuchtung; ein Moment, der einen ganz eigenen und besonderen Zauber besaß. Nichts, aber auch wirklich gar nichts hätte ihn und seine Heiligkeit zerstören können.

»Mann«, brummte Gapi. »Ich hab echt ’nen Steifen.«

Gelächter. Es tat gut, einstweilen die Sorgen zu vertreiben, denn niemand von ihnen hatte erfahren, was Árn alles hatte durchmachen müssen, um hier zu stehen. Der Pfad der Träume war nur der Anfang gewesen.

»Es könnte gefährlich werden«, bemerkte Eivor.

Árn seufzte. »Sehr gefährlich. Ich weiß, dass ich viel von euch fordere. Aber ich vertraue euch.«

»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, mein Junge.«

»Danke, Eivor.«

Die Männer musterten die Kugel mit einer Mischung aus Neugierde und Vorsicht. »Wenn ich das noch mal zusammenfassen darf«, sagte Simen und strich sein Elfengewand glatt. »Wir sollen einen König suchen, von dem wir weder wissen, wo er sich befindet, noch wer er ist. Damit er hier von einem Artefakt auserwählt wird, von dem du noch nicht weißt, wie es aussehen wird. Gleichzeitig muss die Quelle der Magie vor dem Zugriff der Elfen bewahrt werden, die ganz sicher bald mit einer Armee aus Orcs ihre Macht sichern wollen. Habe ich das richtig zusammengefasst?«

Gapi klatschte in die Hände. »Klingt nach Spaß! Worauf warten wir?«


Der Fall der Sterne
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Itara blinzelte.

Die sonnige, grüne Lichtung war verschwunden. Stattdessen stand sie in der Dunkelheit. Die Luft war vollkommen still. Es roch abgestanden, staubig und nach Heu. Als sie ihre linke Hand ausstreckte, berührte sie eine hölzerne Wand, durch deren Ritzen ein wenig Licht fiel. Eine Scheune?

Itara betastete ihre Seite. Ihr versteckter Dolch war verschwunden, ihr Kleid ebenso. Stattdessen trug sie einen groben Umhang über einem schlichten Hemd, beides von einem breiten Gürtel gehalten. Ihre Füße steckten in Sandalen. Was war geschehen?

Sie hob die Hände an ihre Ohren und erstarrte. Sie waren rund. Auch ihr Körper fühlte sich anders an, stämmiger und kleiner, weniger elfenhaft, aber immer noch weiblich. Ihr Haar war ungepflegt und viel zu kurz. Nervös tastete sie sich ab, bis sich ihre Hand in der Hosentasche um etwas Hartes schloss. Vorsichtig nahm sie es heraus. Eine silberne Blütenbrosche in Form einer Glyphe blitzte auf. Sie stand für das Wort sîdhe.

Beruhige dich! Sie atmete tief durch und beruhigte ihr wild klopfendes Herz. Das musste ein Traum sein. Anders konnte es nicht sein. Aber weshalb war er dann so echt?

Weil es wieder eine Vision war.

Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Überrascht zuckte sie zusammen, als sich etwas gegen sie presste. Vorsichtig streckte sie den Arm aus und ertastete eine Gestalt. Stämmig und groß. Ein Mann?

»Geliebte«, sagte jemand in der allgemeinen Zunge.

Instinktiv legte sie ihm eine Hand auf den Rücken. Es erschien ihr richtig, das zu tun. »Es ist alles gut. Wir sind zusammen.«

»Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn …«

»Psst.« Sie nahm ihn in den Arm. Er zitterte. »Wir werden es überstehen. Gemeinsam.«

Der Mann seufzte und drängte sich noch enger an sie. Warum kannte sie ihn? Warum war das hier so vertraut? Die letzten Visionen hatten ihr schaurige Orte gezeigt und zuerst hatte sie diese als Tagträumereien abgetan, entstanden durch ihre Sorgen. Doch dies musste schon die zehnte Vision sein und jedes Mal kamen sie ihr wirklicher vor, als dränge ihr Geist in die Zukunft vor, um einen Weg zu finden, sie zu verhindern.

Etwas trommelte von außen gegen die Wand. Es klang wie Hagelkörner und wurde stetig lauter. Irgendwo dahinter leuchtete ein bedrohlich rotes Licht auf. Es kam näher und näher. Mit einem Zischen schoss etwas über die Scheune hinweg und entfernte sich rasend schnell.

Plötzlich eine ohrenbetäubende Erschütterung.

Itara fiel auf den Boden und stieß einen Schrei aus. Eine Hand legte sich über ihren Mund, die andere griff sie am Arm und zog sie wieder auf die Füße.

»Still!«, raunte der Mann und schnaufte schwer. »Wir wissen nicht, ob sie in der Nähe sind. Wenn wir Glück haben, sind die Götter …«

»Götter?« Sie schnaubte. »Sie sind doch für all das hier verantwortlich!« Warum hatte sie das gesagt?

»Geliebte, bitte sprich es nicht aus …«

»Irgendjemand muss es tun! Die Elfen haben uns jahrhundertelang wie Sklaven behandelt. Jetzt lassen sie uns im Stich. Unsere Welt stirbt!«

Er schwieg. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, stellte sie sich vor, wie er es sorgenvoll verzog.

Itara ruckte hoch. Etwas stimmte nicht. Das Gebäude ächzte im Wind. In der Luft lag auf einmal ein Fäulnisgeruch.

Wieder leuchtete etwas in der Ferne auf, schoss über die Scheune hinweg und ließ das lose Holz erbeben. Selbst die Steinchen unter Itaras Füßen zitterten.

»Wir sollten gehen«, sagte sie. »Sofort!«

»Nein. Es ist zu gefährlich. Denk an die anderen. Denk an …«

Etwas kratzte an der gegenüberliegenden Wand – wie ein Fingernagel über einer Holzplatte. Itaras Nackenhärchen richteten sich auf und sie konnte kaum atmen. Sie zog den Kopf ein und versuchte die Dunkelheit mit ihrem Blick zu durchbohren. Aber sie konnte kaum etwas sehen.

Die Wand explodierte und stürzte ein.

Holzsplitter flogen durch die Dunkelheit. Ein riesiger Umriss drängte in das Innere. Das schwarze Wesen wurde nur vom violetten Licht des Mondes und der Sterne erhellt. Größer als ein Pferd ohne richtige Form, als bestünde es aus Rauch. Sie erkannte keine Einzelheiten, aber an der Gestalt wirkte irgendetwas falsch und unnatürlich.

Der Mann fluchte, schlang den Arm um sie und rollte mit ihr zur Seite, da das Wesen auf sie zusprang. Itara schrie, als ein Krachen neben ihr ertönte und die Wand zerbarst. Dann verstummte ihr Schrei. Sie war atemlos vor Entsetzen.

Der Mann hievte sie auf die Füße und schob sich vor sie. Er war groß und breit, aber im Gegensatz zu dieser Bestie nur ein Mensch. Es wurde still in der Scheune. Der Mond stand am Himmel. Sein Licht war nicht hell genug, um das Innere der Scheune zu erleuchten. Die Kreatur hatte sich zurückgezogen. Itara konnte sie nicht mehr erkennen.

Wieder ein Kratzen an der Außenwand. Ein Umriss glitt auf der anderen Seite in die Scheune. Das Wesen war zu einem Teil der Finsternis geworden.

Itara spannte sich an und ballte die Fäuste. Das Wesen gab ein unheimliches Schnaufen von sich, das schwach an ein Flüstern erinnerte.

Es sucht nach uns …

Das Wesen schoss vor. Itara griff zur Seite und fand eine abgebrochene Holzplanke. Dann schlug sie mit aller Kraft zu. Das Holz durchdrang das Wesen widerstandslos, als wäre es bloß Nebel, und Itara stolperte.

»Lauf!«, rief der Mann.

»Aber …«

»Lauf!« Er stach mit einer Heugabel auf die Bestie ein, die zischende Laute von sich gab, während ihre Form wie Mehl aus einem geplatzten Sack auseinandertrieb.

Itara wirbelte herum und rannte durch die Dunkelheit davon. Ein Schrei erklang hinter ihr; ein schrecklicher, schmerzerfüllter Schrei, dicht gefolgt von einem Reißen.

Etwas schoss an Itara vorbei und klatschte gegen die Wand. Es war der abgerissene Kopf des Mannes. Allein ihrem Überlebenswillen war es geschuldet, dass sie nicht innehielt. Das Mondlicht begrüßte sie, als sie die Scheune verließ. Sie befand sich auf einem freien Feld, umkränzt von einer Reihe zerbrochener Hügel, die klaffende Löcher aufwiesen. Der Boden war mit Spalten und Rissen durchpflügt, aus denen Rauch hervorquoll. Dort waren die Feuer entzündet worden, die seit Langem ausgebrannt waren. Staub wirbelte auf, als sie davonrannte.

Sie kam an den Ruinen anderer Scheunen und Häuser vorbei, deren Balken und Wände zu Asche zerfallen war. Hier und da ragten Gesteinsformationen aus der Erde, die an abgebrochene Zähne erinnerten, dazwischen verkrüppelte, blattlose Bäumen. Gelegentlich flackerte ein Licht auf, dessen Ursprung sie nicht deuten konnte. Am Horizont glühte etwas in bedrohlichem Rot. Dann drang ein Schweif hinter den fernen Gebirgen hervor, zog seine Bahn über den Horizont und ließ ihn in Blitzen und Funken erbeben, als stünde der Himmel kurz davor, auseinanderzubrechen.

Ein fallender Stern?

Unwillkürlich blieb Itara stehen und folgte mit ihrem Blick seiner Bahn, bis er irgendwo in der Ferne einschlug. Der Boden rumpelte, Feuerwolken schossen in den düsteren Himmel und Asche stob auf.

Weitere Schweife flogen über den Himmel und gingen irgendwo in der Ferne nieder. Aus irgendeinem Grund wusste Itara, dass Magie der Grund dafür war. Die Elfen waren schuld und hatten etwas in der Finsternis geweckt, das besser hätte begraben bleiben sollen.

Ein Schatten jagte in der Dunkelheit auf sie zu. Itara erstarrte. Dann begriff sie, wie dumm das war und rannte los. Der Boden flog unter ihr hinweg. Sie sprang über einen Spalt, strauchelte und fing sich wieder. Ihr Atem rasselte. Ihr Herz pochte und hüpfte vor Aufregung in ihrer Brust.

Weitere Schatten näherten sich von links und rechts. Einige glitten wie Wasser über den Boden, andere schwebten durch die Luft, trieben auseinander, zerfaserten, peitschten mit konturlosem Tentakel umher. Itara konnte keine Details an ihnen ausmachen, aber sie hatte gesehen, wozu die Wesen fähig waren.

Plötzlich traf sie etwas von der Seite. Sie prallte auf den Boden, überschlug sich und keuchte auf. Ein Albtraumwesen verharrte über ihr. Es war schwarz wie Teer und seltsam rauchförmig; wie eine kleine Gewitterwolke.

Itara rollte herum und wand sich unter dem Wesen hindurch. Dann sprang sie hoch und wollte wegrennen.

Ihre Schulter explodierte vor Schmerz. Sie wurde gepackt und herumgeworfen. Dunkler Himmel, violetter Mond, tote Erde. Itara schlug auf, rollte einen Abhang hinunter und blieb benommen liegen.

»Hoch …« Sie biss die Zähne zusammen. »Hoch mit dir!« Schwankend stand sie auf. Ihre Knie zitterten und ihre Brust bebte so sehr, als würde sie platzen. Ein Zischen ließ sie herumfahren. Überall lösten sich schattenartige Wesen aus der Finsternis und umzingelten sie. Ihre Form war nicht eindeutig; einige von ihnen wuchsen in die Länge, als könnten sie sich nicht festlegen.

»Zurück!«, schrie sie und suchte am Boden nach einer halbwegs brauchbaren Waffe. Ihre Finger schlossen sich um einen dürren Ast, den sie den Wesen wie ein Schwert entgegenstreckte. »Zurück mit euch!«

Die Wesen bewegten sich nicht mehr.

Ein tiefes Wummern ertönte weit über ihr. Ein Donnern, so laut und markerschütternd, als ginge die Welt zu Bruch. Der Himmel riss auseinander. Ein sengender Feuerball aus Dunkelheit und Flammen schoss herab und traf vor ihr auf den Grund. Ein Aschering wurde aufgewirbelt, schwappte über sie hinweg und ließ sie hustend zurückstolpern. Staub und Asche vergingen und enthüllten eine Gestalt, die auf einem Knie kauerte, während sie eine Hand um den Griff eines gezackten Speeres bog.

Die Gestalt richtete sich auf. Eine nachtschwarze Plattenrüstung bedeckte vollständig den Leib. Der Kopf war von einem Helm umschlossen, der in drei Zacken auslief. In den Augenlöchern loderte es als glutrote Flecken auf, wie die Feuer der Verdammnis.

Der dunkle Herrscher.

Itaras Herz blieb stehen. Sie wagte nicht einmal mehr zu atmen. Er war hier. In Calindor. Wie war das möglich?

»Nein …« Sie stolperte zurück. »Nein, du wurdest besiegt! Du bist tot!«

Der dunkle Herrscher setzte sich in Bewegung. Er reckte die Faust. Eine unsichtbare Macht stieß die Schattenwesen davon. Sie fauchten und zischten und eines von ihnen zerplatzte und löste sich auf. Der dunkle Herrscher wirbelte an Itara vorbei und rammte seinen Speer tief in eines der Wesen hinein. Es zerplatzte ebenfalls. Aber die schwarzen Schwaden fanden wieder zusammen und vereinigten sich mit dem Boden, als wären sie nun wirklich ein Teil davon. Der Schatten glitt darüber hinweg, wuchs in die Länge, doch er traute sich nicht näher zu kommen.

Itara stolperte und landete im Dreck, rollte herum und blickte in das schreckliche Antlitz des dunklen Herrschers.

»W-was willst du von mir?«

»Höre mich an!« Er streckte die gepanzerte Hand nach ihr aus …

Itara erstarrte. Sie befand sich in dem Elfenhain. Sanfter Regen prasselte auf ihren Kopf. Sie war vollkommen durchnässt und fror vor Eiseskälte. Morgi stand vor ihr, den Kopf zur Seite gekippt und die Augen zu Schlitzen verengt.

Itara verstummte. Ihr Mund stand offen. Sie hatte geschrien.

»Wieder da?«, fragte Morgi.

Itara schloss den Mund.

»Oder soll ich dir noch mal eine verpassen, Spitzohr?«

»Mein Verstand ist wieder klar«, sagte Itara und rieb sich die schmerzende Wange.

»Wird auch Zeit. Alvara ist losgezogen, um Hilfe zu holen.« Morgi umrundete sie langsam. »Drehst du jetzt durch?«

Alvara. Natürlich. Allmählich klärte sich Itaras Verstand und sie wusste wieder, wo sie sich befand. Sie hatte Alvara und Morgi hier treffen wollen, an einem Platz, der etwas abgelegen vom Palast lag, um sich für das weitere Vorgehen zu beratschlagen. Und dann hatte sie eine Vision ereilt.

»Was ist los mit dir, Spitzohr?«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Itara leise.

»Also ist es normal, dass Spitzohren vor sich hin starren und wie am Spieß schreien?« Morgi löste den Schlauch von ihrem Gürtel und hielt ihn ihr hin. Dankbar nahm Itara ihn entgegen und gönnte sich einen Schluck. Das klare Wasser vertrieb ein wenig den Nebel aus ihrem Kopf.

»Ist sie schon lange fort?«, fragte sie und gab Morgi den Schlauch zurück.

Die Zauberin zuckte die Schultern. »Keinen Schimmer. Ich war mehr damit beschäftigt zu überlegen, ob ich jetzt endgültig die Sause mache.«

»Ich kann es dir nicht verübeln.«

»Also, was war das eben?«

Könnte sie ihr von den Visionen erzählen? Von dem, was sie gesehen hatte? War es vielleicht eine Warnung, sie von ihren Plänen abzubringen? Hatte es vielleicht sogar mit Morgi zu tun …

Schwachsinn!

Itara straffte sich. Am Rande der Lichtung kam ihnen eine Gruppe grau gewandeter Elfen entgegen. An ihrer Spitze ging Alvara.

»Herrin«, sagte die Elfe und verbeugte sich knapp. Sie warf die Kapuze herunter und enthüllte langes, geflochtenes Haar. »Ich war in Sorge um Euch.«

»Mir geht es besser, danke. Bringt mich zu Fondir.«

»Der Chronist der Königin? Warum …?«

»Sofort!«

Alvara verneigte sich knapp. Sie gab den anderen Elfen ein Handzeichen und verschwand wieder.

»Also bislang habe ich gedacht, dass ich sie wie ein Stück Scheiße behandle«, bemerkte Morgi. »Aber du setzt noch einen drauf.«

Itara ging los. »Komm mit!«

»Wohin?«

»Es wird Zeit, dass die Königin dich kennenlernt.«

*

Der Palast der Elfenkönigin erstreckte sich über viele Meilen im Nordwesten Calindors. Er war kein imposanter Bau, wie man es erwartet hätte, sondern eine Landschaft bestehend aus einer Vielzahl größerer Plätze, mit Efeu umrankten Türmen und weitläufigen Hainen. Deshalb nannte man diesen Ort auch Assa’Ethel – Haine des Lichts. Offene Arkadenhallen reihten sich aneinander, bedeckt von Kletterpflanzen, unterbrochen von gurgelnden Bächen, wilden Gärten und geschwungenen Brücken, so fein gewebt, als wären sie aus Nebel gemacht. Die Kronen mächtiger Bäume bildeten dichte Blätterdächer über dieser verwunschenen Welt, die am ehesten der Anderswelt gleichkam.

Hunderte Elfen in kunstvollen Gewändern schlenderten umher, fanden sich an Plätzen zusammen, um in Erinnerungen an das Licht zu schwelgen, malten auf Staffeleien, entlockten Harfen sanfte Melodien und widmeten sich den Hohen Künsten, die seit jeher eine Tradition in ihrem Volk waren. Einige versammelten sich inmitten von Steinkreisen, deren hohe Monolithen wie Pfeiler in den Himmel strebten, um ihre Gebete zu den Göttern zu senden. Dort saßen sie im Gras, tief in sich gekehrt, und hielten ihre Gesichter in die Sonnenstrahlen, die durch das Astwerk drangen. Es wurde nicht geschrien, gerannt oder gelacht, sondern lediglich geflüstert, wie zu einer heiligen Prozession, um das Wesen der Natur nicht zu stören.

Während Itara durch diesen urtümlichen Wald wanderte, drangen vertraute Düfte nach Gräsern, Blüten und Kiefernadeln in ihre Nase. Irrlichter schwebten umher, Wild wanderte über die schmalen Pfade und überall erklang das Gezwitscher von Vögeln. Gelegentlich sah man Elfen, die sich auf Moosbetten liebkosten. Anders als von Menschen vermutet, trugen sie ihre Liebe und Nacktheit offen zur Schau. Die Vereinigung zweier Elfen war von großer Bedeutung, denn trotz ihrer Langlebigkeit waren sie nicht so fruchtbar wie die edá. Ein Kind zu zeugen war nicht nur ein großes Geschenk, sondern auch eine Bürde. Das Muttersein sicherte den Fortbestand des Elfengeschlechts.

Unwillkürlich legte Itara ihre Hand auf den Bauch. Obwohl Cildors Tod lange zurücklag, verging kein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte. Genauso wie an Amrod.

»Wo sind die Kinder?«, fragte Morgi. Sie ging leicht geduckt neben ihr, die Augen zusammengekniffen und ab und an ein Zischeln auf den Lippen. Itara konnte es ihr nicht verübeln. Einst hatte sie sich hier aufgehoben gefühlt. Nun überkam sie eine Unruhe, die sie nicht in Worte fassen konnte. Während die Elfen an diesem Ort ihr verträumtes Leben weiterführten, unberührt von der Zeit und den Geschehen in Calindor, züchteten Elion und die anderen Abtrünnigen abscheuliche Kreaturen in den Tiefen Alagions. Das hier war falsch.

»Es gibt hier keine Kinder«, antwortete Edeliel, die leicht versetzt vor ihnen ging und sich so sehr von den anderen Elfen unterschied wie die Nacht vom Tag. Ihr Gewand war schlicht, besaß einen spitz zulaufenden Kragen und war in dunklem Violett gehalten. Ihr schwarzes Haar war streng nach hinten gebunden und ihre Augen mit Kohle umrandet, was ihre kalkweiße Haut nur noch mehr betonte.

»Warum?«, fragte Morgi.

»Jedes Kind ist ein kostbarer Schatz und ein großes Geschenk. Sie werden wohlbehütet an einem geheimen Ort großgezogen.«

Morgi schnaubte.

Edeliel blieb stehen. »Du möchtest etwas dazu anmerken, edá?«

»Ich bin auf der Straße aufgewachsen, habe mir einen Namen gemacht, den Betreiber des Hurenhauses ermordet, der mich zum Ficken gezwungen hat, und mir Fähigkeiten angeeignet, die mir immer wieder den Arsch retten.«

Die Elfe kräuselte die Lippen. »Natürlich.«

»Ja, Spitzohr!«, fauchte Morgi. »Natürlich! Das hat mich stark gemacht. Das hat mich auf das Leben vorbereitet.« Sie sprach immer lauter. »Jetzt bin ich eine verdammte Zauberin!«

»Worauf willst du hinaus?«

Morgi tippte gegen ihre Narbe, die quer über ihr Gesicht verlief. »Kein Wunder, dass ihr alle so scheißstolz seid.« Sie zischelte einen Elfen an, der neben ihr stehen geblieben war und sie verwundert gemustert hatte. Mit eingezogenem Kopf ging er weiter. »Ihr werdet untergehen. Wird Zeit, dass ihr das endlich begreift.«

»Davon ist auszugehen«, sagte Itara.

Morgi stutzte kurz, als wäre sie überrascht, keine Gegenwehr zu erhalten. »Du bist wirklich das sonderbarste Spitzohr, das mir jemals begegnet ist, Itara.«

»Ich nehme das als Kompliment.«

»Wisch dir damit meinetwegen den Hintern ab!«

Im Kern hatte Morgi den Punkt erfasst: Das Volk der Elfen lebte in der Vergangenheit, während die Menschheit auf die Zukunft hinstrebte. War dies der Grund, was die Abtrünnigen zu ihren Plänen getrieben hatte?

Wie es der Zufall wollte, passierten sie eine Gruppe Elfen, deren weite Gewänder mit geometrischen Mustern in Form von Sternkonstellationen bestückt waren. Itaras Herz wurde ganz schwer. Zu den Träumern hatte auch Amrod gehört. Sie suchten nach einem Weg, in die Anderswelt zurückzukehren. Und ich kenne nun die Wahrheit, dachte sie bitter.

Je tiefer sie sich in das Herz des Palastes begaben, desto mehr Aufmerksamkeit erregten sie. Hier und da hielten Elfen in ihrem Tun inne, reckten die Hälse, stellten sich auf Zehenspitzen oder rümpften die Nase. Nie war es vorgekommen, dass eine edá Assa’Ethel aufgesucht hatte. Und das auch noch in ihrer Begleitung, einer der Ältesten des Volkes?

Gut.

»Entspann dich, Morgi«, flüsterte sie.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«

»Hier droht dir keine Gefahr.«

»Keine Gefahr? Ich bin im Herzen des Spitzohrenwaldes und soll das Spitzohr aller Spitzohren treffen. Sag mir nicht, mir droht keine Gefahr!«

Itara blieb stehen und blickte sie stumm an.

»Kannst du das versprechen?«

»Edeliel und ich sind bei dir. Das kann ich versprechen.«

Morgi spuckte aus. »Wenn mir auch nur einer von denen zu nahe kommt …«

»Ja? Wirst du sie töten? Alle? Den Wald niederbrennen? nî’ ágrá celec, trá nî ágrá.«

»Was mit Blut beginnt, endet mit Blut. Schon klar.«

»Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal beabsichtigst, eine Macht zu nutzen, deren Verständnis selbst das der Elfen übersteigt. Wir können nicht …«

»Ja, ja, ja! Hab’s gerafft! Wo ist der Hosenscheißer?«

Itara wies zu einem alten, dürren Elfen mit feuerrotem Haar, der in einem schmuddeligen Gewand am Fuße einer Treppe auf sie wartete. Eine Wurzel wand sich wie ein Torbogen über seinem Kopf, bewachsen mit blauen Winterblumen, umgeben von goldenen Samen. Er wackelte mit einem Bleigriffel zwischen den Fingern seiner Rechten. In der Linken hielt er eine Schriftrolle, die er hoch konzentriert studierte, als hinge sein Leben davon ab. Edeliel ging auf Fondir zu und flüsterte ihm ins Ohr, woraufhin er immer wieder nickte.

»Fondir«, sagte Itara, als sie ihn erreichten.

»Alte Freundin. Und … dieses bezaubernde Wesen bei dir ist?«

»Will dieses Arschloch mich etwa beleidigen?«, blaffte Morgi.

Fondir schaute sie verwirrt an.

Itara ging nicht auf sie ein. »Das ist Morgi. Ihr seid euch bereits begegnet.«

»Morgi.« Er runzelte die Stirn und betrachtete die junge Frau, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ein interessanter Name. Eine Abkürzung vielleicht? Ich kannte mal einen Vogel, der sich mit einer Abkürzung vorgestellt hat. Wie hieß er noch gleich?«

Itara spürte Morgis Ungeduld, aber bei Fondir benötigte man einen langen Atem. »Eine Amsel vielleicht?«

»Ah ja, genau! Zwei Sachen sind mir eingefallen.«

»Welche?«

»Leider kann ich mich nicht erinnern.«

»Das ist bedauerlich.«

Edeliel verdrehte die Augen. Morgi knurrte leise.

Fondir lächelte verträumt. »Ja, das ist es. Allerdings habe ich festgestellt, dass sie wichtig sind.«

»Wichtig sind sie in der Tat«, sagte Itara langsam. »Eine davon befasst sich bestimmt mit dem Grund unserer Anwesenheit.«

Er blinzelte. »Bitte?«

Itara drückte seine Hand. »Du wolltest uns eine Audienz bei der Königin verschaffen. Mir, Edeliel und Morgi. Du erinnerst dich?«

»Morgi. Ich kenne diesen Namen. Wo habe ich ihn schon einmal …?«

Morgi leuchtete plötzlich auf. Das Licht wand sich von ihrem Oberkörper über ihren Arm in ihre Hand, die sie beschwörend erhob, als wollte sie es jeden Augenblick zu irgendeiner Dummheit entfesseln.

»Das Licht!«, rief Fondir ehrfürchtig und trat ungeniert auf Morgi zu. »Ich kann es sehen. Es ruft nach mir. Es ruft nach uns allen! Die Träume … Sie sind wichtig! Ich …« Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich bin wohl neuerdings etwas verwirrt.«

Morgi schnaubte. »Etwas?«

»Es ist der Fall der Sterne, der mich verunsichert.«

Itara erstarrte. »Was hast du gerade gesagt?«, flüsterte sie.

Er wirbelte herum und stieg die Treppe hinauf. »Auf, auf, meine treuen Gefährtinnen! Wir sollten nicht länger Zeit verschwenden, ehe uns noch der Himmel auf den Kopf fällt. Die Königin wartet.«


Das Spitzohr aller Spitzohren
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Leiser Gesang. Das war das Erste, was Morgi hörte, als sie das Herz des Waldes erreichten. Hohe, klare Stimmen, begleitet von den sanften Klängen einiger Harfen und Flöten. Schön, angenehm, frohlockend, wunderbar.

Was für eine Scheiße!

Morgi hielt die Augen offen und die Ohren noch offener, während sie Fondir leicht geduckt durch den Wald folgte. Sie näherten sich einem Ort, der offenbar den Legenden entstiegen war – anders konnte sie es nicht beschreiben. Ein Baum, nein, die Mutter aller Bäume … der verdammt größte Baum, den sie jemals gesehen hatte, reckte sich dem Nachtgestirn entgegen. Der nachtschwarze Stamm war so dick, als könnte er eine ganze Stadt darin beherbergen, und blätterte in dicken Schichten ab. Die Krone war so hoch, als diente sie als Stütze für das Himmelsgewölbe und die Blätter waren ganz und gar eine Besonderheit: Sie waren rot wie Blut. Wie fallende, blutige Tränen. Die mächtigen Wurzeln ragten überall aus der Erde, wanden sich in alle Richtungen davon und umschlangen das wahre Herz des Waldes. All das überragte einen spiegelklaren See, so glatt und ruhig wie Glas. Und in der Mitte davon erhob sich eine kleine Insel, in deren Zentrum ein geheimnisvoller Brunnen stand.

So etwas hatte Morgi nie zuvor gesehen.

Das Sternlicht fiel durch das Blattwerk und bildete die einzige Lichtquelle an diesem Ort. Daher strebten auch alle Bäume, Äste und Zweige am Rande des Hains zu diesem Licht hin; sie wuchsen eher in die Breite als in die Höhe, was in Morgi den Gedanken weckte, sie hätte eine andere Welt betreten. Am Fuße des Baums hatte sich eine Gruppe Elfen um den Brunnen versammelt, der teils mit dem Stamm verwachsen und teils von Wurzeln umschlungen war. Sie saßen am Rand, hielten ihre Hände in das Wasser, die Augen geschlossen und ihre Münder bewegten sich. Zwei von ihnen zupften Harfen. Also sangen sie das Lied, das Morgi schon vor einer Weile gehört hatte.

Toll.

Strahlend weiße Boote, die aus einem einzelnen Stück Holz gefertigt waren, als wären sie in diese Form gewachsen, lagen am Ufer des Sees. So, wie sie geschwungen waren, erinnerten sie an Schwäne. Dort erwartete sie bereits eine Gruppe grau gewandter Elfen, die Morgi unwillkürlich an Halbor erinnerten – jenes Spitzohr, das sie in Nimlond verraten hatte. Die Elfen sagten kein Wort, als ihr Vierergrüppchen in ein Boot stieg, und einer von ihnen kletterte ebenfalls hinein, trat an den Bug und führte es mit einem Paddel sicher zur Insel. Morgi wusste überhaupt nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Alles hier wirkte … falsch. Selbst das Licht, dem sie sich näherten, schmerzte in den Augen. Sie blinzelte, hielt sich eine Hand vor das Gesicht, hoffte, dass Itara oder Edeliel ihr sagten, was sie dort erwartete, und blinzelte wieder.

»Es wird besser«, sagte Itara.

»Wann?«

»Übe dich in Geduld, Morgi.«

»Ich bin geduldig!«

»Natürlich.«

Am liebsten wäre Morgi ihr an die Kehle gesprungen. Aber die Situation erforderte genau das, was Itara ihr riet. Was für eine verfickte Scheiße!

Das Boot glitt seelenruhig dahin, bis es so sanft und lautlos an das Ufer gelangte, dass Morgi sich verwundert in den Ohren kratzte. Das alles hier war so bizarr, dass sie keine Worte dafür fand. Eine Elfe wollte ihr aus dem Boot helfen und zum Dank wurde sie angezischt, was sie gleich eines Besseren belehrte. Morgi sprang hinaus, trampelte mit den dreckigen Stiefeln die Blumenwiese platt und wartete nur darauf, dass Itara sie zurechtwies. Aber die alte Elfe wirkte seltsam befangen. Als wäre selbst sie unsicher, was sie hier erwartete. Dann gingen sie zu dem Brunnen und traten ins Licht.

Eine Elfe, so schön, elegant und anmutig, dass sie nur die Königin sein konnte, verharrte inmitten der Elfensänger am Brunnen. Ihr Gesicht war makellos glatt, ihr Haar glänzte wie gesponnenes Gold, das Kleid war ein Traum in Weiß und ihr Lächeln war so warm und einladend … wie Honig. Am auffälligsten war der gütige Ausdruck in ihren Augen. Genauso hatte sie sich die Königin vorgestellt.

Morgi hasste die Elfe sofort.

Während sie auf die Versammlung zuhielten, verklang der Gesang allmählich. Die Elfe in der Mitte erhob sich in all ihrer Herrlichkeit. Kurz überlegte Morgi, was wohl passieren würde, wenn sie die Königin angriff. Das wäre eine bedeutsame Wendung der Ereignisse! Aber dann fiel ihr ein, dass die wahre Macht bei der Hohen Kammer lag. Allein dass sie darum wusste, ließ den Groll wieder in ihr emporsteigen. Wurde sie allmählich selbst zu einem Spitzohr?

Itara, Edeliel und Morgi blieben mit einigem Abstand stehen. Zu ihrer Überraschung ging Fondir nicht auf die wunderschöne Elfe zu, sondern auf eine, die sich im Hintergrund hielt. Ihr kurzes Haar war nachtschwarz, ihr blassgrünes Kleid lag zu weit auf ihrer ausgemergelten Brust und ihr hageres Gesicht erinnerte an das eines Adlers. Auch ihre Ohren waren nicht so gerade, wie man es gewohnt war, sondern kürzer und leicht gebogen. Sie wusch sich mit einem Lappen die Arme und verzog das Gesicht, als hätte sie einen bitteren Geschmack im Mund. Sie erinnerte mehr an einen Menschen als an ein Spitzohr.

Morgi mochte die Elfe sofort.

Fondir flüsterte der Elfe etwas zu. Sie hob die Hand und schickte die anderen mit einem Wink fort. Dann ging sie zum Brunnen und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Erst als sie ihnen zunickte, näherten sie sich. Auf die Nähe wirkte die Frau noch weniger elfisch. Vielleicht lag es daran, dass ihr der Stock im Arsch fehlte.

»Willkommen am Brunnen der Weisheit unter dem heiligen Baum«, sagte die Elfe. »Itara.« Sie nickte der alten Frau zu. »Und Edeliel.« Nun nickte sie der jüngeren Frau zu.

Morgi spuckte einen dicken Klumpen Rotz in den Brunnen. »Und ich.«

Die Elfe kniff die Augen zusammen und ihre Lippen kräuselten sich, als hätte Morgi ihr geradewegs auf den Kopf geschissen. Das hier wurde immer besser.

»Verzeiht meiner Reisegefährtin, Königin Miriel«, sagte Itara und senkte so weit den Kopf, dass es noch als Ehrerbietung durchgehen konnte. »Es mangelt ihr vor allem an Geduld.«

»Es mangelt mir vor allem an einem ordentlichen Stück Fleisch zwischen den Kauleisten. Aber mich fragt ja niemand.«

Itara blieb in gebückter Haltung. Edeliel verneigte sich ebenfalls. Morgi blieb natürlich stehen.

»Erhebt Euch!«, sagte Miriel.

»Habt Dank, Königin.«

»Da der Freundlichkeit Genüge getan ist, komme ich direkt zum Punkt. Habe ich mich bei meiner letzten Anweisung nicht deutlich genug ausgedrückt, Itara?«

»Das habt Ihr. Leider drängen die Umstände mich hierzu.«

»Fondir sagte, Euer Anliegen wäre von großer Bedeutung.« Die Königin wies auf den Elfen, der verträumt dem Flug eines Samens hinterherblickte. »Ich vertraue seinem Urteil. Also sprich!«

Itara wies mit der Rechten auf Morgi. »Dies ist die Frau, um die es geht.«

Die Königin starrte Morgi an. Morgi starrte zurück. »Ich hörte bereits, dass Ihr eine edá nach Assa’Ethel gebracht habt.«

»Sie ist eine áwárd.«

Die Königin zögerte. »Ich vernahm bereits Gerüchte darüber.«

»Gerüchte?«

»Ein Brief Eures Gemahls.«

Sie zögerte, als müsste sie sich erst sammeln. »Ich weiß, dass Ihr mir großes Vertrauen entgegengebracht habt, als Ihr mich zur Hohen Kammer geschickt habt. Vertrauen, das den Aussagen der Ehrwürdigen nach missbraucht wurde. Ich kann Euch versichern, dass alles, was sie Euch erzählt hat, erlogen ist.«

»Dann habt Ihr also nicht Diener gefoltert, die Hohe Kammer absurder Verbrechen bezichtigt, den gesamten Palast in hellen Aufruhr versetzt und mein Urteilsvermögen untergraben?« Die Stimme der Königin wurde schärfer. »Ihr habt nicht das Verhältnis zwischen Krone und Hoher Kammer verschlimmert und Euren Gemahl ermordet?«

»Erwartet Ihr eine Antwort darauf?«

»Ich erwarte die Wahrheit!«

Edeliel räusperte sich. »Verzeiht, meine Königin, aber ich habe Euch bereits über die Ereignisse in den Verlorenen Bergen berichtet.« Sie hob die Hand, an der ein golden schimmernder Ring aufblitzte. »Ich habe Euch das Geschenk des áwárd gezeigt. Morgi ist der Beweis dafür, was in Calindor geschieht. Sie …«

»Geht das jetzt ewig so weiter?«, fragte Morgi gelangweilt.

Itaras Gesichtszüge verkrampften. »Meine Königin, wenn Ihr …«

»Das reicht!« Die Königin wandte sich ab. »Geht! Ich habe genug damit zu tun, die Wunde zu heilen, die unser Volk entzweit.«

»Glaubst du etwa, ich habe Lust hier zu sein?«, fragte Morgi. Die Königin wirbelte herum und funkelte sie an, was Morgi zum Anlass nahm, weiterzusprechen. »Ich wurde von Spitzohren wie dir quer durch Calindor gejagt. Man hat versucht mich umzubringen! Und jetzt bin ich seit über fünf Jahren in diesen Scheißwäldern und warte darauf, dass endlich etwas passiert.«

»Miriel«, sagte Itara betont langsam. »Es gibt Gruppierungen in Calindor, die danach trachten …«

»Genug!«, rief die Königin. »Ich werde niemals vergessen, was Ihr für unser Volk getan habt. Doch ohne Beweis …«

Morgi trat einen Schritt vor, atmete tief ein und nahm einen Funken auf, der herangerauscht kam. Der Funke rammte in ihren Leib, pulsierte in ihren Fingern und verfestigte sich dort zu einem goldenen Speer, den sie vor sich in das weiche Gras trieb.

Langsam wandte sich ihr die Königin zu. Ihre Gesichtszüge durchlebten einen Wandel von Erstaunen zu Erschütterung bis zu blanker Furcht.

»Ihr habt es mir nicht geglaubt«, sagte Edeliel.

Morgi entließ den Speer und das Licht zerfaserte ringförmig um sie zu Nebel. »Damit wäre das geklärt. Also, Spitzohr aller Spitzohren, du hörst mir jetzt zu!«

Plötzlich war überall Bewegung. Stoff raschelte, Metall sirrte und ein scharfer Luftzug fegte Morgi entgegen. Dutzende grau gewandete Elfen umringten sie, die gebogenen Schwerter auf sie gerichtet.

Die Königin hob die Hand. Die Klingen verschwanden genauso schnell wie ihre Träger. Als Morgi sich umblickte, waren sie wieder allein.

»Es ist also wahr«, flüsterte Miriel und trat ganz nahe an Morgi heran. »Du bist eine Lichtträgerin. Nach zweitausend Jahren kehrt die Magie zurück.«

»Wissen wir längst. Während wir hier Zeit verschwenden, plant deinesgleichen, meine Heimat mit ihrer Brut zu überrennen.«

Miriels Blick wanderte zu Edeliel und dann zu Itara. »Was entgeht mir?«

Itara seufzte leise. »Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt.«

*

»Was jetzt?«, fragte Morgi, als sie sie sich wieder auf dem Rückweg befanden. Edeliel hatte sich zwischenzeitlich von ihnen verabschiedet, weil sie wohl andere Dinge zu erledigen hatte. Vermutlich wollte sie sich einfach nur verpissen, weil sie um ihren Arsch fürchtete.

»Du musst verstehen, dass die Langlebigkeit meines Volkes auch einen bedeutenden Nachteil hat«, erklärte Itara.

»Ihr seid scheißüberheblich?«

Itaras Mundwinkel zuckten. »Veränderungen werden erst nach ausreichender Begutachtung umgesetzt.«

»Wozu warten? Die Königin sollte alle Elfenkrieger zusammentrommeln und die Hohe Kammer ausräuchern wie ein verpestetes Rattennest!«

»Du meinst also einen Krieg gegen unser eigenes Volk?«

»Elion und die anderen haben ihn begonnen.«

»Wie stellst du dir das vor? Uns bewaffnen und dann kopflos jeden umbringen, der vielleicht unser Feind sein könnte?«

Morgi zuckte mit den Schultern. »Wenigstens würden wir dann etwas tun.«

»Es besteht ein Unterschied darin, etwas tun zu können, oder es wirklich zu tun. Gerade du als Zauberin solltest dir darüber im Klaren sein.«

»Also ich bin mir im Klaren darüber, dass die Königin nicht den Ernst der Lage erkennt.«

»Oh, sie nimmt das alles sehr ernst.«

»Klar.« Morgi verstummte, als sie eine Gruppe Elfen passierten, die ihnen wachsam nachblickten. Sie nahmen eine Treppe zu einer kleinen Lichtung – auch hier wuchsen die Bäume in die Breite zum Sternenlicht hin –, folgten dem Blumenpfad und gelangten auf einen Weg, der sich entlang einiger Baumkolonnen schlängelte, deren Blätter rosafarben wie Seerosen waren.

»Kirschblüten.« Itara berührte einen Zweig und roch an den Blättern. »Dies waren die ersten Bäume, die ich sah, als ich die Ufer Calindors erreichte. Ich erinnere mich noch, wie ich als Kind durch diese Wälder gestreift bin und mich an ihrem Duft erfreut habe. Mein Vater …« Sie brach ab.

»Du hast noch nie von ihm gesprochen.«

Eine einzelne Träne rann über Itaras Gesicht, die sie sich rasch wegwischte. »Ich habe vieles verdrängt und erinnere mich nicht mehr an ihn. Und nun habe ich nicht nur ihn und Cildor verloren, sondern auch Amrod. Doch die Zeit wird kommen, da ich trauern darf. Für den Anfang solltest du verstehen, dass unsere Begegnung mit Miriel wichtig war. Sie wird die Ältesten zurate ziehen.«

»Soll das etwa heißen, dass es noch ältere als dich gibt?«

»Ja, in der Tat.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Den ganzen Winter und bis in den Frühling.«

»Toll! Bis dahin wird ganz Calindor brennen, damit diese Scheißspitzohren ihr Tor in die Anderswelt bekommen. Was ist schon ein Menschenleben wert?«

»Ich habe nie gesagt, dass Menschenleben unbedeutend sind.«

»Aber gedacht!«

Die alte Elfe blieb stehen und wies mit ausholender Geste über den verwunschenen Wald, der trotz nächtlicher Stundenkerze in Silber erstrahlte, als wäre er aus einem Zauber entstanden. »Ich wandle seit zweitausend Jahren auf diesem Boden, Morgi. Ich habe das Vergehen ganzer Generationen erlebt. Jahrzehnte habe ich im Dunkeln verbracht. Jahrhunderte habe ich in Menschenstädten gelebt, Gesellschaftsstrukturen aufgebaut, Kriege verhindert und dafür gekämpft, dass dein Volk einen Platz auf dieser Welt erhält.«

Itara bückte sich und sah ihr beschwörend in die Augen. »Ich habe zahllose Menschen gerettet, ihnen Gesetze gebracht und mich gegen die Anweisungen meines Volkes gestellt. Weißt du, was ich in all dieser Zeit feststellen konnte?«

»Will ich das wissen?«

»Man sagt, mit dem Alter kommt die Weisheit, doch das ist ein Trugschluss. Sturheit? Ja. Weisheit? Nein. Du und ich«, ein Lächeln umspielte Itaras Lippen, »wir sind gar nicht so verschieden. Die Entscheidungen meines Volkes wiegen nur schwerer, denn sie überdauern Generationen.«

»Also willst du mir sagen, dass dir die Menschheit nicht egal ist?«

»Du begehst den gleichen Fehler wie mein Volk. Du unterscheidest in Herkunft.« Itara erhob sich. »Wir werden jetzt einen Ort aufsuchen, an dem deinesgleichen sonst nicht gestattet ist.«

»Wozu?«

»Um etwas zu bewirken. Ich habe versprochen, dir zu helfen, deine Gabe zu verstehen. Da ich aber nie Magie beherrscht habe, wird dir jemand anderes helfen.«

Morgi kniff die Augen zusammen. »Wer?«

»Jemand, der sich vor dem Tod fürchtet.«

Sie zischelte leise. »Wer?«

Itara ging ohne ein weiteres Wort weiter. Mehrfach setzte Morgi zu einer Erwiderung an, doch dann fiel ihr auf, wie sinnlos das wäre. Und mit einem plötzlichen Erwachen von Wärme irgendwo in ihrem Herzen begriff sie, dass sie die alte Elfe nicht länger nur respektierte. Sie mochte sie.

Verdammte Scheiße!

*

Früher war es Brauch gewesen, die Toten zu verbrennen und ihre Asche in alle Winde zu verstreuen. Zumindest hatte Morgi das gehört. Dann hatte man angefangen, Löcher auszuheben, die Toten hineinzuschmeißen und mit Erde zu begraben. Man schob einen Stein darüber, den man mit dem Namen des Verstorbenen versah. Manchmal steckte man ein Holzkreuz in die Erde, als Mahnmal, dass hier jemand gestorben war. Und dann gab es wiederum Orte, an denen viele Gräber auf einmal ausgehoben wurden, damit die Toten nicht ganz allein das Gras von unten betrachten mussten.

Morgi hatte keine Ahnung, wann das begonnen hatte und es war ihr auch egal, aber Itara bestand darauf, ihr einzutrichtern, dass dieser Brauch auf die Elfen zurückzuführen war. Während sie tiefer in den Wald eintauchten und einen verwaisten Pfad weg vom Zentrum des Elfenreichs nahmen, wurden die Wege verschlungener und düsterer. Moosflechten wuchsen in Hülle und Fülle, bedeckten die Stämme und weitverzweigten Äste der Bäume, überwucherten die Steine, die wie ausgeschlagene Zähne eines Riesen verstreut lagen und hinterließen einen feuchten, durchdringenden Geruch in der Luft. Das Mondlicht fand kaum noch einen Weg durch die Kronen und es war so dunkel, dass alles in zehn Schritt Entfernung in Dunkelheit versank.

Die Luft wurde zunehmend drückender. Und es war überraschend kalt. Morgi zog den Hemdkragen hoch und rieb sich die Hände. Sie zog den Kopf leicht ein und blickte sich immer wieder um. Was, wenn sie jemand entdeckte?

»Ich versichere dir, dass es keinen Ort gibt, an dem dir weniger Gefahr droht«, sagte Itara und ging zielstrebig weiter. »Das Ritual eines Friedhofs ist auf unsere Kultur zurückzuführen. Wie du sicherlich weißt, werden Elfen sehr alt. Wir können zwar altern wie Menschen, doch wir können nicht am Alter sterben.«

»Niemals?«

»Niemals. Das ist das Erbe der Götter, als sie uns erschaffen haben.«

»Warum können dann Menschen am Alter sterben?«

»Weil Menschen nicht aus ihrem Blut, sondern aus ihren Tränen geboren wurden.« Itara duckte sich unter einem Ast und nahm einen Pfad, der sich nach links in die Düsternis schlängelte. Je tiefer sie in dieses seltsame Reich eindrangen, desto mehr in sich gekehrt wirkte die Elfe. Einige purpurfarbene Blumen mit dornigen Stängeln wuchsen hier. Sie verströmten einen schweren und zugleich süßlichen Duft, der Morgi fremd war.

Sie geht nicht freiwillig hierhin. Ein Gedanke, der vielleicht noch einmal nützlich sein könnte.

»Ich versichere dir, dass ein langes Leben eine große Bürde ist.« Itaras Stimme wurde leiser und verletzlicher. »Mit zunehmendem Alter verspüren wir den Wunsch, den Weg zurück ins Licht der Götter zu finden.«

»Ein Instinkt.«

Sie nickte ihr mit sichtlicher Überraschung zu. »Es ist etwas, das tief in uns verborgen ist.«

»In dir auch?«

Itara schwieg lange. Erst, als sie einen Steinkreis erreichten, dessen Monolithen wie Türme ringförmig um sie aufragten, redete sie weiter: »Irgendwann hören wir einen Ruf. Es ist ein Lied, das jedem von uns in Erinnerung ist, obwohl wir es nicht kennen. Dieses Lied hören wir auch, wenn wir über die Silberne See zurück in unsere Heimat segeln.« Ein Schatten senkte sich über Itaras Gesicht. »Diese Elfen legen sich nieder und schlafen ein. Sie wachen nicht mehr auf, denn ihre Seele hat den Weg ins Licht gefunden.«

Die Monolithen blieben hinter ihnen zurück, als sie einem schmalen Pfad folgten, auf dem sich Morgis Hemd immer wieder in den Zweigen verfing. Der Pfad mündete in einer Lichtung, getaucht in Mondlicht, als wäre sie aus Silber geflochten. Das Gras war frisch und saftig, Blumen wuchsen in Hülle und Fülle und es roch so intensiv nach Natur, dass Morgi niesen musste.

»Also gut.« Sie wischte sich die Nase ab. »Komm zum Punkt!«

»Es gibt Elfen, die das Lied nicht hören, jene, die sich aus vielerlei Gründen gegen den Weg ins Licht entschieden haben. Manche von ihnen weilen immer noch unter uns und finden sich hier zusammen.«

Morgi blickte sich rasch um. »Wo?«

»Hier. Dies ist ein Ort, den du als Friedhof bezeichnen würdest, doch ist er nicht das, was du erwartest.«

»Moment! Mir springt aber nicht gleich ein verwester …«

»Nein!« Itara wanderte über die Lichtung und näherte sich einem uralten Baum, dessen Rinde wie die Schichten einer Zwiebel abgeblättert war. Eine von vielen Trauerweiden, die sich hier befanden. Morgi blickte immer wieder über die Schulter zurück auf der Suche nach einem Feind oder einer anderen Bedrohung – eine alte Angewohnheit. Es kribbelte im Nacken, als würde sie jemand beobachten. Aber da war niemand. Wie seltsam.

»Wenn der Wunsch in uns erwacht, zurück ins Licht zu treten, ziehen wir uns in abgelegene Haine zurück. Wer immer noch nicht bereit ist, die Reise zu den Göttern anzutreten, bleibt hier.«

»Also doch verweste …«

»Nein!« Itara legte sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. »Es ist äußerst mühselig, mit ihnen zu sprechen und wir werden uns von dieser ersten Begegnung nichts erhoffen können. Aber es ist ein Anfang.«

»Mit wem sprechen?«

Itara berührte mit der Hand die Rinde. Morgi kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. Plötzlich zuckte sie zurück und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber es drang kein Laut über ihre Lippen. Da war ein Gesicht in dem Baumstamm. Ein uraltes, runzliges Gesicht. Und es blickte Morgi direkt an.

»Cernunnos«, flüsterte Itara. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Nichts geschah.

»Und jetzt?«, fragte Morgi.

»Jetzt gehen wir und kommen morgen wieder.«

»Hä?«

»Es kann Tage dauern, bis einer von ihnen …« Itara unterbrach sich, als sich das Gesicht ganz langsam drehte. Die Rinde platzte ab und rollte irgendwie zu beiden Seiten weg. Holz knarzte und stöhnte und dann wurde ein knochiger, elfenähnlicher Leib sichtbar, halb mit dem Baum verwachsen. Darin war ein Teil des Oberkörpers sichtbar, überzogen mit Moos, Efeu und Pilzen. Verdrehte Hörner wuchsen aus dem Kopf, die Haut jedoch wirkte rau und fest – sie war kaum vom Stamm zu unterscheiden.

»Ist das normal?«, fragte Morgi.

»Nein. Ich denke, wir sollten …«

»Kind des Lichts«, erklang eine ferne, blasse Stimme, wie eine gespaltene Kiefer, durch die der Wind fuhr. Der Mund des Baumwesens hatte sich nicht bewegt, aber Morgi hatte die Stimme in ihrem Kopf gehört. Sie starrte Itara an. Itara starrte sie an. Dann starrten sie beide das Wesen an.

Es knackte und splitterte, als sich der Kopf zum Teil befreite und schüttelte wie ein nasser Köter. Dann bewegte das Wesen darin sich unendlich langsam auf Morgi zu.

»Was soll ich tun?«, zischte Morgi.

»Nichts«, erwiderte Itara. »Bleib ganz ruhig. Dir droht keine Gefahr.«

»Ist das schon einmal passiert?«

»Nicht, seit ich mich erinnern kann.«

»Woher weißt du dann, dass mir keine Gefahr droht?«

»Ich vermute es.«

»Drauf geschissen!« Morgi rief Magiefunken zu sich.

Das Wesen befreite den Arm, der einem Zweig zum Verwechseln ähnlich sah, und streckte ihn nach Morgi aus, woraufhin sie innehielt. Die Blätter raschelten und das, was wohl Finger darstellen sollte, spreizte sich. Instinktiv wollte sie zurückweichen, aber Itara sandte ihr einen mahnenden Blick zu. Die Äste berührten ihr Gesicht, strichen daran entlang – sanft und vorsichtig –, bis der Arm wieder verschwand.

»Eine gesegnete Träne.«

»Ihr Name ist Morgi.« Itara trat hinter sie. An den Schultern schob sie Morgi näher zu dem Baum. Oder Wesen. Baumwesen? Rindenmann? »Sie hat gelernt, das Licht zu manifestieren. Doch sie kennt die Regeln nicht. Sie weiß nicht …«

Der Mund des Wesens verzog sich zu einem warmen Lächeln. »Morgi. Ein schöner Name. Ich erinnere mich an eine Zeit …« Es verstummte.

»Ja?«, fragte Morgi.

Das Wesen schüttelte sich und die ganze Trauerweide bewegte sich aus eigenem Antrieb. »Es ist so lange her … so lange … so lange …« Das Wesen sank zurück, die Rinde verdeckte wieder den Körper und das Gesicht verschmolz mit dem Stamm. Morgi wartete gespannt, ob noch etwas passierte, aber das war nicht der Fall. Nun wirkte er wieder wie ein stinknormaler Baum.

»Also das war jetzt nicht wirklich hilfreich, was?«

»Das eben war ein außerordentliches Geschenk, Morgi.«

»Befummelt zu werden?«

»Das letzte Mal, dass er gesprochen hat, ist über dreihundert Jahre her.«

»Oh.«

»In der Tat. Seine Art spricht nur sehr, sehr selten und noch seltener nehmen sie wahr, was um sie geschieht. Dass er Kontakt zu dir aufgenommen hat, könnte ein sehr gutes Zeichen sein. Oder ein sehr schlechtes.«

»Du verstehst es, jemanden zu motivieren, was?«

»Ich stelle Fakten klar, Morgi.«

»Dann sollte ich mich wohl glücklich schätzen, dass das schrumpelige Baumwesen mich mag, wie?«

»dryád. Das ist ihre Bezeichnung.«

»dryád«, wiederholte Morgi Silbe für Silbe. »Was bedeutet das?«

»Baumgeist.« Itara wies auf den Stamm. »Die Bäume sind um ihre Körper herum gewachsen.«

»Also ist ihr … Geist gefangen?«

»Ja und nein. Diese Elfen sind zu einem Teil des Waldes geworden, zu einem übergeordneten Bewusstsein, das alles umfasst und durchströmt. Viele von ihnen«, Itara drehte sich langsam im Kreis, »haben über die Jahrtausende Dinge gesehen, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Für sie bin ich immer noch ein Kind. Daher«, Itara wandte sich ihr wieder zu, »besitzen sie auch längst vergessenes Wissen über die Magie. Wenn dir jemand helfen kann, dann ein dryád. Denn Cernunnos war einer der Ersten, der nach Calindor gelangte.«


Geschichten
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Die alte Spelunke befand sich im Herzen des Viertels, dort, wo es am lautesten zuging, aber auch so nahe am Götterhain, dass alles, was darin stattfand, unlautbare Vergebung finden konnte. Eine umgebaute Scheune, die einen urigen Eindruck bei den Gästen wecken sollte. Dabei hatte man sich aber nicht viel Mühe gegeben, denn das Holz wies Risse auf, die Balken standen schief, die Holzlatten an den Wänden waren durchlöchert und auch sonst wirkte es nicht gerade vertrauenerweckend.

Tristan fühlte sich bestens aufgehoben.

Er war zugleich freudig erregt und angespannt, als er sich mit seinen Freunden einen Weg durch das Gedränge bahnte. Einfach überall waren Menschen; sie saßen an Tischen, auf Bänken oder auf dem Heu. Die rauchgeschwängerte Luft war schwer von Düften nach Alkohol, Fett und Schweiß und es lag eine Anspannung darin wie vor einem Unwetter. Sonst war einem der Lärm der Gäste bereits von draußen entgegengedrungen, aber heute war es verdächtig still.

Tristan hatte viele Leute bestochen, um von diesem Treffen zu erfahren. Inzwischen waren die Gerüchte vom Artefakt überall im Umlauf, aber bislang hatte er die Geschichte nur aus zweiter Hand gehört. Das sollte sich an diesem ändern.

Er suchte sich einen Platz weit vorn, dennoch so nah an einem Fenster oder einer Tür, damit er im Notfall schnell fliehen konnte. Das Heu war frisch und erinnerte ihn an einige kalte Nächte im Freien. Er schlang die Arme um die Knie und richtete sich auf, um an den zottligen Köpfen der Arbeiter vorbeispähen zu können. Dann endlich sah er den Grund der Aufregung.

Ein alter Mann hockte auf einem Stuhl am Tresen, trank aus einem großen Humpen und wirkte nach Abenteuer. Tristan konnte es nicht anders beschreiben, aber so wie der Mann dasaß, in seiner kampfbereiten und zugleich aufwendigen Ausrüstung, die sonst nur dem Adel vorbehalten war, ein Elfenschwert an seinen Stuhl gelehnt und eine Brosche in Form eines Falken auf der Brust, wirkte er nicht wie ein gewöhnlicher Mann. Anders, seltsam, fremdartig – wie jemand, der aus einem wichtigen Grund erschienen war. Tristan rutschte hin und her und fragte sich, was wohl der Grund sein mochte, dass der Fremde ausgerechnet dieses Drecksloch aufgesucht hatte.

»Glaubst du, er weiß etwas?«, raunte Colby ihm zu. Der schmächtige Junge setzte sich neben ihn und kratzte sich die Fingernägel blutig.

»Wären wir sonst hier?«, erwiderte Tristan.

»Stimmt. Was trinkt er da?«

»Elfenwein wird es wohl nicht sein.«

»Elfenwein?«

»Ein fahrender Musikant hat mal ganz in der Nähe eine alte Ballade gespielt. Darin besagte eine Legende, dass die Elfen einen Wein besitzen, so gut und schwer, dass selbst der Himmel neidisch auf sie ist.« Tristan hob einen Finger. »Ein Wein mit magischen Eigenschaften, ein Wein so vorzüglich, dass ein Sterblicher, der davon trinkt, süchtig wird nach diesem Tropfen.«

»Ein Wein, der eine Elfe besoffen macht?«, fragte Wesly.

Die Jungs hinter ihm prusteten.

»Lustig«, brummte Tristan.

»Im Ernst. Glaubst du das etwa?«

Er zuckte die Schultern. »Warum nicht?«

Der alte Mann setzte den Humpen ab, wischte sich über den Mund und stand auf. Sein Gesicht war sonnengebräunt, fast wie Leder, sein Haar grau und sein Lächeln wirkte irgendwie großväterlich. So hatte Tristan sich einen Geschichtenerzähler vorgestellt – jemand, der das Abenteuer erlebt hatte.

Mit großer Geste rammte der Mann das Elfenschwert in die Scheide an seiner Hüfte und blickte die Anwesenden nacheinander an. Ein Moment kribbelnder Anspannung verging, während er weiter seinen Blick durch die Scheune schweifen ließ, als wäre er auf der Suche nach jemand Bestimmten.

»Mein Name ist Eivor«, sagte er mit warmer Stimme. »Ich komme von weit her, um heute hier sprechen zu können. Aber das wisst ihr bestimmt bereits.«

Gemurmel.

»Ich bringe eine Botschaft.« Er machte eine Pause. »Eine Botschaft vom Zauberer.«

»Der Zauberer lebt in einem Turm …«, murmelte jemand.

»Er hat eine Elfe gerettet.«

»Was hat der Zauberer gesagt?«

Tristan kannte all die Gerüchte, die sich um den sagenumwobenen Mann rankten, der angeblich in einem Turm weit abgelegen in den Verlorenen Bergen hauste. Es hieß, er lehne sich gegen die Götter auf und verfüge über kataklystische Kräfte. Magie.

Eivor hob die Hand, woraufhin wieder Ruhe einkehrte. »Ihr kennt ihn auch unter anderem Namen. Árn. Der Überlebende. Der Erste der Magie …«

»Merlin!«, rief Tristan.

Eivor nickte. »Alles, was ihr über ihn gehört habt, ist wahr. Auch ich war ein Sklave, bevor er mich befreite. Er gab mir eine Bestimmung!«

Raunen.

»Nun bin ich hier, um euch eine Bestimmung zu geben.« Er tippte gegen die Falkenbrosche auf seiner Brust. »Eine Bestimmung, die unser Volk für immer verändern wird.«

»Wie?«, fragte jemand.

»Das will ich euch sagen. Merlin ist auf der Suche nach dem ersten wahren Menschenkönig!«

Es wurde so still, dass Tristan nicht einmal zu atmen traute.

»Für diesen König schmiedet Merlin ein heiliges Artefakt, geboren aus der Schöpfung selbst.«

»Was für ein Artefakt?«

»Eines, das geheimnisvolle Kräfte besitzt. Nur wer würdig ist, wird es ergreifen können.«

»Warum?«, rief Wesly mit vollem Mund. Irgendwoher hatte er sich etwas zum Essen besorgt. Oder gestohlen.

»Warum?« Eivor breitete die Arme aus. »Um unser Volk zu einen.« Er hielt kurz inne, um dann mit lauter Stimme fortzufahren: »Um unser Volk in eine neue Zukunft zu führen!«

Aufregung. Gemurmel. Lärm. Die Menschen sprachen durcheinander, sprangen auf, steckten die Köpfe zusammen. Jemand fluchte hinter Tristan. Wesly. Er war zur Seite gestoßen worden und hatte sein Essen auf dem Boden verteilt. Verhüllte Gestalten gingen an Tristan vorbei, passierten die Menge und reihten sich neben Eivor auf.

Die Unruhe verging und Stille senkte sich wieder über die Scheune.

Die Gestalten öffneten ihre Mäntel und warfen die Kapuzen zurück. Anmutige Gesichter, spitze Ohren, silberne Rüstungen. Elfen!

Wieder herrschte Anspannung. Dieses Mal vor Furcht.

Ein hochgewachsener Elf mit überraschend kurzem, hellem Haar trat einen Schritt vor und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Eine interessante Geschichte, die du zu erzählen weißt, Wanderer. Doch bloß eine Geschichte.«

Eivor verneigte sich. »Es ist die Kunde des Zauberers.«

Der Elf nickte einem anderen Elfen zu, der vortrat, ein Schriftstück aus einem Futteral nahm und es vor sich aufrollte. Der andere Elf räusperte sich, dann sagte er mit lauter Stimme: »Hiermit wird verkündet, dass jegliche Versammlungen und Zusammenkünfte, die der Verschwörung gegen die Krone dienen oder in jeglicher Form daran teilhaben, mit sofortiger Wirkung aufgelöst werden und verboten sind! Wird gegen diese Anordnung verstoßen, folgt Strafe durch Tod am Galgen!«

Rufe. Fäuste wurden geschwenkt. »Das ist unerhört!«, schrie jemand.

»Wir werden das nicht hinnehmen!«

»Wir werden uns wehren!«

Die Elfen zogen ihre Schwerter einen Zoll weit aus den Scheiden.

Schlagartig kehrte Ruhe ein.

»Außerdem«, redete der Elf weiter, als wäre nichts geschehen, »werden Geschichtenerzähler, die behaupten, einem Zauberer zu dienen, oder verkünden, nach einem Menschenkönig zu suchen, ebenfalls mit dem Tode durch den Strick am Galgen bestraft!« Wieder Rufe. »Ab sofort gibt es eine Sperrstundenkerze, die zu diesem Zeitpunkt beginnt. Wer sich auf den Straßen umhertreibt und diesen Anordnungen zuwiderhandelt, wird mit dem Tode durch den Strick am Galgen bestraft.«

»Und wenn ich meinen Pimmel zeige?«, rief ein großer, bulliger Kerl. »Werde ich dann auch bestraft?«

Die Menge grölte.

»Ja!«, brüllte ein hagerer Kerl, der betrunken umhertorkelte. »Was ist mit meinem nackten Arsch?« Er zog den Bund seiner Hose auf, drehte sich um und zeigte seinen blanken Hintern. »Steht darauf auch Strafe?«

Weiteres Gelächter.

»Wir haben Rechte!«

»Gerechtigkeit!«

»Keine Sperrstundenkerze!«

»Nieder mit den Anordnungen!«

Der Anführer der Elfen tat nicht mehr, als sein Schwert zu ziehen. Der Widerschein der Kerzen flackerte auf dem blankgezogenen Stahl. Wieder kehrte Stille ein, als wäre ein Sturm über die Versammlung hinweggefegt.

»Die Versammlung ist hiermit aufgelöst!«, sagte er. »Geht nach Hause und vergesst, was ihr gehört habt!«

Niemand widersprach.

Der Elf wandte sich Eivor zu. Zuerst riss er die Falkenbrosche von dessen Brust und warf sie zu Boden. Dann nahm er das Elfenschwert an sich und übergab es einem Gefolgsmann, der es unter seinem Mantel verschwinden ließ. »Du bist hiermit festgenommen, Geschichtenerzähler!«

»Unter welchem Vorwand?«, fragte Eivor gelassen.

»Aufwiegelung des Volkes gegen die Götter. Zuwiderhandlung der Anordnungen. Blasphemie …«

»Blasphemie? Also ist es Blasphemie, die Wahrheit zu verkünden?«

»Schweig!«

»Ihr wisst, dass ich in der Gunst der Gesandten der Elfenkönigin stehe?«

Eine Ohrfeige hallte in der Scheune. Eivor rieb sich die schmerzende Wange, aber er ließ sich den Ärger nicht anmerken.

»Das nächste Mal benutze ich eine Klinge, Geschichtenerzähler!«

»Ihr werdet meiner Zunge nicht Einhalt gebieten können.«

»Vielleicht sollte ich sie dir dann herausschneiden?«

»Vor all diesen Menschen?« Eivor betrachtete die Menge. »Was glaubt Ihr, wie sie darauf reagieren werden?«

Tristan hielt die Luft an. Solch tollkühner Mut gegenüber einem Gott?

Wieder hallte ein Schlag durch die Scheune. Der Elf wischte sich die Hand an einem Tuch sauber. »Du wirst uns nun begleiten.«

»Ist das ein Befehl?«, fragte Eivor.

Der Elf nickte zwei anderen zu, die Eivor nun flankierten. »Zwing mich nicht, dich auf der Stelle zu bestrafen, Geschichtenerzähler!«

»Ich zwinge Euch zu gar nichts, Elf. Meine Botschaft ist verkündet.«

»Bringt ihn weg!«

Die Elfen führten den Mann ab. Tristan war nicht überrascht, dass Eivor sich nicht wehrte. Gegen die Götter konnte man nicht bestehen. Doch er war verwundert, mit welch Lebendigkeit der Mann durch die Menge schritt und den Anwesenden zunickte, als wollte er ihnen Mut zusprechen. Als sie ihn hinausgeführt hatten, verfielen die Anwesenden wieder in Schweigen.

»Die Menschheit hat keinen König«, sagte der Elfenanführer laut. »Die Menschheit braucht keinen König. Vertraut auf eure Götter!«

Für einen Augenblick loderte ein Funke des Widerstands in den Augen der Menschen auf. Tristan konnte ihn spüren. Auch in ihm war er entfacht worden.

»Auf die Knie!«

Der Funke erlosch er so schnell, wie er gekommen war, und einer nach dem anderen ging nieder. Tristan war der Letzte, der noch stand, was dem Elfen nicht entging. Der Mann warf ihm einen nachdenklichen Blick zu.

»Tristan!«, zischte Wesly. »Was tust du?«

»Ich stehe«, sagte Tristan gedämpft.

»Mach keinen Scheiß!«

Unruhe kam auf, als andere ihn entdeckten. Der Elf packte den Griff seines Schwertes und ging gemächlich auf ihn zu.

Langsam, ganz langsam ging Tristan nieder, ohne den Elfen aus den Augen zu lassen. Ein Moment der Anspannung verging. Dann endlich löste der Elf seine Hand und wandte sich ab; mitsamt seinen Gefolgsleuten verließ er das Gebäude. Erst als sie verschwunden war, erhoben sich die Menschen wieder und einer nach dem anderen ging in die verregnete Nacht hinaus.

»Willst du uns umbringen verdammt?«, rief Wesly und boxte Tristan in die Seite. »Götter, du bringst uns noch um!«

Tristan achtete nicht auf ihn. Die Gesichter der vorbeiströmenden Menschen wirkten abwesend und hoffnungslos. Niemand stellte die Anordnungen infrage. Jeder kannte die Konsequenzen. Der Funke, so klein er auch gewesen war, war fort, als hätte er nie existiert.

»He, Tristan, was ist los mit dir?«

»Fragt ihr euch nicht auch manchmal, wie es wäre, wenn wir unsere eigenen Götter wären?«

»In Ordnung«, sagte Aldway. »Er hat eindeutig den Verstand verloren.«

»Nein.« Tristan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass ich zum ersten Mal klarsehe.«

Schon bald hatte sich die Scheune fast geleert und sie waren die Letzten, die hinaustraten. Als die verregnete, kühle Nacht ihn umfing, hielt er einen Moment inne und rief sich Eivors Gesicht in Erinnerung. Darin hatte eine Sehnsucht gestanden, die ihm sehr vertraut war.

Es war der Wunsch nach Veränderung.

Er blickte zum Baum der Götter, dessen blutrote Blätter wie ein Mahnmal im Dunkeln wirkten.

Schließlich nahmen sie den Weg zurück nach Hause. Tristan war tief in Gedanken und achtete kaum auf das Gerede seiner Freunde. Die Elfen hatten einen großen Fehler begangen, als sie Eivor abgeführt hatten. Sie hatten den Menschen gesagt, was sie nicht tun sollten, anstatt zu verstehen, was sie bewegte.

Und damit hatten sie ein Feuer entfacht.


ZWEITER TEIL

*

**

Neue und alte Legenden


Als die Magie erst einmal entschlüsselt war, brachen die Veränderungen wie ein Sturm über uns herein. Zuvor noch schleichend und über Generationen hinweg, nun mit einer Geschwindigkeit und Wucht, die selbst unsere Weisesten vor schier unlösbare Herausforderungen setzten. Fast gewannen wir den Eindruck, dass die Welt einzig auf den Moment gewartet hatte, die längst überfällige Veränderung zu erleben. Sie barg endlose Möglichkeiten, angefangen damit, das wahre Wesen der Welt zu ergründen. Schöpfung. Herkunft. Fortschritt. Veränderung. All dies stand im Zusammenhang. Es benötigte bloß einen Schlüssel für das passende Schloss, um die Türen zu verborgenem Wissen zu öffnen, das uns zu lange verwehrt geblieben war. Doch damit liefen wir auch Gefahr, Türen zu anderen, dunklen Geheimnissen zu öffnen. Und als wir sie erst einmal geöffnet hatten, gab es keinen Weg mehr, sie wieder zu schließen.

Wir verloren die Kontrolle.

Randbemerkung, Gesammelte Werke zu Prophezeiungen aus der Vorzeit

Tanavas, Königlicher Chronist


Das Herz




Fünf Jahre zuvor
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Árn blinzelte ins Licht.

Er wusste nicht, wo er war. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er in die Quelle der Magie im Reich der Zwerge getreten war. Alles andere löste sich auf wie Nebel im Morgengrauen. Es war wie in einem Traum. Licht, Farben und Dunst umgaben ihn, und darin wirbelten glitzernde Sandkörner, wirbelten und wirbelten immer wieder um ihn herum, als existierte er an einem Ort jenseits seiner Vorstellungskraft. Sie zogen ihn weiter fort, als hätte er keine Kontrolle mehr über seinen eigenen Körper; als wäre er nur noch ein stiller Beobachter.

Er schoss über eine Landschaft, weit, weit entfernt. Zwar konnte er nicht mehr als Umrisse davon ausmachen, aber irgendwo darin entdeckte er einen schlanken, überkuppelten Turm, der ins Unendliche ragte. Er bestand ebenfalls aus diesen weißen und schwarzen Sandkörnern, als würden sie ihn immer wieder zusammensetzen und im nächsten Augenblick zusammenfallen lassen.

Árn streckte seine Arme aus und fuhr damit durch das pulsierende Licht. Dort, wo er entlangstrich, veränderte es die Farbe. Magie – auch wenn er dafür keine Erklärung fand. Wenn er sich darauf konzentrierte, vernahm er ein Lied – helle und klare Klänge –, als hätte er es schon immer gekannt. Diese Magie trug ihn fort, lenkte ihn durch einen Strudel aus Erinnerungen, von denen er nicht sagen konnte, ob sie seiner Fantasie entstiegen oder seine eigenen waren.

Ich bin in die Quelle getreten, dachte er und sah vor seinem inneren Auge die Gestalt der alten Frau, die ihn gerufen hatte. Und dann war ich fort. Woanders. An einem Ort, den ich nicht begreife.

Das Licht drehte sich vor ihm. Es flüsterte ihm Dinge zu, lockte ihn mit einem Puls, der neben seinem eigenen Herzschlag pochte. Dieser wurde schneller und schneller. Árn öffnete den Mund zu einem Schrei …

Und fiel aus der Quelle.

Schmerzhaft krachte er auf ausgedörrten Boden, überschlug sich und blieb liegen. Er lag verdreht, die Knie angezogenen, und sein Kopf ruhte auf etwas Hartem. Zögernd öffnete er die Augen einen Spalt. Seine Sicht war verschwommen. Es war dunkel, aber von irgendwoher drang ein schwaches Dämmerlicht. Durch Nebel und Wolken gefiltertes Licht.

Panik durchzuckte ihn. Er wusste nicht, wo er war. Stand er immer noch im Tiefenschacht vor der Quelle? Verharrte er vor dem Zugang zum Berg? Oder befand er sich im Elfenhain von Velor? Dann erinnerte er sich wieder. Die Gestalt. Die Worte. Das Licht. Sein Schritt in die Magie.

Vorsichtig rieb er sich den verklebten Schlaf aus den Augen und stand auf. Keine Verletzungen – soweit er das feststellen konnte – und er trug weiterhin seine eigenen Kleider. Feste Stiefel, dunkle Hose, schlichtes Hemd und darüber der gefiederte, dunkelblaue Mantel. Nichts hatte sich verändert. Erst dann erlaubte er sich, mehr von seiner Umgebung auszumachen.

Und staunte.

Er stand auf einem freien, mit Geröll und Kieseln bedeckten Plateau, das sich oberhalb eines tiefen Tals erhob. Ein endloser Teppich verdorrten Grases und schwarzer Erde erstreckte sich in jede Richtung bis zum weit entfernten Horizont. Er trat näher an den Vorsprung und bei jedem Schritt wurde Staub unter seinen Stiefeln aufgewirbelt. Zerklüftete Felsblöcke, verfallene Bäume, hoch aufragende Monolithen und ausgetrocknete Flussbetten warfen klauenartige Schatten, die sich in Finsternis verloren. An manchen Tagen in den Verlorenen Bergen war der Himmel eine helle Schüssel gewesen, die nichts anderes enthalten hatte, als die blendende Sonne am Tag und die leuchtenden Sterne in der Nacht.

Hier war alles anders.

Der Himmel war ständig in Bewegung. Hoch aufgetürmte Wolken brausten über die trostlose Landschaft, ragten in riesenhaften Spiralen empor und fegten mit dem beißenden Wind über den Vorsprung. Árn zog den gefiederten Kragen hoch. Über ihm hing eine helle Scheibe, die ein diffuses, violettes Licht verströmte. Die Sonne? Nein. Der Mond? Er konnte es nicht sagen. Alles hier wirkte seltsam vertraut und doch fremd.

Er blickte über das wogende Gestrüpp vom einen Nichts zum anderen. Das Land wirkte tot; ausgezehrt, als wäre es einst voller Leben gewesen, bis irgendetwas Katastrophales geschehen war. »Wo bin ich?«

Ein weiterer Windstoß heulte in den Löchern, Senken und Spalten unter ihm, brauste zu ihm hinauf und schob ihn ein Stück zurück, als wollte er ihn davontreiben.

Árn trat näher an den Vorsprung und suchte in der Ferne nach einem Punkt, nach irgendetwas, das ihm verriet, wo die Magie ihn hingebracht hatte. Wäre er tot, wüsste er es. Oder? War dies ein verborgenes Reich weit entfernt von Calindor? War dies der Ort, wo sich die Magie die ganze Zeit befunden hatte?

»Nein«, flüsterte er, um zumindest den Klang seiner eigenen Stimme zu hören. »Ich habe den Ort der Magie gesehen. Ein Reich … der Träume.«

Das Gesicht der alten Frau blitzte in seinen Gedanken auf. Ihre Lichtgestalt hatte etwas Vertrautes in ihm geweckt. Eine Göttin? Nein. Ein Wesen der Magie? Vielleicht.

Ein Ort, der nicht gefunden werden kann. Ihre Worte. Ich erwarte dich …

Er rief sich zur Ordnung. Es brachte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Wenn er hier war, dann aus einem Grund. Also musste er das Beste daraus machen. Vorsichtig ging er den Vorsprung entlang, bis er einen abschüssigen Pfad fand, der ihn ins Tal brachte. Zuerst musste er sich etwas Wasser besorgen. Einen Schlauch besaß er nicht und es sah nicht danach aus, als wären Flüsse hier etwas Alltägliches. Dann war es Zeit für etwas zu essen. Wild in dieser trostlosen Umgebung? Wohl kaum. Wenn hier etwas gelebt hatte, dann musste das lange her sein.

Ein beschwerlicher Weg stand ihm bevor. Seine Kräfte würden auf die Probe gestellt werden, genau wie sein Wille, weiterzumachen. Eine weitere Prüfung auf seinem Weg zum Zauberer. Ein fremdes Land mit anderen Regeln. Eine Fremde, die mehr über all das wusste und ihn bereits erwartete. Eine Reise, um sich selbst zu erkennen. Vielleicht würde es auch die Antwort auf eine Frage bieten, die ihn seit dem Erwachen der Magie nicht mehr losließ: Warum er?

Das violette Licht am Himmel wies ihm den Weg hinab in das Tal und obwohl alles im Zwielicht versank, konnte Árn doch so deutlich sehen, als wäre es Tag. Gelegentlich ragten Monolithen aus dem allgegenwärtigen Staub. Sie gehörten zu Ruinen längst verfallener Bauwerke. Das vernarbte Gestein war vom Wind abgetragen, große Blöcke waren herausgebrochen und vom Staub bedeckt. Tiefe Furchen zogen sich durch die Gerippe einstiger Gebäude; es wirkte nicht, als wären Witterungen dafür verantwortlich.

Er näherte sich einer verfallenen Mauer und strich über eine der Furchen, die sich tief durch den Stein zogen. Eine Klaue? Nein. Welches Tier könnte so etwas anrichten? Langsam umrundete er die Mauer und untersuchte das Gebiet dahinter. Der Boden, die Ruinen, selbst die Säulen waren mit Spalten übersät, als hätte sich etwas daran ausgelassen. Oder daraus befreit.

Árn erstarrte. Ein Kribbeln breitete sich von seinen Fingerspitzen bis in seine Haarwurzeln aus und er musste unruhig schlucken. Nichts regte sich, selbst der Wind blies kaum noch. Ein totes, lebloses Land; ein Land des Geflüsters und Widerhalls, wie eine Gruft aus dunklem Marmor erbaut. Trotzdem hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

»Warum ich?«, murmelte er und streckte die Rechte zur Seite. Ein goldener Funke schoss aus der Dunkelheit und drang in ihn hinein. Árn manifestierte die Magie in seiner Hand und formte darin einen langen, gewundenen Stab mit einer Falkenspitze. Schon immer hatte er sich gewünscht, wie dieses Tier zu sein: frei, ungebunden, ohne Grenzen. Ein Vermittler zwischen den Welten.

Das Gefühl wurde stärker.

Árn blickte sich um, suchte nach der Quelle, doch er konnte es nicht finden. Also machte er sich auf den Weg in eine Welt, die so fremd und doch vertraut war. Während er einsam durch die Landschaft wanderte, nicht wissend, was ihn auf dieser Reise erwartete, murmelte er seinen Namen immer wieder vor sich hin und spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Er wurde zu diesem Namen. Irgendwann würde jeder ihn kennen und vielleicht würde er sogar die Zeit überdauern.

»merlîn.«

*

»Merlin«, murmelte Árn und lauschte dem Klang des Wortes, das über die Weiten von Calindor getragen wurde. Es war ein sonniger, warmer Tag – einer der letzten, bevor der Winter mit gnadenloser Härte über die Verlorenen Berge hereinbrechen würde. Er stand am Eingang der Verlorenen Berge und hielt die Kugel in der Hand. Sie war federleicht und besaß einen leichten Glanz, aber davon abgesehen wies nichts mehr darauf hin, was zuvor noch geschehen war. Nun wirkte sie nur noch wie eine ganz gewöhnliche Kugel.

Doch natürlich war sie das nicht.

Von Maultieren gezogene Wagen ratterten an ihm vorbei. Darauf saßen Zwerge in dickem Leder über rotem Stoff und mit langen Bärten und zerzaustem Haar. Die Ladeflächen waren schwer beladen mit großen Fässern und Kisten, mit denen die Zwerge Handel mit den umliegenden Städten am Fuße der Berge betrieben. Obwohl ihr Volk zurückgezogen lebte, bedeutete das nicht, dass sie vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten waren – auch wenn sie ihre Herkunft weiterhin verschleierten. Aber es war eine Zeit der Legenden angebrochen und aus den Gerüchten um das sonderbare Volk in den Tiefen der Berge würde bald Gewissheit werden. Es war nur eine Frage der Zeit.

Modsognir trat neben ihn und brummte leise vor sich hin. »Wo bist du, mein Freund?«

Árn stützte sich auf seinen Stab. »Habe ich dir jemals erzählt, was ich in den letzten fünfzig Jahren getan habe?«

Modsognir hob die buschigen Brauen. »Fünfzig?«

»Was?«

»Du hast eben fünfzig Jahre gesagt.«

»Habe ich das? Interessant. Ich meinte natürlich fünf.«

»Natürlich.«

Dem König unter dem Berg konnte man nichts vormachen. Er würde selbst erfahren müssen, welche Herausforderungen demnächst auf ihn zukamen. Sollte Árn ihn warnen, könnte nicht das eintreffen, was prophezeit worden war. Ein Widerspruch in sich, den er akzeptieren musste.

»Du erinnerst dich, wie ich dir von meiner Reise erzählt habe?«

»Hast du. Bis heute hast du nicht erzählt, wer sie war.«

»Die Seherin. Aber dazu kommen wir noch. Jedenfalls zeigte sie mir, wie alles zusammenhängt.«

»Alles?«

»Das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit. dáe îun áss’á. áss’á îun dáe.« Árn durchlebte die Erinnerungen, als wäre er wieder dort, in dem fernen Reich, das ein tiefes Geheimnis barg. »Die Elfen lehren, dass alles im Gleichgewicht existieren muss. Indem sie vor zweitausend Jahren das Böse besiegt haben, haben sie damit auch die Magie vertrieben.«

»Deshalb haben sie das kontrollierte Böse zurückgebracht.«

»Ja. Dabei haben die Elfen nicht einmal verstanden, wie recht sie mit ihren Vorstellungen haben. Modsognir … das alles ist weitaus größer, als wir bislang gedacht haben.«

Der Zwerg nickte zu Árns Hand. »Und die Kugel?«

»Wir erschaffen eine Legende. Eine Legende, um den Weg ins allumfassende Gleichgewicht zu bereiten.«

»Rost! Glaubst du wirklich, dass all die Menschen dort draußen, das tun werden, was du dir erhoffst? Vergiss nicht, dass sie seit zweitausend Jahren unter der Herrschaft der Spitzohren leben. Das vergisst man nicht so leicht. Und schon gar nicht leugnet man seinen Glauben an sie als Götter.«

»Oh, ich bin sogar sicher, dass sie auf eine Möglichkeit warten, ihr Leben endlich selbst in die Hand zu nehmen. Menschen sehnen sich nach einem Zeichen. Sie sehnen sich nach Hoffnung, um nicht länger im Dunkeln zu wandeln. Das Artefakt, das wir erschaffen werden, wird beweisen, dass auch wir dazu fähig sind, über uns hinauszuwachsen. Einer unter uns wird kommen.«

Árn trat aus den Schatten ins Licht. Die Sonne reflektierte auf der Kugel, ließ sie hell und klar schimmern. »Er wird die Menschheit einen.«

»So wie du das sagst, klingt das, als sollte ich mich besser warm anziehen.«

»Das solltest du. Und nun wirst du es mir zeigen.«

Modsognir runzelte die Stirn. »Was zeigen?«

»Das, was dein Volk entdeckt hat.«

»Ich kann dich gern zur Quelle bringen und …«

Árn rammte den Stab auf den Boden. »Glaubst du, ich habe es nicht bemerkt?«

»Ich … hm.« Modsognir brummte in seinen Bart. »Es ist wirklich nichts Besonderes.«

Ein Ziehen war plötzlich hinter Árns Augen. Der Stab leuchtete auf und die Dunkelheit um ihn wuchs, als wäre sie lebendig. Ein Schatten schob sich vor die Sonne und Finsternis senkte sich über den Berg. »König unter dem Berg! Zeige es mir!«

Modsognir wich erst zurück, dann schob er die Füße leicht auseinander, als wollte er sich in den Untergrund stemmen und blickte ihn trotzig an. »Eher werde ich sterben, als dass ich weiche, Spitzhut! Ich bin ein Zwerg!«

Árn ließ die Verbindung zur Magie fallen und atmete tief aus. Die Schatten wichen zurück, das Glühen seines Stabes verging und die Sonne schien wieder hell und freundlich über dem Berg. »Es tut mir leid, alter Freund.«

»Was war das eben?«

»Es ist … nichts. Also, willst du mir nun erzählen, was du gefunden hast?«

»Du weißt mehr darüber?«

Er zog sich die Kapuze über den Kopf, trat wieder in die Schatten und stierte in die Schwärze. Doch sein Blick reichte weiter und tiefer, bis er etwas dort unten entdeckte, das für die kommenden Ereignisse wichtig sein würde. »Ihr habt zu tief gegraben.«

»Rost und Eisen! Woher weißt du das?«

»Wie tief?«

»So tief wie möglich.«

»Wann hat es angefangen?«

Modsognir zögerte kurz. »Vor einer Weile. Wir haben die umliegenden Adamantadern ausgegraben und die Zugänge erst einmal zugeschüttet, aber …«

»Sie brechen wieder auf. In eurer Torheit habt ihr etwas geweckt.«

»Wir haben …«

»Bring mich dorthin.«

»Hör zu, mein Freund. Es ist …«

»Zeige es mir!«

Modsognir ging brummend weiter. »Wenigstens wirst du jetzt sehen, was wir alles geschafft haben. Komm und lass uns ordentlich die Kehle befeuchten, bevor wir uns in die Tiefe wagen! Eine Mine, mein Freund! Wir nennen es eine Mine!«

*

Dverg Badur befand sich tief unter dem Berg in einer gewaltigen, schier endlosen Höhle, die von einer Reihe gewaltiger Säulen getragen wurde, als dienten sie als Stützen des Berges selbst. Dort waren quadratische Gebäude herausgeschlagen, die Wohnstätte der Zwerge, in deren zahllosen Türen und Fenster Lichter brannten. Plattformen reihten sich an den Außenwänden entlang und führten über Brücken mit breiten Treppenstufen von einer Ebene zur nächsten, sodass man sich zwischen den Säulenstädten hin- und herbewegen konnte. Über ein ausgeklügeltes Spiegelsystem wurden Sonnenstrahlen in die Höhe geleitet, sodass hier ein angenehmes Dämmerlicht herrschte.

Árn atmete tief die Frische ein, die in der Luft lag und von einem Anflug von Staub durchdrungen war. Weit unter ihm rauschten Flüsse in die Tiefe. Dort waren hölzerne Gerüste, Schaufelräder und Rohre angebracht, die die Kraft des Wassers nutzten, um die Schmelztiegel und Schmieden in den angrenzenden Gewölben zu versorgen. Das Wasser wurde auch in Ritzen und Abflüsse umgelenkt, wo zahllose untersetzte Gestalten umherwimmelten. Karren ratterten über Wege von einem Plateau zum anderen, Schubkarren mit abgetragenem Gestein wurden fortgeschafft und dvergá schleppten schwere Ausrüstung von hier nach dort. Überall war Bewegung.

Bei Árns letztem Besuch war dieser Ort schon beeindruckend gewesen, aber seitdem hatte sich einiges getan. Weitere Säulenstädte hatten sich gebildet und es waren so viele dvergá beschäftigt, dass er aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Viele trugen Lampen auf ihren Helmen – ähnlich jenen, die Árn als Minenarbeiter getragen hatte – und waren mit Taschen und Riemen behangen, in denen Werkzeuge eingehakt waren. Aber sie gingen nicht gebeugt und mit trüben Blicken, wie er es in seiner Zeit am Tiefenschacht erlebt hatte. Sondern aufrecht und stolz, als könnte selbst der Tod sie nicht davon abbringen, ihre Arbeit zu erledigen.

Zwerge waren ganz und gar beeindruckende Wesen.

Modsognir zeigte die neuesten Wunderwerke in seinem Heim, während er davon erzählte, wie viele neue Stollen sie erschlossen hatten, um sein Volk wachsen zu lassen. Als hätten die dvergá nur darauf gewartet, endlich vom Joch der Elfen befreit zu werden. Wenn das hier möglich war, wozu wären Menschen dann noch fähig?

Über eine Brücke gelangten sie zur zentralen Säulenstadt, die sich in schwindelerregende Höhe schraubte. Sobald sie an den ersten Bewohnern vorüberzogen, blieben diese stehen und blickten ihnen ehrfürchtig hinterher. Viele zeigten auf Árn, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, während Modsognir und er tiefer in die Gebäude eindrangen. Die Architektur der dvergá war eine Besonderheit. Die Decken waren aufgrund der geringen Größe ihrer Bewohner sehr niedrig, und alles war geometrisch angeordnet. Es gab keine runden Flächen und das Gestein war kunstvoll herausgemeißelt, mit geraden Glyphen und wundersamen Steinmetzarbeiten versehen, die nur ein Zwerg erschaffen konnte. An einigen Stellen waren Kristalle in allen Farben des Regenbogens in das Gestein eingelassen.

Sie gelangten in eine weite Halle, die inmitten der Säulenstadt so hoch hinaufreichte, als würde sie die Bergspitze durchstoßen. Säulenkolonnen reihten sich an den Wänden aneinander und im Zentrum dessen erhob sich ein steinerner Thron auf einem treppenförmigen Podest. Rückenlehne und Armstützen bestanden aus massiven, ineinandergesteckten Obsidianplatten, von denen weitere Platten abgingen, die stetig kleiner wurden. Wie der Knochenkamm auf dem Rücken eines mythischen Drachens.

Modsognir durchquerte die Halle mit zögerlichen Schritten und ging auf zwei goldene, hohe Torflügel zu. Reginn, ein älterer Zwerg, der in Árns Minenmannschaft gedient hatte, erwartete sie dort bereits. Sein aschgrauer Vollbart war mit Staub und Splittern besetzt und die Runzeln auf seiner hohen Stirn waren so tief wie Gräben. Er trug einen ledrigen Überwurf über braunem Stoff, dicke, abgenutzte Handschuhe und allerlei Werkzeuge, die vom vielen Gebrauch verbogen waren, an einem breiten Gürtel.

Der Zwerg verbeugte sich vor seinem König, dann reichte er Árn den Unterarm. Er packte kräftig zu. »Reginn. Es ist lange her.«

»Siehst älter aus, Zauberer.«

»Es ist auch viel Zeit vergangen.«

»Ich kann mir denken, warum ihr hier seid. Lass mich dazu sagen …«

Das Gewölbe erzitterte. Stein knackte und Staub rieselte aus den Wänden.

Árn schloss die Augen. Da war etwas; etwas Uraltes, das sich tief unter ihnen befand und nach ihm rief. »Bringt mich dorthin«, flüsterte er und öffnete wieder die Augen.

Modsognir und Reginn tauschten einen langen Blick. »Wie du willst«, sagte der König. »Aber es ist gefährlich. Wenn du …«

Der Falke auf dem Stab leuchtete auf. »Ich kann auf mich aufpassen. Bringt mich dorthin!«

»Gut. Dann … gut. Rost! Vielleicht ist es besser so, dass wir es endlich verstehen.«

Reginn drückte einen Torflügel auf, der lautlos zur Seite glitt, und wartete, bis sie hindurchgetreten waren. Dann schloss er den Flügel wieder und sie nahmen ihren Weg über breite Stufen in die Tiefe. Árn war dankbar für das zusätzliche Licht der Lampen an den Wänden. Ohne sie hätte er nicht einmal die Hand vor Augen sehen könnten.

Während sie hinabwanderten, sagte niemand ein Wort. Es wurde wärmer und die Luft drückender, richtig feucht. Eine halbe Stundenkerze später gelangten sie in eine niedrige, naturbelassene Kaverne. Dort arbeiteten Hunderte dvergá; sie prüften mit dem Daumen Gestein, trieben Spitzhacken in den Felsen und riefen einander zu. Das Poltern und Hämmern, Knacken und Splittern war Árn so vertraut wie das Atmen. Es zog ihn in eine Zeit zurück, in der er geglaubt hatte, es gäbe für ihn keine Hoffnung mehr. Inzwischen kam es ihm wie ein anderes Leben vor.

Sein Schatten ringelte sich vor ihm. Árn schlug mit dem Stab auf und der schwarze Umriss gehorchte wieder.

Als sie an den dvergá vorbeimarschierten, hielten die in der Arbeit inne und schauten ihnen hinterher. Die Kaverne ging in einen Gang mit gewölbten Wänden über; sie fraßen sich wie das Gewinde einer Schraube tiefer in den Berg hinein. Allerdings zeigten sich Risse und Spalten in der Erde, die nicht natürlichen Ursprungs waren. Erst waren sie fein und kaum sichtbar, dann konnte man sie nicht mehr übersehen. Längst hatte Árn eine Vermutung. Und auf einmal rückten die Erlebnisse, nachdem er den Pfad der Träume betreten hatte, in greifbare Nähe. Er hatte immer gewusst, was auf sie zukommen würde.

Nun zeigten sich die ersten Vorboten.

Der Weg wurde abschüssig und Kiesel und Geröll klackerten unter seinen Stiefeln. Mittlerweile musste er sich auf seine Atmung konzentrieren und bemerkte, wie der Schweiß aus seinen Poren strömte und sein Unterhemd durchnässte. Das Licht schien gedämpfter, kaum Lampen erhellten noch ihren Weg. Also ließ Árn seinen Stab aufleuchten.

Schließlich mündete der Gang in einer Höhle, die sich wie ein Trichter schräg nach unten schraubte. Dort drang ihnen das Geklopfe und Gehämmer der Arbeiter wesentlich lauter entgegen. Dutzende staubbedeckte dvergá hingen an Seilen und bearbeiteten den Felsen, der von riesigen Spalten durchzogen war. Splitter spritzten in die Tiefe, Staubwolken stoben auf und gelegentlich erklang ein Fluch. Nicht weit von ihnen blitzte eine silbrige Ader auf, die bis weit in die Tiefe reichte. Um Adamant abzubauen, bedurfte es ebenfalls besonderer Werkzeuge und Techniken. Die dvergá hatten dies zur Meisterschaft gebracht. Anstatt das Adamant mit groben Schlägen zu herauszuschlagen, bearbeiteten sie den Felsen rundherum, um es vorsichtig herauszulösen, was viel Fingerspitzengefühl und Konzentration benötigte.

Wieder erzitterte der Berg.

Die Arbeiter hielten inne. Als es verging, machten sie weiter, als wäre nichts gewesen.

»Du setzt ihr Leben aufs Spiel«, sagte Árn leise.

»Weißt du, was die schlimmste Eigenschaft eines Zwergs ist?«, fragte Modsognir. »Wir sind sturer als der Stein, aus dem wir gemacht sind. Bei meinem Bart, wenn sie weiterarbeiten wollen, dann werden sie das tun!«

»Du könntest es ihnen befehlen.«

Reginn schnaubte.

»Bitte?«

»Du kennst uns nicht sehr gut, Zauberer«, sagte der Zwerg. »Unser Volk hat Jahrhunderte darauf gewartet, aus den Schatten zu treten. Jetzt, da sich die Spitzohren verpisst haben, will sich uns der Berg in den Weg stellen?« Reginn klopfte sich auf die Brust. »Wir weichen nicht!«

»Das respektiere ich, aber …« Modsognir berührte Árn an der Hand und gab ihm damit zu verstehen, dass er es gut sein lassen sollte. Also folgten sie wieder einer schmalen Treppe entlang der Wände. Modsognir wurde immer stiller, bis er nicht einmal mehr vor sich hin brummte. Árn löste den Stab auf und erzeugte mit der freigesetzten Magie eine pulsierende Kugel, die er vor sich in die Tiefe schickte. Die Magiekugel sank tiefer und tiefer … Dort unten war es so finster, dass sie kaum ausreichte, um die Dunkelheit zu vertreiben.

»Was auch immer du denkst«, sagte Modsognir nach einer Weile. »Wir wussten es nicht besser.«

»Ihr hättet auf mich hören sollen.«

»Vielleicht. Aber weißt du, was das größte Laster eines Zwerges ist?«

»Ihr seid stur?«

Modsognir seufzte leise. »Und gierig. Anfangs dachten wir, dass wir auf eine zweite Quelle gestoßen sind.«

»Nein.« Árn wagte einen Blick auf die Kugel, die er sich mit einer Lasche über die Brust geschwungen hatte. »Die Quelle befindet sich über uns.«

»Spürst du sie?«

Árn nickte bedächtig. »Es ist eine Art Puls. Ich bin damit verbunden.«

»Wie?«

Kurz erwog er zu antworten, aber dann ließ er es sein.

»Wie du willst. Dort unten … Nun ja … Vielleicht siehst du selbst.«

Es war wie eine Reise durch die Vergangenheit. Árn sah das fremde Land vor sich, die Ruinen, die Monolithen … und die Krater im Gestein und der Erde. Schließlich – es war eine halbe Ewigkeit vergangen – mündete ihr Marsch in einer weiten Kaverne, wie eine eigene Welt unterhalb der Wirklichkeit. Eine Brücke aus natürlichem Felsen erhob sich über einem Abgrund und endete im Zentrum an einer scharf geschliffenen, runden Plattform – sie war so meisterhaft gearbeitet, als hätte ein längst vergessener Gott sie herausgestanzt. Hier lag eine Schwingung in der Luft, die man weder beschreiben noch sehen konnte. Man wusste einfach, dass sie in ein Gebiet vorgedrungen waren, das niemand hätte betreten dürfen.

Die Kugel in der Tasche vibrierte. Árn nahm sie heraus und hielt sie hoch. Die silbrige Oberfläche geriet in Bewegung und dann drang ein Licht daraus hervor, das sie wie ein Regenbogen erstrahlen ließ.

»Was geschieht hier?«, fragte Modsognir.

»Das Herz erkennt seine Bestimmung«, sagte Árn.

»Bestimmung?«

»Hier ist der richtige Ort. Ein Ort der Schöpfung.« Er wies mit der Kugel in der Hand auf etwas, das sich inmitten der Plattform erhob. Eine längliche Fassung aus baumdicken, klebrigen Wurzelsträngen, die bis zur weit entfernten Decke über ihnen ragten und in einem hörbaren, rhythmischen Takt pulsierten. In ihrer Mitte bargen sie einen Hohlraum, so dunkel und finster, als wäre die Nacht höchstpersönlich darin gebannt.

Modsognir betrachtete die Kugel, die immer schneller pulsierte, und murmelte dabei immer wieder »Bei meinem Bart« vor sich hin.

Árn ging langsam auf die Plattform zu.

»Vorsicht!«, sagte der Zwerg, aber Árn schüttelte seine Hand ab und ließ sich nicht beirren. Er wanderte über die Brücke und näherte sich etwas, was am ehesten dem gleichkam, was man als Schöpfung bezeichnete.

Als er davor stehen blieb, bebte das gesamte Gewölbe und Risse schossen über die Wände. Dieses Beben war stärker als die davor gewesen. Vorsichtig, ganz vorsichtig berührte er die Wurzelstränge. Sie waren warm und wirkten seltsam lebendig.

Modsognir trat neben ihm. »Wir sind vor einem Jahr hierauf gestoßen. Seitdem haben wir uns nicht getraut, tiefer zu graben.«

»Eine weise Entscheidung.«

»Also gut, Zauberer, was entgeht mir?«

»Mehr, als du ahnst. Ihr habt zu tief geschürt und dabei etwas geweckt.«

»Was haben wir geweckt?«

»Den Berg.«

»Den … Berg?«

In einem langen Atemzug blies Árn die Luft aus. »Manche Geheimnisse sind so alt, dass nicht einmal die Elfen von ihnen wissen. Es ist gut, dass ich hier bin, denn ich weiß, was zu tun ist. Das hier, alter Freund, ist das Herz des Berges.«


Visionen
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Visionen.

Immer häufiger überfielen sie Itara. Sie verdammte alle Mächte der Welt dafür. Hatte sie nicht schon zu viele Prüfungen erlebt? Die Errichtung des Reiches? Der Verlust ihres Sohnes? Der Verrat ihres Gemahls?

Doch ihr Leidensweg war offenbar noch nicht vorüber.

Sie stand auf einem Plateau über einem tiefen Tal. Das Land unter ihr wirkte zerbrochen; ein totes Land, das nur karge Felsen, geborstene Steinformationen, aufklaffende Erde und vertrocknetes Gras kannte. Einige wenige Bäume krallten sich seitlich in die Hänge tiefer Krater und weit darüber schossen glühende Streifen über einen violetten Himmel, der von Schatten und Rauch bevölkert war, als loderte darin eine triefende Finsternis. Inmitten dessen war eine dunkle Scheibe, die zwar Wärme versprach, aber keine brachte.

Der Wind war rau und kalt und schnitt in ihre Haut. Itara wickelte sich enger in ihr Gewand, das von einem kräftigen Grün war, bis über die Knie reichte und einen hohen Kragen besaß. Ein Elfengewand von besonderer Machart. Sie tastete sich ab und erschrak, als sie feststellte, dass sie im Körper eines Mannes steckte. Ihr entfuhr ein Schnauben. Das war bislang noch nicht geschehen. Wenigstens war es ein Elfenkörper.

Ein weiterer Windstoß warf sie beinahe um. Sie hielt die Arme schützend vor das Gesicht und stemmte sich dagegen. Ihre Haare peitschten um ihr Gesicht, ihre Augen tränten und sie fror entsetzlich. Es war eine Kälte, die nicht nur vom Wetter kam, sondern tief in ihr ruhte. Es war eine der Angst.

»Ruhig«, sagte sie mit ungewohnt tiefer Stimme. »Finde dich erst zurecht.«

Sie drehte sich im Kreis und suchte nach einem Anhaltspunkt. Bislang hatten die Visionen ihr eine Version der Zukunft Calindors gezeigt, nachdem etwas Schreckliches geschehen war. Dabei gab es stets etwas Vertrautes, das ihr zeigte, dass die Visionen einem Muster folgten. Dieses Muster hatte sie bislang allerdings noch nicht durchschaut.

»Warum bin ich hier?«, rief sie.

Bis auf den Wind, der durch die Spalten und Risse heulte, war es totenstill.

»Ist das meine Strafe? Ist dies die Strafe dafür, dass ich meinesgleichen genauso zur Rechenschaft ziehe wie die Nachkommen der edá?«

»Vielleicht«. Jemand trat neben sie. Ein Elf. Aus irgendeinem Grund glaubte sie im ersten Moment, dass dieser Cildor war. Aber nein, das war nicht ihr Sohn. Das schwarze Gewand des Elfen musste einst atemberaubend schön gewesen sein, aber nun war es verschlissen und verdreckt. Seine hohen Wangenknochen ließen seine Augen noch tiefer erscheinen und seine Ohren waren ungewöhnlich spitz.

»Wir sind uns bereits in einer Vision begegnet«, sagte sie aus einer Eingebung. Doch je mehr sie sich auf sein Gesicht konzentrierte, desto mehr verblasste es wie Nebel im Sonnenschein. Und sobald sie den Blick abwandte, war es verschwommen, als wollte eine übergeordnete Macht nicht, dass sie sich an ihn erinnerte.

»Du hast bestimmt viele Fragen.« Seine Stimme war weich und zugleich majestätisch wie die eines weisen und sorgenvollen Königs.

»Wo bin ich?«

»Dies ist deine Heimat.«

»Calindor.«

Als er den Kopf neigte, fiel sein Haar wie ein dunkler Vorhang vor das Gesicht, ehe der Wind es wieder nach hinten peitschte. »Es gibt Mächte auf dieser Welt, die wir niemals verstehen werden. Trotz der Langlebigkeit unseres Volkes sind auch wir nur ein Wimpernschlag in der Geschichte.«

»Warum ich?«

Er sah sie nun zum ersten Mal an. »Ich will, dass du verstehst, was zu alldem geführt hat. Du musst es für mich festhalten.«

Er berührte die Tasche an ihrer Hüfte. Sie tastete die Stelle ab und fand einen Bleistift samt Notizblock. Darauf waren bereits Gedanken niedergeschrieben. Die Elfenschrift wirkte anders – verspielter und kunstfertiger. Itara war kaum fähig, ihre eigene Schrift zu lesen.

»Dieses Land ist verloren, nicht wahr?«, fragte sie leise.

Der Elf neben ihr wirkte auf einmal traurig. »Wir haben uns so sehr darauf konzentriert, es zu retten, dass wir nicht bemerkt haben, wie unser Volk es vernichtet hat.« Er wies mit gespreizten Armen über die zerstörte Landschaft. »Obwohl es nie dazu hätte kommen dürfen, kennen wir den Grund.«

»Magie.«

Er ließ die Arme wieder sinken. »Magie weckt das Beste, aber auch das Schlimmste in uns. Sie kippt das Gleichgewicht.«

»dáe îun áss’á. áss’á îun dáe.«

»Das übergeordnete Gesetz, mein alter Freund. Ein Gesetz, dem wir alle unterworfen sind. Sieh, wohin uns unser Fortschritt gebracht hat! Sieh dir an, wie wir in unserem Wahn, die Magie nach unserem Willen zu formen, alles vernichtet haben!«

Tränen rannen über sein Gesicht und seine Hände zitterten. Instinktiv nahm Itara ihn in den Arm und drückte ihn kurz.

»Es ist gut«, flüsterte sie. »Wir kennen die Wahrheit.«

Die Erde bebte.

Itara löste sich und wirbelte herum. Ganz weit weg von ihr, kaum gegen den Dunst und im diffusen Violett erkennbar, erhob sich etwas Urgewaltiges in den Himmel. Erde, Bäume, Steinpfeiler in der Größe von Häusern und andere Dinge lösten sich von etwas, das an einen Arm erinnerte – die Bruchlinien waren erkennbar. Das Etwas richtete sich auf und verdeckte die Sonne.

Wieder bebte die Erde.

Itara suchte nach einem festen Stand und hielt die Luft an.

Das Etwas sank zurück und war nicht mehr zu sehen.

»Die Welt ist voller Wunder und Geheimnisse«, raunte der Elf.

»Wir haben mit Mächten gespielt, die zu groß für uns waren.« Die Worte lagen auf ihren Lippen. Sie musste sie aussprechen: »Wir wollten Götter sein.«

»Ja«, seufzte er. »Tanavas«, er nahm ihre Hand und legte sie um den Notizblock, »du musst alles festhalten!«

Tanavas. Gütige Götter, sie steckte in dem Körper des bekanntesten Chronisten ihres Volkes! Aber wie konnte er hier sein, wenn er vor Jahrhunderten gestorben war? Bedeutete das etwa … Itara schwindelte unter den Offenbarungen. Was, wenn Tanavas noch am Leben war und es Niederschriften oder anderes zu diesem zukünftigen Ereignis gab? War dies der Grund, weshalb sie die Visionen erlebte? Sollte sie die Katastrophe verhindern?

»Du zögerst, alter Freund?«, fragte der Elf.

»Ich muss es wissen! Ist dies die Zukunft Calindors?«

»Die Rückkehr der Magie ist der Schlüssel zu allem. Zum Verständnis der Welt. Zum Bewahren des Gleichgewichts. Zum Öffnen der Pfade. Verstehst du das?«

»Ich verstehe. Das hier fühlt sich nach einem Abschied an. Was hast du vor?«

»Wir dürfen nicht länger in Gut und Böse unterteilen. Das hat erst zu alldem hier geführt. Wir müssen einen Weg finden, das Böse zu verstehen. Wir müssen lernen, damit zu leben, um das Gleichgewicht zu akzeptieren. Denn die Wahrheit ist«, er zögerte, »dass wir alle den Samen des Bösen in uns tragen.«

»Was hast du vor?«

Langsam hob der Elf die Rechte. In der Aufwärtsbewegung flimmerte die Luft darum und formte sich zu einem goldenen Lichtfunken, der um seine Hand herumwirbelte. »In unserer Torheit haben wir versucht, das Unkontrollierbare zu kontrollieren.«

Er streckte die Hand zur Seite. Die Magie wuchs darin zu einem langen Stab, den er vor sich in die Erde trieb. »Nun müssen alle darunter leiden.«

Itara atmete tief durch. Dieser Elf beherrschte Magie. Das musste bedeuten, dass die Magie auch im Blut der Elfen wieder erwachen würde, wenn ihr Volk auf den Niedergang zusteuerte. Aber Tanavas und dieser Elf … Sie mussten sich nahestehen. Vielleicht gehörten sie zu den Abtrünnigen, unter denen sich auch Elion befand?

»Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte sie, weil es sich richtig anfühlte.

»Danke, alter Freund. So viele haben wegen unserer Entscheidungen gelitten. So viele Tote … So viel verschwendetes Leben.« Der Stab wuchs in seiner Hand zu einem Zepter. »Nun wollen sie dieses Land verlassen, das sie in ihrer Torheit zerstört haben, um das Licht wieder an einem anderen Ort zu nutzen.«

»Die Silberne See.«

»Ja. Die Anderswelt …« Er verstummte. »Ich werde ihnen folgen. Ich werde ihnen zuvorkommen, um den ewigen Kreislauf zu durchbrechen. Die Geschichte wird beweisen, dass ich ein Held bin.«

Das Zepter zerplatzte zu Lichtstaub und der Elf wandte sich ihr zu. Auf einmal hatte sie das seltsame Gefühl, dass er nicht Tanavas anblickte, sondern sie. Götter, er konnte sie sehen!

»Es wird deine Aufgabe sein, sie vorzubereiten. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du etwas für mich tun müssen. Du wirst mich erlösen. Verstehst du das?«

»Ja …«, raunte sie.

»Verhindere die Katastrophe, bevor sie eintritt!«

»Wie?«

»Die Magie ist mit allem um uns herum verbunden. dáe îun áss’á. áss’á îun dáe.« Er packte sie beschwörend an den Schultern und beugte sich vor, während seine Stimme zu einem rauen Flüstern wurde. »Ergründe sie. Heile sie. Und dann bringe die Welt wieder ins Gleichgewicht.«

»Ich weiß nicht, was das heißt. Sag es mir! Was muss ich tun?«

»Du wirst es wissen.« Er verpasste ihr einen Stoß. Itara fiel nach hinten.

Und landete im Gras.

Sie blinzelte. Über ihr schien das Licht angenehm und freundlich durch die Zweige hoher Kronen. Wieder blinzelte sie. Einen Moment waren ihre Sinne völlig überfordert. Langsam streckte sie die steifen Glieder, keuchte, als ihre Knochen knackten und Muskeln stöhnten. Dann rappelte sie sich vorsichtig auf, strich ihr blaues Kleid glatt und verschwendete keine Zeit damit, sich an der Wärme der Sonne zu erfreuen.

»dáe îun áss’á«, murmelte sie vor sich hin und ging los. »áss’á îun dáe.«

Diese Worte – sie waren wichtig! Itara war zugleich beängstigt und freudig erregt. Es war das erste Mal, dass eine Vision nützlich gewesen war. Ein Anhaltspunkt, den sie verfolgen konnte. Tanavas. Sie musste ihn finden und davon überzeugen, ihr zu helfen, ganz so, wie es der Elf in der Zukunftsvision getan hatte. Um sich vorzubereiten. Um Elion und die anderen von ihren Plänen abzuhalten.

Aber auch der andere Elf ist wichtig, dachte sie und schritt los. Wenn sie versuchte, sich an sein Gesicht und seine Stimme zu erinnern, verblasste all das wie Nebel, als wäre ihr Verstand nicht fähig, die Erinnerung zu bewahren. Oder als wirkte irgendein Zauber dagegen.

Dieser Elf hatte die Magie beherrscht. Das musste bedeuten, dass es einen Weg gab, dem Blut der Elfen wieder Zugang zu ihr zu verschaffen. War es das, worauf die Abtrünnigen hofften? War es vielleicht sogar richtig, dass ihr Geschlecht wieder … Sie blieb stehen und rang um Fassung. Zu viele Gedanken. Zu viele Eventualitäten.

»Alles ist miteinander verflochten …« Kurz verweilte sie wieder an einem anderen Ort; einem Ort der Dunkelheit, der Kälte und der Zerstörung. Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, die wie Spinnweben in ihrem Verstand trieben. Doch sie hatten sich so seltsam echt angefühlt. Alles, was sie dort gesehen hatte, war wichtig. Denn nun erkannte sie, dass nicht nur das Schicksal ihres Volkes auf dem Spiel stand.

Sondern das von ganz Calindor.

Itara nahm ihren Weg tiefer ins Herz des Waldlandreiches. Bislang hatte sie sich nicht erklären können, warum sie noch nicht abgereist war. Nun erwies sich ihre Voraussicht als richtig. Ihr eigener Weg sah etwas ganz anderes vor.

Sie passierte Elfen, die sinnierend vor Leinwänden standen oder auf Instrumenten spielten, während sie Klänge zu sanften Melodien verwoben. Die Ruhe und die Ausgeglichenheit an diesem Ort hatte Itara stets zu schätzen gewusst; es hatte sie erfüllt. Aber nun war es eher lästig. Begriffen diese Elfen nicht, welches Schicksal ihnen blühte, wenn sie nicht endlich etwas taten? Elions Taten gingen alle etwas an.

Schließlich gelangte sie zum Herz des Waldes, wo sich der Ahnenbaum in all seiner Größe und Pracht erhob. Ein Boot brachte sie über den See zu dem Brunnen zwischen den mächtigen Wurzeln. Die Königin saß allein am Wasser und wrang ihr nasses Haar aus, auch wenn einige Wachen am Rande des Platzes verweilten. Als sie Itara bemerkte, schickte sie die Wachen mit einem Wink fort und stand auf.

»Entscheidungen können nicht erzwungen werden, Itara«, sagte sie. »Es braucht Geduld, um …«

»Ruhe!«

Die Königin runzelte die Stirn. »Wie kannst du es wagen …?«

»Ich tue es! Und jetzt will ich, dass du mir gut zuhörst, Miriel!« Itara verschränkte ihre zitternden Hände vor dem Bauch. »Jeder Moment des Zögerns ist ein verlorener. Wir müssen handeln!«

Die Königin tauchte einen Finger in den Brunnen und malte einen Ring, der das Wasser kräuselte. »Ich kannte einst eine besondere Frau. Diese Frau hat mich gelehrt, dass ich mir den Respekt nehmen muss, der mir zusteht.«

»Du hast deine Machtstellung aufgegeben und der Hohen Kammer übertragen. Verzeihe, wenn mir der Respekt neuerdings abhandengekommen ist.«

»Das war die Entscheidung eurer Königin.«

»Einer Königin ohne Macht.« Itara unterband den Einwand mit erhobener Hand. »Tun wir einmal so, als wärst du wieder meine Schülerin und ich deine Lehrmeisterin.«

»Diese Zeit ist längst …«

»Vorüber? Ich möchte jetzt, dass du mir gut zuhörst, Miriel!« Sie trat einen Schritt auf die Königin zu. »Du hast gesehen, was in Calindor geschieht. Die Magie ist erwacht. Mir ist durchaus bewusst, dass ein Krieg der Elfen unser Volk vernichten könnte.«

Miriel kniff die Augen zusammen. »Worauf willst du hinaus?«

Itara zögerte. Konnte sie darüber sprechen, was sie gesehen hatte? Konnte sie ihre Visionen …? Nein, niemand würde ihr glauben. Viel eher würde man sie für verrückt erklären und sich noch mehr von ihr abwenden. »Unser Volk stirbt.«

Die Königin wirkte beinahe enttäuscht. »Deshalb ist es umso wichtiger, dass ich das angespannte Verhältnis zur Hohen Kammer wieder richte.«

»Du wirst sie aufsuchen, nicht wahr? Wann?«

»Willst du mich davon abhalten?«

Itara schüttelte den Kopf. »Es würde mir nicht gelingen. Deshalb muss ich dich um einen Gefallen bitten.«

Die Königin schnaubte. »Du hast eine merkwürdige Art, darum zu bitten.«

»Ich bin zu alt für Eitelkeit und Stolz. Ich muss jemanden finden.«

»Wen?«

»Jemand, der mehr über all das weiß. Jemand, der mir helfen könnte, den Sturm aufzuhalten, der auf uns zukommt.«

»Sturm …?«

»Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.« Itara ließ sich am Brunnen nieder, strich mit einem Finger durch das kühle Wasser und suchte nach den richtigen Worten. Aber sie fand sie nicht.

Ein Windstoß fuhr durch die hohen Zweige, brachte das Laub zum Rasseln und umwehte sie wie zu einer geheimnisvollen Melodie. Sie sah ihm hinterher und glaubte in den aufziehenden Schatten der Abenddämmerung eine Gestalt dort zu sehen. Als sie blinzelte, war sie fort.

»Morgi ist nicht die Einzige«, sagte sie schließlich. »Iorwen von Velor erhielt schon vor Jahrzehnten von mir den Auftrag, nach áwárd wie sie zu suchen.«

»Was?«

Und so berichtete Itara von allem, was sie erlebt und erfahren hatte.

»Der erste Zauberer«, sagte die Königin nachdenklich. »Es ist jener Mann, von dem Edeliel berichtete, nicht wahr?«

»Sie nennen ihn merlîn.«

»Falke? Warum ein Falke?«

»Ich bin ihm noch nicht begegnet, aber nach allem, was ich von einem meiner Spione hörte, ist er sehr mächtig. Er hat in den Tiefen der Verlorenen Berge eine Quelle der Magie befreit.«

Miriel erbleichte. »Eine Quelle? Itara, wenn das alles nur …«

»Es ist wahr! Die Welt ist im Wandel und dieses Mal ist es kein dunkler Herrscher, der dafür verantwortlich ist. Sondern unser Volk. Elion, Anriel, Sylvana«, Itara zögerte, als sie deren Gesichter vor sich sah, »das sind große Namen von Elfen, die in unsere Legenden eingegangen sind.«

Miriel setzte sich erschöpft neben sie. »Ich habe das Gefühl, alldem nicht mehr Herrin zu werden. Weder kann ich die Hohe Kammer dazu zwingen, meinen Befehlen zu gehorchen noch die Abtrünnigen davon abhalten, ihre Unternehmungen in Alagion zu unterlassen. Da draußen geschieht etwas, das sich mir entzieht. Es häufen sich Berichte über umherstreifende Ungeheuer. Ungeheuer, an deren Erschaffung angeblich«, Miriel musste sich offenbar überzeugen, in Itaras Augen zu sehen, »dein Gemahl beteiligt war.«

»Orcs. Und ja, ich weiß bereits von Amrods Taten.«

»Ich befürchte, dass all das unvorhersehbare Konsequenzen für unser Volk haben könnte.«

»Könnte? Elion hat über Jahrhunderte hinweg massenweise Halbelfen entführt, gefoltert und zu willenlosen Sklaven gemacht. Und dann hat er sie zu Orcs gezüchtet. Wesen, die ihm und den anderen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind.«

»Wir könnten sie aufsuchen und mit ihnen sprechen. Wir könnten …«

»Nein!« Itara blies ihren Ärger in einem langen Atemzug aus. Sie blinzelte ins Licht über sich und schloss kurz die Augen, während die Wärme an diesem mythischen Ort sie umfing. Dann öffnete sie diese wieder und blickte Miriel konzentriert an. »Dies ist der Moment der Entscheidung, Miriel. Wir müssen handeln!«

Die Königin atmete hörbar aus. »Ich habe eine Verantwortung gegenüber meinem Volk. Ein Krieg der Elfen könnte es vernichten!«

»Es ist ohnehin dabei, sich selbst zu vernichten.«

»Itara … was soll ich tun?«

Itara nahm Miriels Hand und führte sie erst an ihre Stirn, dann an ihr Herz und umschmiegte sie zum Schluss mit ihrer eigenen – ganz so, wie sie es früher stets getan hatte. »Du bist die Königin! Du triffst die Entscheidungen! Nimm die Macht, die dir zusteht! Halte die Abtrünnigen auf!«

»Das kann ich nicht. Ich bin machtlos.« Und dann brach der Widerstand der Königin und sie sackte in sich zusammen. Auf einmal war sie wieder die junge Elfe, die Itara gelehrt hatte, eine Herrscherin zu werden. Der Anblick schmerzte wie Glassplitter im Herzen, denn Itara hatte Jahrhunderte dafür gegeben, aus der schüchternen jungen Elfe eine wahre Herrscherin zu formen.

»Nein, das bist du nicht«, erwiderte Itara sanft und berührte sie an der Schulter, um sie zu trösten. »Du hast eine mächtige Waffe. Eine Waffe, die kompromisslos ist, die sich nicht beeinflussen lässt und die dir stets zur Seite stehen wird. Miriel, du hast mich.«

»Du bist nur eine Elfe.«

»Und zusammen sind wir schon zwei. Unterschätze niemals, wozu wir fähig sind.« Itara ließ sie wieder los. »Erlaube mir, das Elfenreich zu verlassen und in deinem Namen zu sprechen. Als deine Stimme.«

»Die Hohe Kammer …«

»Wird währenddessen deine Aufgabe sein. Beweise ihnen, dass du zu Recht die Königin der Elfen bist. Beweise Stärke!«

Miriel schüttelte langsam den Kopf. »Es wird nicht gelingen.«

»Es wird! Erinnere dich an das, was ich dir beigebracht habe.«

»Konsequenzen.«

»Mach deinen Anspruch geltend. Du bist die Königin. Du gebietest über Calindor. Du stehst im Licht, während ich in den Schatten wandle.«

»Die Hohe Kammer steht unter der Kontrolle von Legenden. Wie soll ich gegen sie bestehen können?«

»Gar nicht. Genau das wird uns einen unvorhersehbaren Vorteil bescheren. Sie werden dich unterschätzen.«

Miriel straffte sich. »Wenn wir scheitern, könnte das unser Volk vernichten.«

»Aus diesem Grund werden wir nicht scheitern.«

»Itara«, die Königin senkte ihre Stimme, »was hast du vor?«

Itara stand auf und legte die Fingerspitzen vor ihrem Bauch zusammen. »Die Magie ist der Schlüssel. Elion, Anriel und die anderen trachten nach der Quelle in den Verlorenen Bergen. Die Menschen werden sie kontrollieren wollen. Und die dvergá ebenso.«

»Du wirst dorthin gehen.«

»Wir müssen verstehen, womit wir es zu tun haben. Deshalb werde ich merlîn aufsuchen und die Magie ergründen.«

Heile die Welt, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Die Worte waren die ganze Zeit in ihr, als hätten sie sich wie ein heißes Eisen hineingebrannt.

Miriel nahm aus ihrer Tasche eine silberne Brosche hervor. Eine Glyphe in der Form einer Sonne. Die Glyphe der Götter. Itara sagte nichts, als die Königin die Brosche an ihrer Brust anbrachte. Erst als Miriel zurücksank und sie so scheu anlächelte wie bei ihrer ersten Begegnung vor drei Jahrhunderten, begriff sie, welch weiser Frau sie gegenüberstand.

»Du hast nach einem Grund gesucht, sie mir zu geben«, flüsterte Itara. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich dich überzeugen werde.«

»Auch ich kenne dich sehr gut.« Miriel stand auf und fiel ihr in die Arme. Eine höchst unschickliche Geste unter Elfen. »Pass auf dich auf … ádhá.«

Sanft strich Itara ihr über den Scheitel. »Kannst du mir für eine Weile Fondir zur Seite stellen?«

»Ja. Warum er?«

»Ich glaube, er könnte mir nützlich sein. Außerdem werde ich Alvara und Eladan in meinen Dienst rufen. Doch dann, so fürchte ich, steht mir die größte Aufgabe noch bevor.«

»Welche?«

»Ich muss einer sehr zornigen Frau erklären, dass ich sie verlasse.«


Trau keinem




[image: Morgi]

Der knorrige Ast reckte sich aus dem Baum und knarrte. Der andere Ast splitterte und stöhnte, als er sich vom Stamm befreite. Verdammter Ast. Verdammter Baum.

Morgi richtete ihre Verachtung vom Stamm zum Träger selbst.

Verdammter Baumgeist. Sie traute ihm nicht so weit, wie sie entfernt stand. Keine Elle. Sein träger Blick wanderte zu ihr hinüber, ruhte einen beleidigenden Moment auf ihr und wanderte dann weiter. Als ob er etwas über sie wusste, von dem sie selbst keine Ahnung hatte. Das war wie eine juckende Stelle, an der man sich nicht kratzen konnte.

Sie ließ den sonnigen Hain auf sich wirken und versuchte sich zu entspannen. Jetzt, da sie die Baumgeister ausgiebig kannte, entdeckte sie diese überall am Rande der Lichtung. Dutzende waren hier versammelt; uralte Elfen, die so lange stillgehalten hatten, bis Bäume um sie herum gewachsen waren. Aber der schrullige Kerl vor ihr war der Einzige, der sprach, während die anderen noch schliefen. Was auch immer das hieß.

Verdammte Baumgeister. Allein wie der Kerl vor ihr sie musterte, voller Hohn und Spott, stachelte ihre Wut an. Als ob die Tatsache, dass er zu einem Scheißbaum geworden war, eine Leistung wäre, auf die man stolz sein konnte. Natürlich waren die Bäumchen hübsch anzuschauen, genau wie der Hain. Morgi spuckte aus. Sie hasste schöne Dinge noch mehr als hässliche. Schönheit war nie zu trauen.

Und an diesem Ort war alles schön.

»Verdammtes Elfenreich!« Sie wandte sich wieder dem Baumgeist zu. Der Schlimmste von allen. Cernunnos wollte sie immerzu belehren.

»Du trägst viel Zorn in dir.« Seine Stimme erklang in ihrem Kopf, obwohl er den Mund nicht bewegte. Sein Rindengesicht ragte halb aus dem Stamm heraus, war mit Pilzen, Moos und Hörnern bewachsen und schrie geradezu danach, die Fresse poliert zu bekommen.

»Raus aus meinem Kopf, Wurzelfresse!«

Eine Ranke brach aus dem Boden und ringelte sich um ihre Füße. Morgi zischte die Ranke an, die sich leider davon überhaupt nicht beeindrucken ließ.

»Du trägst das Licht in dir. Dabei verstehst du nicht einmal, was du damit bewirken könntest.«

Sie trat zurück und behielt die Ranke im Blick. Mit einem Baum sprechen – verdrehte Welt. »Ich bin nur hier, weil Itara es so will.«

»Lüge.« Die Rinde am Stamm platzte; sie rollte zur Seite weg und dann ragte der Baumgeist mit seinem dürren Oberkörper zum Teil heraus. Man konnte die Knochen unter der rauen, grauen Haut erkennen, die mit dem Rest des Stamms verwachsen war. Und natürlich sah man seine spitzen Ohren, die seitlich an dem emporragten, was einst ein Kopf gewesen war.

»Du bist eine Suchende.« Seine Stimme klang nun wirklicher, beinahe fröhlich. »Wonach suchst du?«

»Halt’s Maul, sonst …«

»Sonst?« Ein Lächeln huschte über sein Rindengesicht. »Ich bin ein dryád. Du kannst mich nicht töten.«

»Ich könnte dich abfackeln und in deine Asche pissen.«

»Das könntest du.«

»Aber?«

Die Bewegung war nur ein brauner Blitz. Etwas rammte gegen ihre Brust, ließ sie aufkeuchen und schleuderte sie nach hinten. Sie überschlug sich und blieb halb benommen liegen. Was, bei allen verfickten Göttern, war denn das?

Mit einem Fauchen sprang sie hoch und stürmte wutentbrannt auf den Baumgeist zu …

Wieder traf sie etwas – dieses Mal in die Seite. Sie flog über die Lichtung und krachte vornüber aufs Kinn. Dreck drang in ihren geöffneten Mund. Sie hustete und spuckte, als sie sich auf die Knie kämpfte. Scheiße, sie bekam kaum Luft! Und der Baumgeist? Der verharrte so still und starr wie ein gewöhnlicher Baum.

Von irgendwoher vernahm sie Gelächter. Geflüster in ihrem Kopf. Geflüster um sie herum. Uraltes und knarrendes Geflüster, voller Trauer und Sehnsucht, voller verblasster Träume und unerfüllter Wünsche.

»Haltet euer verdammtes Maul!«, schrie sie.

Das Geflüster verklang.

Mit ausholenden Schritten stapfte sie zu Cernunnos und hielt dabei ihre Arme zur Seite. Funken schossen aus dem Himmel, aus dem Boden, aus dem Wald und tanzten als Irrlichter um ihre Hände. »Sicher, dass du das willst?«

»Oh, natürlich!«, rief er und klang belustigt.

Kichern um sie herum.

»Dann hast du’s nicht anders gewollt, Wurzelfresse! Ich werde …«

Blitzschnell brach etwas aus der Erde und wickelte sich um ihre Arme. Sie schrie auf, als sie zu Boden gerissen wurde, alle viere von sich gestreckt, und sich nicht mehr bewegen konnte. Ranken hatten sich um ihre Hand- und Fußgelenke gewickelt und zurrten sich fest. Elfenscheiße!

»Ernsthaft?« Sie rüttelte wie verrückt daran herum, aber sie steckte fest, konnte sich kaum noch bewegen. Mit jedem Atemzug zogen sich die Schlingen weiter zu. Dann wickelte sich sogar etwas um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Mit letzter verzweifelter Kraft wollte sie sich befreien, um das Licht aufzunehmen, aber es gelang ihr nicht.

»Lass … lass mich …« Ihr versagte die Stimme.

Geflüster und Gekicher um sie.

Morgi konnte sich nicht mehr bewegen. Sie konnte nicht mehr atmen. Schwärze füllte ihre Sichtränder. Sie wurde erstickt.

Getötet.

Der Druck ließ nach. Die Ranken lösten sich und mit einem Ruck war sie auf den Knien, rasselte und keuchte durch gebleckte Zähne, während sie am ganzen Körper zitterte. Atmen. Götter, sie musste atmen!

Sie kämpfte sich auf die Füße und kam taumelnd zum Stehen. Dann stapfte sie zu Cernunnos und rief Magie zu sich. Sein Scheißlächeln würde ihm noch vergehen, wenn sie Kleinholz aus ihm gemacht hatte!

Blumen sprossen rings um sie. Rot, blau, gelb, orange – alle Farben des Regenbogens. Morgi trat sie platt. Mehr und mehr Blumen sprossen. Düfte erfüllten die Luft. Vögel zogen über ihr am hellen Himmel ihre Kreise. Ein Reh hüpfte über den Hain und verschwand wieder im Unterholz. War sie etwa dafür verantwortlich?

»Möchtest du deinen ersten Fehler erfahren?«, fragte Cernunnos.

»Nein.«

»Oh, wie schade. Weißt du, dein erster Fehler war …«

»Dir zu vertrauen, Wurzelfresse?«

»Du vertraust mir nicht. Nein, ganz und gar nicht. Dein erstes Fehlerchen war zu glauben, dass du Hände benötigst, um Magie zu wirken. Aber die kümmerlichen Dinger brauchst du gar nicht.«

Sie blieb stehen und hob ihre Hände. Langsam ballte sie diese und öffnete sie – immer wieder. Er hatte recht. Seit sie das Licht nutzte, hatte sie ihre Hände zur Orientierung genutzt. Aber früher, als das Licht manchmal über sie gekommen war, war es instinktiv geschehen. Sie hatte es ihre Atmung genannt, weil sie es über Einatmen entfesselt hatte.

»Du verstehst, Menschenkind. Ich möchte, dass du nun …«

Morgi atmete ein.

In einer seismischen Welle brach ein goldenes Flirren aus ihr heraus, pflügte die Erde auf und zerstörte die wunderschöne Landschaft. Dort, wo die Magie geendet hatte, klaffte ein großer Spalt in der Trauerweide. Sie hatte den Baumgeist glatt in der Mitte zerteilt wie ein Scheit.

Morgi wandte sich ab und ging davon. Vermutlich war das ein Fehler gewesen, aber der Zorn in ihr ließ sich nicht bändigen. Wenn sie Magie aufnahm, musste sie ihn entfesseln. Sie muss frei sein. Sie muss …

Ihr wurden die Beine weggerissen. Mit einem Schrei knallte sie auf die Erde. Dann ging ein Ruck durch sie und sie schlitterte rückwärts über die Wiese, wurde hin und her geschleudert und donnerte gegen die Trauerweide. Schmerz schoss durch ihren Rücken und die Rippen knacksten scheußlich. Ihre Arme und Beine wurden mit Ranken umwickelt und straff gezogen. Dann hing sie da wie ein Fisch am Haken.

»Was zum …?« Zweige wuchsen aus dem Stamm, wickelten sich um Morgis Körper und banden ihr den Mund zu. Ein Kopf ragte neben ihr heraus, während sich der Stamm in ihrem Rücken wie von Geisterhand zusammennähte. Sie konnte es nicht sehen, aber sie spürte, wie das stöhnende Holz langsam wieder zusammenfand. Götter, das war echt beeindruckend!

»Dein zweites Fehlerchen ist, dass du Magie im Zorn verwendest.« Cernunnos Kopf schwebte vor ihr, verbunden mit einem langen, verknoteten Ast, der seinen Hals bildete. »Du handelst impulsiv. Das wird dich immer begleiten, weil du nun einmal so bist. Aber es wird dich ebenso einschränken. Du musst lernen, dich der Magie zu öffnen. Lass sie fließen wie Wasser in einem Fluss.«

»’schwürdedisch …« Die Zweige um ihren Mund lockerten sich. »Ich werde dich töten!«

Er kicherte; sein Kichern hallte auf der Lichtung wider. Geflüster erklang wieder, bohrte sich in ihre Ohren und ließ sie erbeben.

»Dieses Menschenkind erheitert mich …«

»Es ist voller Zorn und Wut …«

»Wir sollten das Licht aus ihr lösen …«

»Sie an die Erde binden …«

»Sie auszehren …«

»Und es dann für uns nutzen.«

Das Geflüster wurde lauter und drängender. Eine kräftige Bö kam auf, brachte die Äste und Zweige zum Rascheln, wirbelte das Laub auf, heulte und seufzte im Unterholz. Dunkelheit senkte sich über die Lichtung. Es wurde kalt und finster, selbst der Atem dampfte nun weiß verfroren um Morgis Gesicht. Sie riss die Augen auf. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Die Kälte – sie kroch in ihre Knochen, breitete sich darin aus und umfing ihr Herz …

»Genug!«, sagte Cernunnos.

Die Dunkelheit schwand. Der Wind verging mit einem Seufzen und dann wurde die Welt wieder licht und hell. Als wäre ein Fenster in einen sonnigen Himmel aufgerissen worden.

Langsam lösten sich die Zweige von Morgis Körper und ließen sie zu Boden sinken, sodass sie der Trauerweide direkt gegenüberstand. Es gab nicht vieles, was sie ängstigte. Eigentlich gar nichts. Aber das, was sie eben erlebt hatte, machte sie nervös. Und wenn Morgi nervös wurde, machte sie meistens etwas Dummes.

»Hörst du nun zu?«, flötete Cernunnos und klang wieder heiter.

»Wie machst du das?«, fragte sie leise.

»Was denn?«

»Na«, sie fuchtelte mit den Armen herum, »das hier eben!«

»Ich bin ein Baumgeist und spreche mit der Stimme der anderen, weil ich …«

»Ein verficktes Arschloch bist du! Ich habe dich längst durchschaut. Du besitzt Magie.«

»Nein und ja.« Die Rinde rollte nach innen und verdeckte seinen Körper. Dann beugte sich die Krone der Trauerweide zu ihr – tiefer und tiefer. Die länglichen Zweige senkten sich auf den Boden, wickelten sich umeinander und bildeten eine angedeutete Gestalt.

»Mein Körper ist vergangen, doch mein Geist ist Teil eines Bewusstseins, das allmählich erwacht.«

»Wie?«

»Magie durchdringt und durchströmt alles. Den Wind, die Flüsse, die Berge, das Meer und die Erde, über die du wanderst. Sie verändert. Dich und mich. In jedem Augenblick. Als sie fort war, sind die dryáden in dämmrigen Schlaf verfallen. Nun …«

»… erwacht ihr. Schon klar. Also Magie, was?«

Die Zweiggestalt umrundete Morgi. »Du denkst, Magie wäre eine Kraft. Etwas, das du benutzen kannst. Wie ein Stock, den du aufnimmst.«

»Ist sie das denn nicht?«

»Nein.«

Morgi zischelte. Götter, ihr Rücken tat schweißweh. Wenn sie etwas Licht …

»Nur zu!« Die Gestalt blieb vor ihr stehen. »Atme das Licht ein und heile dich! Zeig mir, was du kannst!«

Morgi atmete ein.

Das Licht floss wellengleich durch ihren Körper und erfüllte sie mit Wärme. Ihre Rippen knackten. Ihr Verstand klärte sich. Die Schmerzen vergingen und als sie ihre Seite betastete, waren auch die Schwellungen verschwunden.

»Bemerkenswert. Sag mir, was ist Magie?«

»Chaos.«

»Eine gute Antwort. Magie ist Chaos. Die Macht zur Veränderung, um Türen dort zu öffnen, wo sie sonst verborgen und verschlossen bleiben. Sie ist weder böse noch gut, sondern existiert. Außerdem vermag sie das Gleichgewicht zu kippen … zur einen oder zur anderen Seite. Denn das eine«, der Arm der Gestalt wuchs ihr entgegen und berührte sie an der Wange, »kann nicht ohne das andere«, nun wuchs der andere Arm zu Morgis anderer Wange, »bestehen.«

»Was heißt das?«

Die Zweiggestalt ließ sie los, wickelte sich auf und die Trauerweide gelangte wieder in ihre ursprüngliche Position. Dann stand sie still. Kein rindiges Gesicht. Keine peitschenden Äste. Keine nervige Stimme. Nichts.

»Was?«, rief sie.

Stille.

»He!« Sie klopfte gegen den Stamm. »Was heißt das?«

Schritte näherten sich von hinten. Morgi wirbelte herum und entdeckte Itara in einem weiten Reisemantel, unter dem ein dunkelblaues Kleid hervorlugte. Sie trug teuer aussehende Stiefel und Handschuhe und hatte sich eine Tasche über die Brust geschnallt. Kein Schmuck. Itara trug immer Schmuck. Das war kein gutes Zeichen. Am Rande der Lichtung verharrten ebenfalls Elfen. Unter ihnen befand sich die graue Wächterin Alvara.

»Du gehst«, sagte Morgi knapp.

»Ja«, erwiderte Itara kühl.

»Wohin?«

»Ich habe wichtige Dinge zu erledigen, die entscheidend für das Kommende sind.«

»Aha.« Morgi wandte sich ab und stierte den verdammten Baum an. Vielleicht, wenn sie das lange genug tat …

»Kein Versuch, mich umzustimmen? Nicht einmal eine Beleidigung?«

Morgi zuckte die Schultern. »Bringt doch nichts, Spitzohr.«

Itara blieb knapp hinter ihr stehen. »Ich halte mein Versprechen, auch wenn nicht ich dich Magie lehren werde. Cernunnos sieht etwas in dir. Etwas, das du selbst noch nicht siehst.«

»Geh.«

»Zuerst möchte ich dir …«

Morgi wirbelte wieder zu ihr herum. »Mir scheißegal, was du willst!«

Itaras Gesicht blieb ausdruckslos. »Du hast uns belauscht.«

»’türlich hab ich euch belauscht! War auch nicht schwer, weil ihr Spitzohren berechenbar seid. Wenn ich wollte, hätte ich eure Königin längst töten können.«

»Eine sinnlose Tat, denn du weißt, dass ihr Einfluss begrenzt ist. Um unser Volk zu vernichten, musst du es bei der Wurzel packen. Die Hohe Kammer. Die Abtrünnigen. Vielleicht sogar die dryáden in diesem Hain?«

»Vielleicht.«

»Irgendwann wirst du feststellen, dass dein Zorn nur dir selbst gilt.«

»Fick dich!«

»Ist das alles, was du zum Abschied sagen möchtest?«

Morgi beugte sich vor. Zwar war die Elfe fast einen Kopf größer als sie, aber das war ihr egal. »Geh ruhig, Spitzohr! Irgendwann werde ich mit eurer Hilfe die mächtigste Zauberin Calindors sein.«

»Darauf hoffe ich.«

»Ich werde die mächtigste Zauberin sein und euch alle töten!«

»Sicher.«

»Du glaubst mir nicht.«

»Doch, das tue ich. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, ich bin nicht dein Feind.«

»Warum lässt du mich dann im Stich?«

»Weil ich keine andere Wahl habe. Es tut mir leid, Morgi.«

»Das ist … Das … Lüge!«

»Es ist die Wahrheit. Ich würde nicht gehen, wenn es anders ginge.« Itara seufzte leise. »Du und mein Sohn seid euch sehr ähnlich. Er besaß die gleiche Stärke.«

»Erzähl das jemandem, den es interessiert!«

»Ich verspreche dir, dass du bestens versorgt bist und ich so schnell wie möglich …«

»GEH!«

Itara neigte den Kopf. Dann wandte sie sich ab. Morgi verspürte das drängende Bedürfnis, etwas zu sagen, damit sie doch noch im Guten auseinandergingen. Die Worte lagen auf ihren Lippen. Wahre Worte, weil sie diese Elfe schätzte. Verdammte Scheiße, sie mochte Itara! Alles, was sie gesagt hatte, war nicht ernst gemeint gewesen. Oder doch?

Sag etwas! Sag ihr, wie sehr du sie … Aber Morgi konnte es nicht.

Als die Elfe verschwunden war, wurde ihr ganz schwer ums Herz. Dieses Gefühl – sie verachtete es! Es erinnerte sie an Iorwen. An Verlust, Sehnsucht, Schmerz … und die ganze andere Scheiße, die einen Menschen ganz matschig in der Birne machten.

»Nur ein toter Elf ist ein guter Elf!«, knurrte sie und spuckte einen dicken Klumpen gegen die Baumrinde. So, jetzt ging es ihr wenigstens etwas besser.

Trau keinem. Eine Lektion, die sie sich stets in Erinnerung behalten hatte. Wie sonst könnte sie überleben?


Eivor




[image: Tristan]

Tristan ging mit hochgezogener Kapuze die Straße in einem der vielen Armenviertel von Odegar entlang. Aus irgendeinem Grund war ihm die stickige Wärme unter der Kapuze lieber als das bedrückende Grau des Himmels.

Mit gesenktem Blick schlich er dahin und hielt sich nahe bei den Häusern. Die Menschen, denen er begegnete, wirkten gleichermaßen niedergedrückt. Niemand sah auf, niemand ging mit geradem Rücken oder zeigte ein Lächeln. In den Armenvierteln wäre ein solches Verhalten verdächtig gewesen.

Er würde nie vergessen, wie niederschmetternd Odegar sein konnte. Hier war er als Kleinkind vor den Stufen eines Bordells ausgesetzt worden und hatte sich schon als kleiner Junge einen Namen gemacht.

Der Beulerkai lag am Hafen und man sollte sich nicht in einer der dunklen Gassen verirren, wenn einem das Leben lieb war. Aber der Gestank nach Salzwasser, Fisch und Kohlerauch war ihm so wohlvertraut wie die Rufe der Hafenarbeiter. Hier war alles schwarz. Die Fachwerkgebäude waren von der Asche der umliegenden Schmieden verdreckt. Aus den Gießereien kräuselte sich Qualm hoch in den Himmel. Pflastersteine, Türeingänge, Hausecken und Stege an den Piers waren voller Ruß – in den Elendsvierteln wurde nur sehr selten gekehrt. Selbst das Wasser am Ufer und die umherziehenden Menschen waren schmutzig.

Es ist, als ob alles hier schwärzer als die Nacht ist. Er zog seinen geflickten Mantel enger zusammen und bog um eine Ecke. Dabei kam er an Bettlern vorbei, die sich in Eingänge drückten und die Hände in der Hoffnung auf eine milde Gabe ausstreckten. Ihr Flehen fand kein Gehör bei denjenigen, die selbst gegen das Verhungern kämpfen mussten. In Odegar gab es viele arme Menschen.

Einer stand auf und torkelte auf ihn zu. Tristan ließ es zu, dass der Mann gegen ihn rempelte und dann niedersank. Als er zwei Schritte entfernt war, rannte der Bettler plötzlich los. Sein Pech, dass der Beutel, den er ergattert hatte, voller Kieselsteine war. Tristan trug seine Börse immer nahe am Herzen.

Er passierte Hafenarbeiter, die mit gesenkten Köpfen und Schultern dahingingen und Kappen oder Kapuzen aufgesetzt hatten. Gelegentlich kam er an einigen Elfenwachen vorbei, die in voller Ausrüstung patrouillierten – Rüstung, Helm und Schwerter aus geschmeidigem Silber. Neuerdings marschierten sie sogar entlang des Beulerkais. Sie bewegten sich als der verlängerte Arm der Götter in den Vierteln, welche die meisten Adligen mieden – von denen es in Odegar überraschenderweise einige gab. Die treuesten Diener der Götter verrieten sogar ihr eigenes Volk, wenn es ihnen einen Vorteil bescherte.

Tristan ballte die Fäuste, bis es schmerzte. Die Adligen waren kaum besser als die Elfen. Er zog einen Bogen um eine Patrouille, hastete um eine Straßenecke, lief eine Gasse entlang und näherte sich der Suppenküche am Ende des Weges. Wie die meisten derartigen Küchen war auch diese schlecht ausgerüstet. In einem Wirtschaftssystem, in dem die Arbeiter selten entlohnt wurden, mussten solche Küchen vom Adel unterhalten werden. Einige von ihnen – vermutlich die Eigentümer der Hafenanlagen und Schmieden in diesem Bezirk – bezahlten dem Eigner die Nahrungsmittel für die hier ansässigen Arbeiter. Sie erhielten Essensmarken und es wurde ihnen von den Betrieben eine kurze Pause zur Mittagszeit gewährt, damit sie die Küchen aufsuchen konnten.

Da der Kücheneigner unmittelbar von den Adligen entlohnt wurde, konnte er natürlich alles, was er an den Zutaten sparte, in die eigene Tasche stecken. Nach Tristans Erfahrung war das Mittagessen ungefähr so schmackhaft wie Abfall. Glücklicherweise war er nicht zum Essen hergekommen.

Er reihte sich in der Schlange vor der Tür ein und wartete still, während die Arbeiter ihre Marken vorzeigten. Als er an der Reihe war, zeigte er seine Marke und wurde umgehend durchgelassen.

Er durchquerte den Speisesaal, dessen Boden fleckig von dem unter den Schuhen hereingetragenen Schmutz war, und begab sich zur Essensausgabe. Anstatt sich ein Tablett zu nehmen, warf er seine Börse auf den Tresen.

»Nein!«, blaffte der kräftige Mann hinter dem Suppenkessel und schwenkte drohend die Kelle. »Nix da!«

»Jabal, komm schon!«

»Ich sagte, nein!« Der Mann stieß die Kelle in den Kessel, woraufhin ein wenig von der brockigen Suppe herausspritzte. Ein Südländer, genauer gesagt stammte er aus der Wüstenstadt Al-Kabea südöstlich von Odegar. Jabals dunkler Bart und sein Haar waren so dicht, dass man kaum sein Gesicht darunter entdecken konnte, und eine fleckige Schürze spannte sich über seinen mächtigen Bauch. Auch wenn die Stelle am Handgelenk weggebrannt war, wusste Tristan doch, dass Jabal einst mit einer Elfenglyphe versehen worden war, die ihn als Verbrecher brandmarkte.

Aber in den Augen der Elfen war wohl jeder Mensch ein Verbrecher.

Tristan spähte kurz nach links und rechts, dann beugte er sich langsam vor und schob den Beutel näher zu dem Mann. »Nein?«

»Ich bin ein treuer und gewissenhafter Bürger Odegars.«

»Gewissenhaft? Vielleicht. Treu? So weit die Börse reicht.«

Der Südländer schwenkte die Kelle wie eine Keule. »Verpiss dich, Tristan!«

»Hetzt du mir sonst deine Schläger auf den Hals?«

»Ich mach das nicht mehr. Ich bin fertig!«

»Ha! Und warum betrügst du dann einfache Hafenarbeiter um ihr Essen?«

Jabal verzog das Gesicht. »Ich hätte dir das niemals erzählen sollen.«

»Ach was, dein Geheimnis ist in besten Händen.«

»Ich weiß nichts.«

»Du weißt doch gar nicht, was ich fragen will.«

»Natürlich weiß ich das.« Jabal schöpfte Suppe und klatschte sie Tristans Nebenmann in die Schüssel. Der Arbeiter zog brummend davon. »Sind die anderen Halbstarken hier?«

»Nein.«

»Gut. Hör zu, du bist ein guter Junge, aber …«

»Aber?«

Der Mann schickte die Wartenden mit einem Wink davon, band die fleckige Schürze los und stapfte zu der hölzernen Tür hinter sich. Tristan schnappte sich den Beutel, folgte ihm in die Kammer dahinter, die rammelvoll mit Gerümpel und Kisten war, warf die Kapuze zurück und fuhr sich durch die Locken.

»Hör zu, Tristan«, sagte Jabal und wühlte in einer Kiste herum – einfach, damit er etwas zu tun hatte.

»Ich höre.« Tristan öffnete eine Kiste, stibitzte sich ein Stück Crema-Brot heraus und biss hinein. Der helle Fladen war außen sehr knusprig und innen mit einer würzigen Paste gefüllt. Er seufzte. Götter, für Crema-Brot könnte er sterben!

»Das zieh ich dir vom Lohn ab!«

»Ich bekomme keinen Lohn von dir. Schon vergessen?«

»Egal! Es sind schlimme Zeiten. Man muss sehen, wo man bleibt.«

»Klar.« Er schob sich den restlichen Fladen in den Mund und leckte sich die Finger ab. »Warum sagst du mir nicht, was los ist?«

»Du weißt, dass ich zuletzt in Endaril mit meinem Gewerbe tätig war?«

»Gewerbe. So bezeichnest du das also, wenn du dich an der Armut treuer und gewissenhafter Bürger bereicherst?«

»Du kleiner Scheißer!« Aber Jabal lächelte trotz seiner harten Worte. »Also, die haben meine Kellerräume ausgeräuchert, als wären wir fette Ratten. Alle sind tot.« Jabal ließ die Kiste fallen, ging zur Tür zurück und öffnete sie einen Spaltbreit. »Die vermummten Kerle da hinten. Links am Tisch in dritter Reihe, kaum zu übersehen.«

Tristan brauchte einen Moment, um seine Überraschung zu überwinden. »Was machen denn die Spitzohren an einem solchen Ort?«

»Sind inzwischen überall. Genau wie die Gerüchte von diesen Ungeheuern.«

»Ein Vorort südwestlich von hier ist über Nacht abgefackelt worden. Es gab keine Überlebenden.«

»Keine Ahnung, ob da etwas dran ist, aber wenn nur die Hälfte davon stimmt, wird’s bald ungemütlich. Was auch immer du vorhast, ich mach da nicht mit!«

»Wir wissen beide, wie das hier ausgehen wird.« Mit zwei Fingerspitzen zog Tristan den Beutel aus seiner Brusttasche und warf diesen Jabal zu. Geschickt fing der Mann ihn auf, öffnete den Verbund, spähte kurz hinein, und band ihn dann wieder zu. »Du weißt, wie man jemanden verführt.«

Wieder schnappte er sich ein Crema-Brot und schob es sich im Ganzen in den Mund. »Alschooo«, er schluckte, »lockert das ein wenig deine Zunge?«

Jabal zögerte. »Ein letztes Mal. Dann sind wir miteinander fertig.«

»Ich bin doch bloß ein treuer und gewissenhafter Bürger Odegars, der einem Unrecht auf den Grund geht.«

»Warum helfe ich dir überhaupt?«

»Weil du mich magst.«

Jabal brummte. »Nur weil du meiner Schwester geholfen hast, heißt das nicht, dass du dir alles erlauben kannst. Ich weiß, warum du hier bist.«

»Sag ich doch.« Tristan drückte die Tür zu und ließ sich auf einem Kistenstapel nieder. »Wo halten sie ihn gefangen?«

»Willst du ihn mit deiner Truppe aus Halbstarken befreien?«

Wollte er das? Eivor hatte ihm tief aus der Seele gesprochen, aber wäre er bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um einen unschuldigen Fremden aus den Klauen der Elfen zu befreien? »Mit ihm reden.«

»Worüber?«

»Sachen eben.«

Jabal nickte in sich hinein. »Hab seine Geschichte gehört. Er ist nicht der Einzige. Überall in den Städten dort draußen werden die Geschichten erzählt. Es heißt, dass der Zauberer sie auserwählt hat, der Menschheit endlich sein Recht auf Selbstbestimmung zu geben. Der Zauberer ist auf unserer Seite.«

»Merlin«, raunte Tristan. Er kannte alle Geschichten über ihn. »Es heißt, er lebt in einem Turm, den ein geheimnisvolles Volk erbaut hat, das in den Tiefen der Verlorenen Berge lebt.« Er hielt kurz inne. »Zwerge.«

»Ein einziges Mal habe ich den Turm aus der Ferne gesehen und … Man muss ihn gesehen haben, um zu verstehen. Hör zu, wenn du den Fremden unbedingt sprechen willst, lässt sich das einrichten. Ich kann dir eine Zehntelstundenkerze ermöglichen. Nicht mehr! Verstanden?«

»Verstanden.«

»Gut. Du solltest dich lieber beeilen.«

»Wieso?«

»Weil er hingerichtet werden soll.«

Tristan schreckte hoch. »Wann?«

»Morgen? Übermorgen? Es ist ein Exempel, Junge. Die Spitzohren haben wohl gemerkt, dass ihnen die Kontrolle entgleitet.«

Er stand auf und griff nach dem zweiten Beutel in seiner Brusttasche.

»Der geht aufs Haus.«

»Danke. Also, wen muss ich bestechen?«

*

»Jabal sagte, dass du kommst.« Der Wächter, ein gedrungener Mann mit buschigem Backenbart, musterte Tristan missbilligend, als wollte er nicht wahrhaben, dass er ausgerechnet ihm Zutritt gewähren sollte.

Tristan warf ihm einen Beutel zu. Es fiel ihm nicht leicht, seinen Vorrat aufzubrauchen, aber das Geld war gut investiert. »Gibt’s ein Problem?«

»Nein.«

»Gut. Wie lange?«

Der Wächter spuckte aus. »Du hast mächtige Freunde, Junge.«

»Man tut, was man kann.«

Der Wächter steckte den Schlüssel ins Loch und stieß gegen die Tür, die mit einem schrillen Quietschen aufschwang. Der drückende Raum dahinter roch nach Pisse und Feuchtigkeit. Ein Eimer stand in der Ecke, eine Pfütze sammelte sich in der Mitte und ein einzelner Streifen Mondlicht fiel durch eine Ritze in der gegenüberliegenden Wand.

»Rein mit dir!«

Tristan trat zögerlich hinein. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, zuckte er zusammen. Solche Orte waren ihm leider sehr vertraut. Das ist eine saublöde Idee. Aber ich muss es tun.

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Am Ende der Zelle konnte er den Umriss eines Mannes am Boden ausmachen, die Ellenbogen auf den angezogenen Knien und den Kopf zurückgelehnt. Hände und Füße waren mit Fesseln an die Wand gekettet.

»Du warst in der Scheune«, sagte der Mann.

Tristan nickte.

»Komm näher ins Licht, damit ich dich sehen kann.«

Zögerlich trat er näher. Götter, seine Knie waren weich wie Pudding!

»Wie ist dein Name, mein Junge?«

»Tristan.«

»Tristan. Ein interessanter Name. Du bist in Odegar aufgewachsen, nicht wahr?« Die Ketten rasselten, als der Mann sich hochstemmte. »Beulerkai?«

»Spaltheim.«

»Üble Gegend.«

»Man lernt, sich zurechtzufinden.«

»Gute Antwort. Ich bin neugierig. Wie hast du es hierhergeschafft?«

»Ich kenne Leute.«

»Leute?«

»Viele Leute.«

»Die meisten sind dir etwas schuldig, nicht wahr?« Der Mann näherte sich ihm, soweit es die Ketten zuließen. »Warum bist du hier?«

»Das … weiß ich nicht.«

»Es gibt immer ein anderes Geheimnis …«

»Was?«

»Du hast viel auf dich genommen, um nicht zu wissen, warum du hier bist.«

»Genau wie Ihr. Ihr seid Eivor, nicht wahr?«

»Das ist mein Name.«

»Obwohl Ihr wusstet, dass man Euch festnehmen wird, habt Ihr Eure Geschichten erzählt. Warum habt Ihr das getan?«

»Weil es getan werden muss.«

»Hat es Euch Merlin befohlen?«

»Merlin.« Eivor machte eine Pause. »Wie alt bist du, mein Junge?«

»Neunzehn.«

»Und wirklich?«

Verdammt. »Fünfzehn.«

»Du wurdest ausgesetzt. Deine Mutter konnte dich nicht aufziehen. Nicht hier in den Armenvierteln von Odegar. Dein Vater weiß bestimmt nicht einmal, dass du existierst. Für ihn war es nur die Befriedigung seiner Lust.«

Tristan hielt die Luft an. »Woher wisst Ihr das?«

»Weil ich diese Geschichte schon viel zu oft erlebt habe. Weißt du denn nicht, dass dein Name ein elfisches Wort ist?«

Tristan erstarrte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. »Was?«

»trîstán. Das bedeutet Schlachtlärm.«

»Das … das …« Ihm fehlten die Worte.

»Mein Junge, du trägst elfisches Blut.«

Elfisches Blut … elfisches Blut … elfisches Blut … Immer wieder hallten die Worte in seinem Kopf. »Lüge«, sagte er heiser. »Ihr lügt!«

»Unser Blut ist mittlerweile so verwässert, dass die Unterschiede zwischen unseren Völkern immer geringer werden. Kaum jemand weiß davon, dass er in direkter Blutlinie eines Elfen steht. Möchtest du erfahren, woran ich deine Herkunft erkenne?«

»Nein«, flüsterte Tristan.

»Es ist der Blick aus deinen Augen, mit dem du die Welt um dich wahrnimmst. Du siehst Dinge, die anderen verborgen bleiben.«

Tristan war so erschüttert, dass er kein Wort herausbrachte. Er war gekommen, um Antworten zu erhalten, und nun hatte er welche bekommen, die er überhaupt nicht gewollt hatte.

»Die Welt wandelt sich, mein Junge. Ich glaube«, Eivor streckte ihm langsam die Hand entgegen, »dass du großen Anteil daran haben wirst.«

Tristan schreckte zurück. Furcht war gleichbedeutend mit Schwäche, doch er konnte sie nicht verdrängen. »Als Ihr Eure Geschichte erzählt habt, da habe ich etwas gespürt. Es war, als hätte ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet.«

Der Alte lächelte milde. »Es ist der Ruf. Er kann viele Formen annehmen und jederzeit erklingen. Du hast diesen Ruf wahrgenommen, nicht wahr?«

Zögerlich nickte Tristan.

»Ich bin bloß ein einfacher Mann, der sein Leben lang auf der Suche war. Nun hat meine Suche ein Ende.« Er wandte sich ab und kehrte zur Wand zurück, wo er sich auf dem Boden niederließ. »Es gibt nichts, was meinen Tod verhindern kann. Ich habe es akzeptiert.«

»Aber Ihr habt doch bloß eine Geschichte erzählt!«

»Geschichten haben Macht. Sie können ein Instrument sein, mit dem wir die Herzen anderer erreichen. Und haben wir dort erst einmal ein Feuer entfacht, wird niemand es löschen können. Das ist es, was Elfen mehr als alles andere fürchten.«

»Veränderung.«

Eivor nickte träge.

»Also wollt Ihr einfach aufgeben?«

»Das Feuer des Widerstands wird entfacht. Es beginnt hier.«

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür öffnete sich. »Die Zeit ist um!«

Tristan ging auf den Ausgang zu. Kurz bevor er die Tür erreichte, blieb er stehen und sah über die Schulter zurück. »Was ist das Herz einer toten Welt?«

Eivor ruckte mit dem Kopf hoch. »Was hast du gesagt?«

»Das Herz einer toten Welt. Was ist das?«

»Woher weißt du davon?«

»Was bedeutet es?«

»Ein Stück der Schöpfung, mein Junge. Daraus wird das Artefakt geschmiedet, das den König Calindors kennzeichnen wird.«

»Die Welt wird nicht zulassen, dass wir einem Menschenkönig folgen.«

»Die Welt oder die Elfen?«

Tief in Gedanken versunken verließ Tristan die Zelle. Also wusste er jetzt wenigstens, wofür die Worte standen, die er immer in seinen Träumen hörte.


Der Meisterschmied




Fünf Jahre zuvor




[image: Merlin]

Die Stadt war unübersehbar sorgfältig geplant und angelegt worden. Die Straßen waren breit und gerade und so ausgerichtet, dass sie dem Reisenden einen überwältigenden Ausblick boten. Aber das einst stolze Stadtbild war zu einem Panorama des Verfalls geworden. Während Árn durch die verwaisten Straßen zog, deren Kopfsteinpflaster herausgebrochen und von Grünzeug überwuchert war, kam er an verlassenen und verwilderten Häusern vorbei. Leere Fenster und Eingänge sahen auf die verwahrlosten Plätze hinaus, waren von Unkraut überwuchert und mit Schutt und verfaulendem Bauholz belagert. Die Hälfte der Brücken, die sich über das ausgetrocknete Flussbett spannten, waren eingestürzt und nicht wieder instandgesetzt worden. Ein Großteil der Bäume am Rand der breiten Alleen war abgestorben und verdorrt. Wie beinahe alles in diesem Land.

Árn wusste immer noch nicht, wo er sich befand. Eines war jedoch sicher: Der Pfad der Träume hatte ihn zu einem toten Ort gebracht. Von dem bunten Treiben, das die Straßen der Großstädte von Calindor beherrschte, war hier nichts zu spüren. Seine Heimat mochte mit dem Gewimmel viel zu vieler Menschen zu laut und zu voll wirken; aber als er einsam durch die verwaiste und trostlose Geisterstadt wanderte, hatte er nicht den geringsten Zweifel, welche Umgebung ihm besser gefiel.

Seltsam, ich habe stets die Einsamkeit gesucht. Nun macht genau das mir Angst.

Manchmal, wie in diesem Augenblick, hatte er den Eindruck, beobachtet zu werden. Es war wie ein Brennen im Nacken. Immer wieder blickte er sich um, aber er konnte nichts und niemanden entdecken. Er war allein mit sich und seinen Fragen und es hatte ganz den Anschein, dass sie ihm niemand beantworten wollte.

Bis auf ein paar Wurzeln gab es nichts, von dem er sich hätte ernähren können, und das wenige Wasser, das er in einigen Pfützen fand, schmeckte fahl und dreckig. Wie lange war er bereits hier? Wie lange zog er durch dieses zurückgelassene Land, das mit jedem weiteren Tag Fragen aufwarf?

Als er am Abend an einem winzigen Feuer saß, um sich zu wärmen und das allzeit vorherrschende Violett des Himmels zu durchbrechen, das keinem Tag- und Nachtzyklus unterlag, fragte er sich, ob er hier sein Ende finden würde. Er biss von der Wurzel ab, kaute immer langsamer, bis er es nicht einmal mehr über sich brachte, das bitter schmeckende Zeug herunterzuwürgen. Seufzend beugte er sich vor, hielt seine Hände ans Feuer und rief nach einem Funken.

Das Licht huschte heran, umwirbelte das Feuer, als hätte es etwas entdeckt, das es neugierig stimmte, und ließ sich dann vor Árn nieder.

»Was ist hier geschehen?«, flüsterte er und nahm den Funken mit der Rechten auf. Das Licht huschte zwischen seine Finger und ließ sich schließlich auf seiner Handfläche nieder. Die Funken wirkten so seltsam lebendig, als wären sie nicht bloß Teil einer großen Macht. Sondern als gehörten sie zu einem übergeordneten Bewusstsein, das alles durchströmte.

»Du hast mich gerufen«, flüsterte er und hielt den Funken vor das Gesicht.

Stille.

Er wollte den Funken schon ablegen, als er etwas bemerkte. Das flackernde Feuer warf tanzende Schatten über die staubige Erde. Aber sein eigener Schatten wurde zum Feuer hingeworfen. Verunsichert beugte Árn sich vor …

Etwas schlang sich um seine Brust und riss ihn zurück. Er überschlug sich und landete im Dreck. Stöhnend richtete er sich auf. Über ihm stand ein Wesen, dessen Form nicht eindeutig zu bestimmen war. Es war wie Schatten und Rauch. Die fleischgewordene Finsternis.

Árn öffnete den Mund.

Dann rammte der Lichtfunken in seine Brust und erfüllte ihn wie die Macht der Erlösung. Instinktiv riss er den Arm hoch und beschwor eine schimmernd goldene Kuppel um sich.

Das Wesen prallte davon ab. Es stieß keine Schreie aus, aber es schnaufte und zischte. Diese Laute hatte Árn noch nie zuvor gehört.

Ein Wabern geriet über die Kuppel. Langsam richtete Árn sich auf und erhielt das Licht aufrecht. Er atmete so heftig, dass er sich erst sammeln musste. »Was bist du?«

Etwas Vergangenes.

Das Wesen kam näher. Irgendwie fächerte es auseinander, während Schattententakel aus seinem Körper brachen. Ein Teil davon wurde zu schwarzem Nebel, der sich an der Kuppel entlangwand, als suchte es nach einer Schwachstelle.

Mehr Magie durchströmte ihn. Der Boden unter ihm brach auf. Goldene Lichtschweife schossen aus den Spalten und drangen wie winzige Nadeln in ihn hinein. Er sog sie auf und verstärkte die Kuppel.

Rums! Die Kuppel erbebte unter dem Schlag. Rums. Rums. Rums. Immer wieder rammte das Wesen dagegen. Feine Risse breiteten sich darüber aus. Árn keuchte und sackte ein wenig zusammen.

Passt auf!

Das Wesen zerfaserte und drang auf die Risse ein, als wollte es sich hindurchquetschen. Panisch suchte Árn nach einem Ausweg. Er fand keinen.

»Also gut!« Er formte in seiner Linken einen Lichtspeer, während er mit der Rechten die Kuppel aufrechterhielt, und holte tief Luft.

Dann stach er zu.

Die Kuppel zerfiel und die Speerspitze rammte ins Zentrum der Kreatur. Sie zuckte zurück, die Schattententakel erstarrten, und stieß einen schrillen Laut aus, der sich in Árns Ohren bohrte. Er schrie und sackte auf ein Knie.

Lauft!

Árn kämpfte sich hoch und stolperte los. Er wusste nicht wohin, wollte einfach nur noch weg. Schneller, immer schneller rannte er davon.

Hinter ihm erzitterte der Boden.

Gehetzt sah er zurück. Das Wesen folgte ihm; es bewegte sich nun auf Dutzenden Schattenbeinen, während es die Erde unter sich aufpflügte.

Nicht stehen bleiben!

Der Atem rasselte in seiner Kehle. Árn rannte um sein Leben – so schnell, wie er noch nie gerannt war. Vor ihm neigte sich die Straße. Er stürmte den Abhang hinunter, umrundete eine Ruine, die halb über dem Weg eingestürzt war, und blieb kurz stehen, um nach Atem zu ringen.

Weiter!

Er rannte wieder los. Nicht weit von ihm zerbarst ein Gebäude; die Bruchstücke prallten auf die Straße und ließen sie erbeben.

Schlitternd kam Árn zum Stillstand. Eine weitere Kreatur löste sich aus den Überresten und floss wellengleich auf ihn zu. Sie ähnelte ebenfalls einem Schatten, der auseinandertrieb und zugleich fest war.

»Was jetzt?«, keuchte er und rief nach einem Funken.

Nichts geschah.

Verwundert hob er seine Hände. Die Magie war fort, als hätte er nie darüber verfügt.

Wenn Ihr stehen bleibt, werdet Ihr sterben.

Árn erstarrte. Das war nicht seine Stimme, die ihn weiter antrieb. Es war etwas anderes; etwas in ihm. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. In einem langen Atemzug zog er tief die Luft ein und rannte um sein Leben.

*

»Manchmal frage ich mich, wo du gerade bist, mein Freund.«

Árn drehte den Krug in den Händen. Der malzige, süßliche Geruch des Bieres drang ihm in die Nase. Er hob den Krug an, benetzte seine Lippen und trank einen Schluck. Das kräftige Aroma breitete sich in ihm aus und wärmte ihn. Es weckte Erinnerungen an bessere Tage.

»Ich bin hier und doch nicht hier«, sagte er leise und gönnte sich noch einen Schluck. »Neue Rezeptur?«

Modsognir schlug mit der Faust auf die Tafel, sodass die Krüge klirrten. »Das beste Zwergenbier, dass du weit und breit finden wirst!«

»In der Tat. Es schmeckt sogar besser als das erste, das ich gekostet habe.«

Modsognir hob einen dicken Finger. »Es gibt ein Geheimnis!«

»Welches?«

»Wenn ich es dir sage, ist es doch keines mehr.« Der Zwerg schob ihm eine Schale mit grober Wurst hin. »Gut abgehangenes Fleisch, mein Freund. Koste! Nun koste schon! Ich verspreche dir, du wirst nichts Besseres finden.«

Árn schnappte sich ein Stück und biss hinein. Würzig, kräftig, salzig. Genau nach seinem Geschmack. »Hatte schon Besseres.«

Modsognir lachte leise. »Lass das nicht den Koch wissen!«

»Wenn du nicht aufpasst, werde ich es mir noch in deinen Hallen gemütlich machen.«

»Ha!« Wieder knallte Modsognir die Hand auf die Tafel. »Habt ihr das gehört? Es gefällt ihm hier!«

Seine Gemahlin – ebenfalls eine Zwergin – legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Genau wie Modsognir war sie eher von breitem Wuchs, ihr braunes, volles Haar umrahmte ihr fülliges Gesicht und reichte bis zu ihren Knien. Sie trug ein aufwendiges dunkelrotes Gewand aus mehreren Schichten, das mit breiten Streifen aus Silber durchzogen war. Neben ihr saß ein Zwergenjunge, vielleicht drei Jahre alt, den Modsognir als seinen Sohn vorgestellt hatte. Durin besaß denselben breiten Wuchs und das sture Kinn wie sein Vater.

Modsognir lächelte seine Gemahlin liebevoll an, woraufhin sie wieder losließ. »Also gut, Zauberer, lassen wir das Herumgedruckse. Wir haben dir gezeigt, was unter dem Berg geschieht. Jetzt wird es Zeit für Antworten.«

Die anderen Zwerge an der Tafel verfielen in Schweigen. Sie waren in dunkle Stoffe unter dickem Leder gekleidet und in ihren Bärten glänzte Silber und Gold. Einige trugen tätowierte Runen im Gesicht – veränderte Elfenglyphen, die geradlinig, anstatt gewunden waren. Diese Männer und Frauen waren die Anführer der Clans, in die sich das Volk der Zwerge unterteilte, und sie zählten zu Modsognirs Vertrauten. Unter ihnen befand sich auch Reginn, der für einen der bedeutendsten Clans sprach, den Torwächtern.

Árn gönnte sich einen letzten Zug. Seufzend wischte er sich über den Mund, stellte den Krug ab und lehnte sich zurück. Das gedämpfte Licht der kastenförmigen Laternen an den Steinwänden flackerte. Das Feuer im Kamin knackte. Die Schwere und Melancholie der Halle umfing sie. Ein Zustand von Gelassenheit überkam ihn hier wie an keinem anderen Ort.

»Ich fürchte, dass dir meine Antworten nicht gefallen werden.« Er legte seine Rechte um den goldenen Stab, der neben ihm am Tisch lehnte. Seit geraumer Zeit hatte er diesen nicht mehr aufgelöst, weil er herausfinden wollte, wie lange er die Beschwörung aufrechterhalten konnte.

»Und zwar?«

»Der Berg erwacht.«

»So weit waren wir schon.«

»In der Tat. Ich glaube allerdings, dass du nicht ganz verstanden hast, was das bedeutet. Das Herz des Berges ist aus dem Rhythmus geraten.«

»Und das heißt jetzt?«, grollte Reginn.

Der Tisch wackelte. Es war nur ganz schwach, aber inzwischen waren die Auswirkungen selbst hier spüren. Hatte es bislang einen Zweifel an Árns Worten gegeben, widerlegte das dritte Beben in Folge diese.

»Das heißt«, sagte Árn betont langsam, »dass ganz Dverg Badur in Gefahr ist.«

Modsognir hob die Hand und versuchte die anderen zu beruhigen. »Ist die Quelle der Magie dafür verantwortlich?«

»Sie hat Anteil daran, aber es ist etwas anderes.«

»Das weißt du, weil?«

Es war längst überfällig, dass er nach der Wahrheit verlangt …

Árn lehnte sich zurück. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, alter Freund. Als ich den Pfad der Träume betreten habe, war ich nicht bloß fünf Jahre weg. Vielleicht auf dieser Seite, aber dort, wo ich war, verging die Zeit anders.«

»Das wusste ich in dem Augenblick, als du aus der Quelle zurückgekehrt bist. Du bist nicht mehr der junge Mann, der uns verlassen hat. Du hast dich verändert.«

»Ja, das habe ich.« Er sammelte sich kurz. »Was weißt du über die Schöpfung?«

Reginn schnaubte, aber Modsognir beugte sich vor. »Am Anfang war das Nichts. Dann trafen Mächte aufeinander, die aus dem Chaos etwas erschufen. Die Götter.«

»Mit ihrem Licht erschufen die Götter das Himmelsgestirn, Nacht und Tag, mit ihren Körpern die Berge, die Erde und das Land und mit ihrem Blut die Meere, Seen und Flüsse.« Árn schwieg kurz. »Wo auch immer man hinkommt, wen auch immer man fragt, die Geschichte ist im Kern stets die Gleiche. Die Elfen glauben, dass ein göttliches Geschwisterpaar sie als Erstes erschaffen hat. Sie glauben, dass eine dunkle Macht die Menschen als Hohn erschuf.«

»Stimmt es?«

»Wir werden diese Frage niemals beantworten können, doch wir haben einen Anhaltspunkt.« Árn streckte einen Finger aus und beschrieb einen Halbbogen. Auf dem Tisch kräuselte sich Licht und formte ein goldenes Relief in Form der Karte von Calindor. Sogar die Verlorenen Berge mit Dverg Badur wurden dargestellt. Es war ganz einfach, als hätte er ein Bild aus seinem Kopf gesogen und auf die Steinplatte gebannt, damit alle es sehen konnten.

Modsognir blickte ihn verständnislos an.

Árn veränderte die Karte, formte Landschaften besser heraus, löste überflüssige Elemente wie Wälder und Hügel auf, bis sich allmählich deutlich zeigte, wovon er sprach.

Die Zwerge raunten. Einige waren aufgesprungen, darunter Reginn, der ganz bleich im Gesicht war. Modsognirs Gemahlin hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Rost und Ruin!«, rief Modsognir. »Du nimmst mich doch auf den Arm!«

»Keineswegs.« Árn erweckte die Karte zum Leben. Die Berge erhoben sich, stemmten sich mit gewaltigen Beinen empor und reckten die Arme, die Teil des Landes waren. Das Meer umfloss einen gigantischen Leib, der aus dem Abgrund trat. Weitere Gestalten lösten sich aus der Erde, aus den Flüssen, aus dem ewigen Feuer, aus den Tiefen der Welt, ragten hoch empor, zerbrachen das Land und wurden lebendig.

»Du willst mir also erzählen, dass der Berg sprichwörtlich erwacht?«

»bergelmîr. Das elfische Wort für die Seele der Berge. Da sein Herz, das Zentrum des Berges und damit die Quelle seines Lebens, aus dem Rhythmus geraten ist, erwacht sein Bewusstsein, dass alles um uns durchdringt. Aber er wird nicht erwachen.« Mit einem Wink seiner Hand zerfiel das Relief zu Lichtstaub. »Weil wir das verhindern werden.«

»Wie?«

»Wir erschaffen neue Legenden.«

»Was für Legenden?«

»Wir verstehen zu wenig über die Welt und wie sie entstanden ist. Dort, wo ich gefühlt ein ganzes Zeitalter war, bin ich auf das Ursprüngliche getroffen. Es existiert, wenn auch nicht in der Form, die wir erwarten.«

»Werter Zauberer«, sagte die Zwergenkönigin. »Was bedeutet das alles?«

»Es bedeutet, dass wir viel zu tun haben.«

Modsognir brummte in seinen Bart. »Deshalb willst du das Artefakt erschaffen. Altes soll Neuem weichen.«

Árn nickte. »Unter anderem.«

»Also gut, Zauberer. Wie genau können wir den Untergang unserer Heimat verhindern?«

»Warum glaubst du, dass ich die Antwort darauf kenne?«

Modsognir rammte die Faust auf den Tisch. »Du hast geschworen, dass du mein Volk beschützt!«

»Das habe ich und das werde ich, alter Freund«, entgegnete Árn gelassen. »Trotz allem ist es meine Pflicht als Zauberer, alle Völker Calindors zu beschützen.«

»Damit kann ich leben.«

»Gut. Es gibt vieles, auf das ich derzeit mein Augenmerk richten muss. Die Elfen und das, was sie im Begriff sind zu tun. Die Quelle der Magie, nach der viele Kräfte trachten. Die Gründung eines Rates. Und«, er zögerte, als er einen Blick zu seinen Füßen warf, »andere Dinge.«

Modsognir stand auf. »Was können wir tun?«

»Wir müssen das Herz des Berges in den alten Rhythmus bringen.«

»Wie?«

»Indem«, er nahm die schillernde Kugel aus der Tasche und hielt sie hoch, »wir das Artefakt am Herz des Berges erschaffen. Sag, verfügt dein Volk wirklich über die besten Schmiede Calindors?«

*

Das Dröhnen der Schmiedehämmer klang bereits von Weitem durch die Zwergenhallen. Nun wechselte es sich ab mit dem gelegentlichen Zischen von Schmelztiegeln oder glühendem Eisen, das in Wassereimer und Ölbehälter getaucht wurde. Die Luft in der weiten Halle war stickig und heiß, aber es hing überraschenderweise weder Rauch noch Asche darin. Über komplizierte Apparaturen wurde der Dampf in die Decke abgezogen, die schwarz vom Ruß war, wo er durch Rohre außerhalb des Berges geleitet wurde.

Die Halle war gut zweihundert Schritt lang und genauso viel in der Breite. Zwanzig glühende Essen standen in zwei Reihen nebeneinander, die vierfache Anzahl von Ambossen kam hinzu. Sie waren um eine besonders große Feuerstelle angeordnet, deren Glut weißlich glomm.

Das Klirren und Rasseln zahlloser Werkzeuge und die Rufe ebenso zahlloser Zwerge hallte um sie wider, als sie sich einen Weg durch das Gewirr riesiger Behälter suchten, die ganze Straßen bildeten. Flüssiges Eisen blubberte in Bottichen, orange glühende Metallstäbe bogen sich auf Ambossen und rohe Eisenblöcke wurden von Pressen in Form gebracht. Zwerge in Lederschürzen mit dicken Handschuhen schwirrten emsig umher, schoben Schubkarren von einer Seite zur anderen, schleppten schwere Kisten oder bedienten zischende Blasebälge. An einem besonders großen Amboss stand ein Schmied und hielt ein klobiges Stück Eisen hoch. Er betätigte einen Hebel und dann rauschten zwei gewaltige Hämmer nieder und schlugen auf das Metall. All diese Geräusche ergaben einen Takt, den man nur hörte, wenn man genau aufpasste: Pling. Klong. Klack. Zisch.

Zwischen den unzähligen Säulen, welche die achtzig Schritt hohe Decke trugen, hingen Zangen, Hämmer, Feilen, Meißel und andere Schmiedewerkzeuge sauber aufgereiht. Der Boden war mit feinem Sand ausgestreut und Steinstufen führten zu dem Rauchabzug hinauf. Durch mehrere Öffnungen im Fels liefen Eisenketten, die über Umlenkrollen und Flaschenzüge mit Blasebälgen neben den Essen sowie Schleifsteinen verbunden waren; offenbar funktionierten sie nach einem Prinzip neuartiger Hebevorrichtungen.

»Beeindruckend«, sagte Árn und ging unwillkürlich langsamer, um einem Zwerg dabei zuzusehen, wie dieser mit einer Zange ein glühendes Stück Metall aus einem Behälter nahm, während andere ihn umringten und sich Notizen machten. »Wirklich beeindruckend, was ihr hier geschaffen habt.«

»Das ist längst nicht alles!«, sagte Modsognir. »Wir haben Pläne! Große Pläne! Dverg Badur wächst immer mehr und dadurch erstarkt auch unser Volk.«

Árn ging auf eine Wandhalterung zu, an der verschiedene Stäbe und kurze Metallstücke aufgereiht waren. »Wozu dient das alles?«

»Vorbereitung.«

»Worauf?«

Modsognirs Gesicht wurde abweisend. »Den Ernstfall.«

»Das sind Waffen.«

»Bei meinem Bart! Natürlich sind das Waffen! Du hast uns die Aufgabe gegeben, die Quelle zu bewachen. Mit allen Mitteln. Wie sonst sollen wir sie beschützen, wenn die Spitzohren uns ihre Brut entgegenwerfen?«

»Modsognir, ich …«

Der Zwerg baute sich vor ihm auf. »Was wirfst du mir vor?«

Árn seufzte. »Nichts.« Es gefiel ihm nicht, auch wenn er wusste, dass manche Veränderungen nur mit den geeigneten Mitteln umgesetzt werden konnten.

»Gut, dass wir das geklärt haben. Komm, ich will dir jemanden vorstellen!«

Der nächste Gang mündete in einer kleineren Kaverne, in die gerade so eine Schmiede hineinpasste. Jede Stelle darin war vollgestellt. Allerlei Gerümpel häufte sich in Kisten, Metallstäbe lagen verstreut, Waffen hingen an Wänden, Holzscheite bedeckten den Boden und Phiolen aus Bernstein waren auf einem fleckigen Steintisch in filigranen Behältern eingelassen. Daneben lagen gläserne Kolben und Armschienen, in die Symbole, Linien und Muster eingeätzt waren.

Modsognir blieb am Eingang stehen und klopfte gegen den Rahmen.

Poltern und Krachen. Jemand fluchte. Ein älterer Mann stapfte ihnen entgegen. Zwar ähnelte er vom Aussehen einem Zwerg, aber er war hagerer. Ein paar Haarbüschel wuchsen zu einem Kranz um seine kahle Stirn, sein Gesicht war eingefallen, wobei die untere Hälfte von einem weißen Bart bedeckt war, und seine Hände waren groß wie Pfannen. Er nickte Modsognir zu, dann lehnte er sich mit verschränkten Händen vor der Brust gegen die Wand.

»Wo ist dein Spitzhut?«, fragte der Fremde.

»Spitzhut?«, fragte Árn.

Der Mann machte eine verächtliche Handgeste. »Ich bin nicht beeindruckt.«

»Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.«

»Was wollt ihr?«

Zuerst war er überrascht, wie der Mann mit seinem König redete, aber dann fiel ihm eine gewisse Unterwürfigkeit in Modsognirs Haltung auf. »Wir brauchen Rat«, sagte der Zwergenkönig.

»Habt ihr’s also allmählich begriffen, was?« Der Mann ruckte mit dem Kopf herum, als etwas hinter ihm schepperte. »Vorsicht, Dummköpfe!«

»Machen sie dir wieder Ärger?«

»Immer. Ich schwöre, die beiden haben zwei linke Hände und werden es niemals zu richtigen Meisterschmieden bringen!«

Árn lugte an ihm vorbei. Zwei Zwergenkinder näherten sich mit hängenden Schultern. Sie waren höchstens sieben Jahre alt und glichen einander wie Zwillinge, wobei der eine von Ruß verdreckt war und braunes Haar besaß, während das des anderen heller war und er offenbar penibel auf Sauberkeit achtete.

Modsognir bückte sich mit gespreizten Armen. Die Kinder fielen lachend in seine Arme. »Ho! Nicht so schnell, ihr beiden!«, rief er und fiel beinahe um. Dann stand er wieder auf, schob sie von sich und grinste über das ganze Gesicht. »Na, macht ihr eurem Meister wieder Ärger?«

»Brokkr lässt ständig alles fallen«, sagte der Hellhaarige.

»Gar nicht wahr!«, rief der andere Junge. »Sindri …«

»Ruhe!«, bellte der Schmiedemeister und zeigte mit ausgestrecktem Finger in die Kaverne. »Beendet eure Arbeit! Keine Widerworte!«

Die Zwergenkinder gingen mit hängenden Köpfen davon.

»Du bist streng mit ihnen«, sagte Modsognir.

»Ich muss streng sein. Immerhin sind sie die nächste Generation.« Der Mann sagte dies in einem Tonfall, als wüsste er mehr als sie. »Also«, brummte er und fixierte Árn mit einem stechenden Blick. Darin lag etwas, das er nicht deuten konnte. Etwas, das seine Nackenhaare aufrichtete. »Wie soll ich dich nennen? Zauberer? Erster der Magie? Überlebender? Falke? Oder bevorzugst du das elfische Wort?« Seine Lippen verzogen sich höhnisch. »Merlin.«

»Was auch immer du willst. Und du bist?«

»Der, der euch allen die Ärsche retten wird. Ich habe diesen Sturkopf gewarnt«, er nickte zu Modsognir, »als er tiefer graben wollte. Aber die Gier eines Zwerges ist wohl unersättlich.«

»Du weißt vom Herz des Berges?«

»Man schnappt vieles auf, wenn man nahe der Quelle der Magie lebt. Einiges davon dreht sich um dich, Zauberer. Es heißt, du hättest der Seherin einen Besuch abgestattet. Ist da etwas dran?«

»Es gibt immer ein anderes Geheimnis.«

»Sicher. Also, warum seid ihr hier?«

»Modsognir sagt, dass du der größte Schmied unter dem Berg bist.«

»Der größte? Wohl kaum. Aber ich muss zugeben, dass mein Interesse geweckt ist. Was soll ich tun?«

Árn stützte sich auf seinen Stab. »Dabei helfen, etwas zu erschaffen, um den Berg am Erwachen zu hindern.«

»Und weshalb sollte ich das tun?«

»Du lebst hier.«

Der Mann machte eine wegwerfende Geste, als wäre das Argument völlig belanglos. »Ist das alles?«

Árn nahm die Kugel aus der Tasche und hielt sie hoch. Sie pulsierte leicht und flutete die Schmiede mit gleißender Helligkeit. Der Mann streckte die Hand danach aus und ließ sie auf halbem Weg wieder sinken. »Das Herz einer sterbenden Welt«, raunte er. »Du willst daraus eine Legende erschaffen.«

Árn steckte die Kugel wieder ein. »Ja, bevor die Elfen entscheiden, ihren Anspruch auf die Quelle durchzusetzen. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Woran genau hast du gedacht?«

»An etwas, das ein Zeichen setzt.«

»Eine Waffe?«

»Vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«

Der Mann stieß einen Pfiff aus. »Du lässt auch nichts anbrennen, was? Ich denke, das dürfte eine Arbeit ganz nach meinem Geschmack sein. Dann packe ich mal meine Sachen.« Er wollte sich schon abwenden, aber Árn hieb den Stab auf, was ihn innehalten ließ.

»Dein Name. Bitte.«

Der Mann schenkte ihm ein zahnlückiges Grinsen. »Nenne mich Wieland. Wieland der Schmied.«


Träume
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Träume.

Einst hatte Itara von einem stabilisierten Reich geträumt; ein Reich, in dem die Menschheit unter der Führung der Elfen gedieh. Ein Leben an Amrods Seite, wissend, dass Cildor zu einem starken Anführer heranreifte. Eine Zukunft, der sie frohen Mutes entgegentreten konnte, um irgendwann ihre letzten Tage in einem abgelegenen Hain zu verbringen, bis sie ihren Schritt ins Licht wagte.

Doch Itaras Träume hatten sich genauso gewandelt wie ihr Blick auf die Welt. Während sie durch das Kutschenfenster das Waldlandreich betrachtete, wurde ihr das einmal mehr bewusst. Der Wald erstrahlte vor Lebendigkeit und Farben, voller Möglichkeiten und Geheimnisse. Wunderschön. Berauschend. Anmutig. Als junge Elfe hatte sie sich daran kaum sattsehen können. Heute erkannte sie darin lediglich eine Gefahr. Viele dunkle Ecken, Schatten, in denen Kreaturen lauern konnten, abtrünnige Elfen, die nach ihrem Leben trachteten. Als hätte sie verlernt, die Schönheit in allen Dingen zu sehen. Genauso hatte sie auch verlernt zu träumen.

Fondir saß ihr gegenüber und murmelte vor sich hin, während er Kringel auf das Pergament auf seinem Schoß malte. Neben ihm saß ein junger, hagerer Elf mit hoher Stirn und breitem Kiefer. Blauer Mantel über hellbraunem Leder, auf Herzhöhe eine goldene Anstecknadel in Form eines Reiters unter einer stilisierten Sonne. Eine Hand hatte er um das grün-rote Futteral geklammert und er gab sich Mühe, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen.

Als Itara ihn anlächelte, konzentrierte er seinen Blick auf sie; das eine Auge war blau, das andere grün. »Sprich es aus, Eladan.«

»Was hat mich dazu geritten, erneut in Euren Dienst zu treten?«

»Überzeugungskunst.«

Er schnaubte. »Höchstens Dummheit. Ich habe Euch viele Jahrzehnte aus Schuldgefühlen gedient. Ihr habt mir und Cildor Euren Segen gegeben und ich habe Euch bitter enttäuscht, als ich ihn nicht beschützen konnte.« Das Futteral knarzte, als er fester zupackte. »Nun diene ich Euch freiwillig. Freiwillig … Ich muss wohl verrückt geworden sein!«

»Ein wenig Verrücktsein ist in diesen unruhigen Zeiten durchaus angebracht.«

»Dann ist dies der Grund, weshalb Ihr die einzige befahrbare Straße durch das Waldlandreich nach Pelduin in einer Kutsche nehmen wollt?«

»Ja.«

»Im Namen der Götter! Genauso gut hättet Ihr Euch eine Zielscheibe auf die Stirn kleben können.«

»Deshalb habe ich dich.«

Wieder schnaubte er. »Wenn Ihr meinen Rat benötigt …«

»Ich brauche deinen Schutz und nicht deinen Rat!«

»Das habt Ihr deutlich gemacht. Dann will ich ebenso deutlich werden: Diese Reise ist ein Fehler. Was erhofft Ihr Euch davon?«

Sie betrachtete das immerwährende Grün und Braun der Wälder, an denen sie vorbeiratterten, und dachte über die Frage nach. Vor allem erhoffte sie sich Antworten. »Bist du ein guter Hnefatafl-Spieler, Eladan?«, fragte sie schließlich.

»Nein. Euer Sohn sprach andauernd von schwarzen und weißen Figuren auf einem Holzbrett, das angeblich sein taktisches Verständnis fördern sollte.«

»Angeblich? Ich versichere dir, dass eine Partie deinen Blick auf das Wesentliche verändern kann. Cildor war ein guter Spieler.«

»Cildor war auch ein außergewöhnlicher Elf.«

Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals, den sie krampfhaft runterschluckte. »Das war er. Jedenfalls gab es Situationen, in denen man seinen Gegenspieler zu einem Zug zwingen muss, um festzustellen, welche Taktik er verwendet. Geht er aggressiv vor? Plant er einen Zug, der die gesamte Partie drehen soll? Wartet er auf eine bestimmte Reaktion?«

»Ihr wollt mir also damit sagen, dass Ihr die Abtrünnigen zu einem Zug zwingen wollt, indem Ihr Euch einer großen Gefahr aussetzt?«

»Nein und ja. Elion hat klargemacht, dass er nicht an meinem Tod interessiert ist. Er sagte, ich wäre eine Elfe von reinem Blut. Deshalb werde ich dorthin gehen, wo man mich am wenigsten erwartet: in die Nähe der Ereignisse.«

»Die Verlorenen Berge.«

»Richtig. Und wenn wir schon dabei sind: Hast du Neuigkeiten zu Eivor?«

Eladan schüttelte den Kopf. »Nicht seit seiner letzten Botschaft, als er uns mitteilte, dass der Zauberer ihn mit einer wichtigen Mission vertraut gemacht hat.«

Itara schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Er war einer meiner besten Spione. Ich werde wohl mit dem Zauberer ein ernstes Wörtchen sprechen müssen, dass er ihn mir abspenstig gemacht hat.«

»Eivor hat seine Pflicht erfüllt.«

»Das hat er.«

»Und dennoch sitze ich hier.«

Sie beugte sich vor und drückte kurz seine Hand; eine höchst vertrauliche Geste, die andere Elfen als unschicklich empfunden hätten. »Ich danke dir, Eladan.«

Er richtete sich auf und lächelte schmal. »Jetzt weiß ich wenigstens, warum ich das hier tue. Ich glaube an Euch, Itara.«

»Sternenlicht«, murmelte Fondir. »Sternengeküsst. Träume sind der Anfang. Und der Anfang sind die Träume.«

Itara achtete kaum auf ihn. Das Rattern der Kutsche war beruhigend und das Morgenlicht kitzelte sie im Gesicht. Schon bemerkte sie, wie sie in einen dämmrigen Wachzustand verfiel. Die vergangenen Wochen waren kräftezehrend, richtiggehend zermürbend gewesen. Nicht grundlos hatte sie Eladan überzeugt, ihr ein letztes Mal zu dienen, um sein Versagen, Cildor nicht beschützt zu haben, zu sühnen. Aber auch diesen Trumpf würde sie nicht ewig ausspielen können.

Cildor … Sein Gesicht blitzte vor ihr auf. Ihr einziger Sohn, der grausam aus dem Leben gerissen worden war. Unwillkürlich berührte sie ihren Bauch – die Stelle, an der sie ihn unter dem Herzen getragen hatte. Sein Leichnam war nie gefunden worden, was den Abschied umso schmerzlicher gemacht hatte. Damals hatte dies zu einem Bruch zwischen ihr und Amrod geführt; ein Bruch, den er offenbar genutzt hatte, um in seiner Verzweiflung das kontrollierte Böse heraufzubeschwören, während sie sich in ihre Arbeit gestürzt hatte. Rückblickend betrachtet ergab das alles nun Sinn, aber das war immer so, wenn Ereignisse nicht mehr ungeschehen gemacht werden konnten.

Itaras Gedanken drifteten ab, wurden zu grauen Schwaden, die sorglos dahintrieben, bis der Nebel vor ihr Gestalt annahm. Sie wandelte über blumenreiche Wiesen, roch den Duft blühender Gräser, harziger Wälder und warmer Frische. Ihre nackten Zehen gruben sich bei jedem Schritt in das weiche Gras, was ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Sie schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne, die hell und klar an einem wolkenlosen Himmel schien. Dann streckte sie die Arme aus und drehte sich im Kreis; sie vertraute darauf, dass ihr nichts geschehen würde, was fast einer kindlichen Naivität glich. Sie drehte und drehte sich und lachte immer wieder. Wann hatte sie zuletzt solch eine Ausgeglichenheit empfunden?

Sie stolperte, riss die Augen auf und fiel rücklings ins Gras. Wieder lachte sie und strampelte mit den Gliedern, als hätte sie selten solch Freude empfunden. Ein Gesicht schob sich vor die Sonne, zeichnete sich dunkel gegen den Himmel ab. Es war gütig und weise, aber auch streng und unnachgiebig; das Gesicht eines Herrschers. Sie wusste sofort, wer über ihr stand.

Er lächelte sie an und half ihr an einem Arm auf die Füße, die seltsam unbeholfen waren. Als Itara ihre Hände betrachtete, waren diese viel kleiner, mit zarter Haut. Die Hände eines Kindes. Verwundert tastete sie ihre Brust, Hüfte und Arme ab und stellte fest, dass sie tatsächlich im Körper eines Kindes steckte. Das war bislang nicht geschehen.

Der Elf berührte sie an den Schultern und führte sie weiter. Sorgen und Trauer hatten sich offenbar allzeit in seine Züge gebrannt. Auch das schwarz-silberne Gewand flatterte im Wind auf seinen dürren Schultern. Neben ihm gingen weitere Elfen, allesamt gerüstet und gewappnet. Der Boden vibrierte schwach unter dem Gleichschritt ihrer Stiefel. Trotz des schönen Tages besaß es etwas Bedrohliches; etwas, das nicht sein durfte.

Es klang nach Krieg.

»Dies ist eine Vision, nicht wahr?«, fragte sie. Ihre Stimme war viel zu hoch. »Eine Zukunftsvision dessen, was einst sein könnte.«

Der Elf atmete hörbar aus. »Es gibt Dinge, die du erfahren musst.«

»Wo bin ich?«

»Dies kann unsere Heimat sein.« Er wies mit ausholender Handbewegung über das weite, leicht abfallende Land, das sich in Wäldern, Flüssen und Wiesen verlor. Nicht weit von ihnen glitzerte ein See im hellen Sonnenlicht und dahinter erhoben sich Berge, so hoch, als wollten sie den Himmel durchstoßen.

Calindor.

Er hockte sich neben sie, fasste sie an den Schultern und lächelte sie an. »Träume sind wichtig. Sie bringen das zurück, was verloren ging. Verstehst du?«

Sie nickte schwach.

»Es gibt Kräfte, die versuchen, unsere Vergangenheit umzuschreiben. Selbst wenn es gelingt, selbst wenn du erkennst, was zu tun ist, um dieses Land zu retten, wird es immer jene geben, die nach Unterwerfung trachten.«

»Ich verstehe das nicht. Wie können wir Calindor retten? Wie kann ich Elion und die anderen aufhalten? Wie kann ich …?«

»Alles zu seiner Zeit.« Er streichelte ihr über den Scheitel. »Tanavas hat alles aufgeschrieben. Versteckt vor den Augen der anderen, die alles leugnen wollen. In ihrer Gier werden sie das Licht heller scheinen lassen, um die Schatten zu verdunkeln.«

»Magie.«

Er packte fester zu, als wollte er ihr die Dringlichkeit seiner Worte bewusst machen. »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du es verstehen.«

»Aber was, wenn Elion recht hat? Wenn das Tor in die Anderswelt geöffnet werden sollte, um endlich nach Hause zurückzukehren? Wenn es stimmt, was Amrod behauptet hat, dass wir nicht hierhergehören?«

»Schatten aus Licht. Licht aus Schatten. Sag es!«

»Schatten aus Licht. Licht aus Schatten.«

»Ich muss Dinge tun, die niemand verstehen wird. Das Licht scheint zu hell und brennt ein Loch in den Schleier hinein. Und aus dem Verborgenen wird die Finsternis entstehen.« Er ließ sie los und erhob sich wieder. Dann schritt er davon. Itara wollte ihm hinterhereilen, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Nebel flutete ihr Sichtfeld und dann versank alles um sie in gestaltlosem Grau.

Eine Berührung an der Hand ließ sie aufschrecken. Kurz war Itara verwirrt. Wo war sie? Befand sie sich wieder auf der blumigen Anhöhe? Im Herz des Waldlandreichs? Dann begriff sie, dass sie in der Kutsche saß und konnte nur träge den Schlaf aus ihrem Kopf schütteln. Diese Vision hatte sich sehr echt angefühlt.

Eladan hatte sich vorgebeugt und musterte sie besorgt. »Herrin?«

»Ich bin wach« Sie unterstrich ihre Worte mit einer nachlässigen Handgeste. »Warum sind wir stehen geblieben?«

»Alvara hat etwas entdeckt.« Er nickte zur offen stehenden Tür. Die Abenddämmerung warf bereits ihren glutroten Schatten über die Wälder. Götter, hatte sie etwa den ganzen Tag geschlafen?

»Warum hast du mich nicht früher geweckt?«

Er hob eine Braue. »Wann habt Ihr das letzte Mal geschlafen?«

»Das … ist eine Weile her. Wo ist Fondir?«

»Er hat die Kutsche verlassen, weil ein Schmetterling ihn gerufen hat. Oder war es eine Amsel?« Eladan lächelte schmal. »Jedenfalls begleiten ihn die Wachen.«

»Wo ist Alvara?«

»Hier.« Eine Elfe ganz in Grau erschien vor der Tür. Im wenigen Licht wirkten die Augen in dem beinahe schwarzen Gesicht hypnotisierend weiß. Die Elfe stammte aus Khorasan, einer abgelegenen Wüstenstadt weit im Südosten. Und natürlich stand sie in Itaras Schuld.

»Sprich!«

»Wir müssen zu Fuß weitergehen.«

Itara stellte keine Fragen und stand auf. Sie wickelte den Reisemantel um ihre Brust, denn außerhalb der Kutsche blies ein überraschend kalter Wind, der in den Kronen der Bäume seufzte und brauste. Die Straße war nicht mehr als ein Wildpfad im Dickicht. Also hatte Alvara sie bereits von der Hauptstraße weggeführt. Eladan brachte die Kutsche ins Unterholz, verdeckte sie mit Grünzeug und löste die beiden Pferde aus den Kammdeckeln und Gurten. Die Pferde trotteten davon.

»Wie gut seid Ihr zu Fuß?«, fragte er.

»So gut wie nötig«, erwiderte sie knapp und schloss zu Alvara auf. Fondir war von den beiden Elfenwächtern zu ihnen zurückgebracht worden und lächelte verträumt einen Schmetterling auf seiner Hand an. Die Elfenwächter verneigten sich vor Itara, dann zogen sie sich zurück und schlugen einen anderen Weg ein, um mögliche Verfolger zu verwirren. Besser, eine kleine, vertraute Gruppe, um nicht so viel Aufmerksamkeit zu erregen.

»Zwei Tage Fußmarsch bis zu den Toren von Nimlond«, sagte Alvara und blickte stirnrunzelnd in den Wald. »Wenn wir die Nacht durchwandern.«

Itara raffte ihren Mantel. »Dann wandern wir die Nacht durch.«

»Es dient allein Eurer Sicherheit.«

»Natürlich. Wie viele Verfolger?«

»Nicht eindeutig. Wer weiß außer der Königin von dieser Mission?«

»Morgi. Aber sie wird wohl kaum meine Feinde darüber informiert haben.«

»Noch jemand?«

»Nein.«

»Es ist wichtig, dass Ihr …«

»Belehre mich nicht wie ein Kind!« Itara legte sich eine Hand vor die bebende Brust. »Verzeihe, Alvara. Ich sprach unüberlegt.«

»Es gibt nichts zu verzeihen. Gehen wir.«

Itara marschierte los, während Alvara die Vorhut bildete. Erst kämpften sie sich durch das Dickicht und jeder Zweig, Ast und Busch hatte es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, Itara am Vorbeigehen zu hindern. Dann wanderten sie durch einen Fluss, der ihr bis zur Hüfte reichte. Sie beschwerte sich nicht, selbst als sie vor Kälte zitterte, ihr Gesicht mit Schnitten übersät war und ihre Knöchel von den vielen Stürzen schmerzten. In ihrem Leben hatte sie häufig Gefahren umgehen müssen. Wer so viel Einfluss besaß wie sie, gab ein gutes Druckmittel ab, wenn man sich einen Vorteil erkaufen oder einfach nur jemandem schaden wollte – unerheblich ob Mensch oder Elf. Doch es war Jahrzehnte her, seit sie verfolgt worden war und nun rächte sich ihr unvorbereiteter Aufbruch. Sie wusste nicht einmal, welches Ziel sie genau verfolgte. Die Verlorenen Berge erreichen, um mit Merlin über die Quelle zu reden? Nachforschungen in den Menschenstädten anstellen? Miriel Zeit erkaufen, damit sie die Hohe Kammer konfrontieren konnte? Oder Elion zum nächsten Zug zwingen? Es war zu viel auf einmal und allmählich entglitten ihr die Ereignisse wie Sand, der durch ihre Finger rann …

Itara stolperte, prallte auf den Boden und biss sich auf die Lippen, als Schmerz in ihrem rechten Knöchel aufblitzte. Eladan war sofort neben ihr, aber sie schickte ihn mit erhobener Hand zurück und kämpfte sich selbst auf die Füße. Fondir stand neben ihr und blickte durch sie hindurch. Wo auch immer er war, er befand sich nicht an diesem Ort.

»Ihr hättet uns mehr Zeit zur Vorbereitung geben sollen«, sagte Eladan.

Sie kämpfte sich ächzend hoch. Götter, erst wenige Stundenkerzen und sie war schon jetzt völlig geschunden. Sie wurde einfach zu alt für so etwas. »Mehr Zeit hätte bedeutet, dass mehr Personen davon erfahren hätten.«

»Das hat sich inzwischen erübrigt. Alvara ist überzeugt, dass wir verfolgt werden.« Er wies mit dem Arm auf die Elfe, die in den Knien hockte und den Boden untersuchte.

»Wer?«

»Nicht wer, sondern was.«

Angst zog ihre Eingeweide zusammen. »Orcs?«

»Nein, auch wenn wir bislang kaum Kontakt mit ihnen hatten.«

»Was macht dich sicher?«

Er tippte sich gegen die Nase. »Wir hätten sie gerochen. Könnt Ihr laufen?«

»Geh voran!« Sie hatte nicht laut sprechen wollen. Doch als ihr die Worte von den Lippen schlüpften, regten sich einige ferne Schatten, die aus dem Wald vor ihr flossen, und wurden lebendig. Sie hielt den Atem an. Die Schatten wurden länger und tiefer. Gestalten wuchsen in ihnen und erhoben sich.

Götter, ich werde verrückt!

Einer der Schatten bildete die Form eines nachtschwarzen Mannes, doch dann waren gewisse Widerspiegelungen auf ihm zu erkennen, als bestünde er aus Öl. Nein … aus einer anderen Flüssigkeit mit einem Überzug aus Öl, der ihm eine dunkle, prismatische Oberfläche verlieh.

Er schritt auf sie zu und zog ein Schwert aus der Scheide. Wenn sie in Gefahr war, würden ihre Wachen für ihren Schutz sorgen. Doch niemand griff ein. Träumte sie? Die Geschmeidigkeit der Kreatur verriet eine Schnelligkeit, die die ihre weit übertraf.

Sie blieb stehen und begegnete dem starren Blick des Wesens, woraufhin dieses zögerte. Hinter ihm hatten sich einige andere Kreaturen aus der Finsternis materialisiert. Diese Gestalten hatte sie während der letzten Monate oft gesehen – in ihren Visionen. Doch diese hier wirkten weniger wie Nebel, sondern seltsam menschlich.

Nun war die gesamte Umgebung verdunkelt, als würde sie allmählich in lichtlosen Tiefen versinken. Oder als würde etwas das Licht aus dieser Umgebung entziehen. Mit rasendem Herzen und schnellen Atemzügen hob Itara die Hand und legte sie auf den Baumstamm neben sich, weil sie etwas Festes spüren wollte. Ihre Finger sanken ein wenig in die Rinde ein, als wäre diese zu Schlamm geworden.

Bei allen Göttern, sie saß in einer Sackgasse!

Die Gestalt vor ihr warf einen raschen Blick zum Baum. Das wenige Licht, das sie noch umgab, erlosch.

Dann löste sich der Wald auf.

Die gesamte Umgebung zerfiel zu Abertausenden Sandkörnern, die Itara umschwirrten. Sie schrie auf, als sie rücklings durch einen dunklen Himmel stürzte. Sie befand sich nicht länger in dem Wald – vielleicht nicht einmal in ihrem eigenen Körper –, was bedeuten musste, dass dies unweigerlich in ihrem Kopf geschah.

Es war eine Vision.

Wo bin ich?

Sie sah nur noch die dunkle, schemenhafte Gestalt, die vor ihr in der Luft schwebte und nun anscheinend zufrieden war, denn sie steckte ihr Schwert in die Scheide zurück.

Itara fiel in etwas hinein – in einen Ozean aus Sand, Dunst und Farben. Sie musste irgendwo anders sein – in einem anderen Land, in einer anderen Zeit, in einem anderen … Etwas.

Sie schlug wild um sich. Zahllose Sandkörner prasselten wie Hagel auf sie herab und versanken klickend wie bei einem Sturm in dem seltsamen Meer. Itara hatte diesen Ort nie zuvor gesehen; sie konnte sich auch nicht erklären, was da eben geschehen war und was diese Geschehnisse bedeuteten. Während sie versank, schlug sie immer wilder um sich. Es war wie die Ewigkeit. Nebel und Sand von allen Seiten. Dahinter konnte sie nichts mehr erkennen; sie spürte nur noch, wie sie durch diese brodelnde, erstickende, klirrende Masse immer tiefer sank.

Sie würde sterben. Sie würde die Abtrünnigen nicht aufhalten können und Morgi schutzlos zurücklassen!

Sie würde nie die Antworten erfahren.

Nein.

Itara strampelte in der Finsternis herum. Nebel und Sand arbeiteten sich durch ihre Kleider, über ihre Haut, bis in ihren Mund, als sie zu schwimmen versuchte. Es war sinnlos. Sie konnte sich in dieser Masse nicht halten. Langsam hob sie die Hand vor den Mund und versuchte eine Luftblase zu bilden, um atmen zu können. Tatsächlich gelang es ihr auch für kurze Zeit, doch dann glitt der Sand um ihre Hand herum und drang zwischen den Fingern hindurch. Sie sank wieder, nun langsamer, wie durch eine zähe Flüssigkeit.

Am Rande ihrer Wahrnehmung blitzte Licht auf. Es war fern der Schwärze und versuchte hindurchzugelangen, als wollte es Itara retten.

Bilder fluteten ihre Gedanken auf. Eine Tür. Ein Tisch. Ein Kleid. Andere Dinge, die ihr vertraut und fremd zugleich waren.

Der Sand fand einen Weg in Itaras Mund. Er schien sich aus eigenem Antrieb zu bewegen. Itara würde ersticken, sterben. Nein … Nein, eher wurde die Umgebung von ihr angezogen. Ihr kam etwas in den Sinn. Es war kein Gedanke, sondern vielmehr … ein Gefühl, wie eine Art Traum. Der Sand wollte etwas von ihr.

Sie streckte die Hand aus und ballte sie um einige Körner. Nun hatte sie den Eindruck einer Erinnerung. Eine Perle erschien in ihrer Hand.

Die Perle verschwand und wieder blitzte etwas in Itaras Kopf auf. Sie streckte die Hand zur anderen Seite und griff irgendwie in den sandigen Nebel hinein. Dort, wo ihre Finger hindurchstrichen, erzeugte der Nebel Farben, die sich zu anderen Bildern manifestierten. Das war ein Stuhl. Der Stuhl zerplatzte und wurde zu einem Gesicht. Jung, edel, vorspringendes Kinn, kleine, freundliche Augen, schmale Nasenflügel.

Cildor.

Vor Schreck zuckte sie zurück und das Bild verblasste.

Die Schwärze zog sich von ihr zurück und für einen Augenblick glaubte sie, so etwas wie einen gläsernen Turm mit einer Kuppel in der Ferne zu entdecken, der sich bis in die Unendlichkeit reckte.

Träume, dachte sie, während der Sand immer schneller um sie wirbelte. Ich existiere in einem Meer aus Träumen. Oder bin ich das Meer, das die Träume erzeugt?

Eine dunkle Gestalt schob sich vor sie, viel zu groß und massiv für ein Lebewesen. Eine Ahnung umgab Itara, wie etwas Drohendes, das auf sie zumarschierte. Sie konnte es sich nicht erklären, doch in diesem Augenblick wusste sie, dass sie in Gefahr war. Als wollte diese Vision sie warnen.

Ein grelles Licht bohrte sich in ihre Augen. Sie riss die Hand hoch, aber das Licht wurde noch greller und schmerzte.

Schlagartig riss es ab.

Itara fand sich am Boden liegend wieder. Hände stützten ihren Kopf. Gestalten umringten sie, redeten auf sie ein. Ein Gesicht glitt in ihr Sichtfeld; ein lächelndes, verträumtes Gesicht, das sie neugierig musterte.

»Träume«, sagte Fondir.

Itara ruckte hoch. Sie atmete in einem langen Atemzug erschauernd ein, hustete und keuchte und schüttelte sich vor Kälte.

»Herrin!«, sagte Alvara und hockte sich vor sie. »Geht es Euch besser?«

»Was … ist geschehen?«

»Ihr seid gestolpert und dann wart Ihr bewusstlos.«

»Vision …« Itara hob ihre Hände. Sie sahen aus wie immer, aber sie konnte sich ganz deutlich daran erinnern, wo sie eben gewesen war. »Hier geschieht etwas«, raunte sie und ließ sich von Eladan auf die Füße helfen. »Ich verstehe nicht, was, aber mit mir passiert etwas.«

»Herrin?«, fragte er zögerlich.

»Ich muss herausfinden, was es ist. Vielleicht hat der Zauberer Antworten.« Sie wandte sich Fondir zu. »Oder jemand, der nicht ganz ehrlich zu mir war.«

Fondir lächelte unschuldig. »Wir werden Magie nie verstehen. Du hast es gesehen, nicht wahr? Du hast den Turm gesehen.«

»Ja, ich habe …«

Eladan stieß sie auf den Boden.

Ein ohrenbetäubendes Krachen, als ginge die Welt zu Bruch.

Etwas schlug neben ihr nieder. Ein Baum stöhnte und splitterte und dann prallte er unter gewaltigem Beben auf den Boden. Ein Brüllen, das in Itaras Ohren klingelte. Sie robbte herum. Wieder bebte der Boden. Etwas schoss über sie hinweg – sie spürte den Luftzug und wurde darunter in die feuchte Erde gepresst.

Wieder ein Krachen. Holz splitterte, Äste regneten nieder, Laub wurde aufgewirbelt und Steine flogen umher.

Itara krallte ihre Finger in den Boden. Sie zog sich nach vorn, atmete zischend ein, während sich ihr kalter Bauch zusammenzog.

Etwas rammte vor ihr in den Untergrund. Ein riesiger Fuß, mit Schlamm, Horn und Blut verkrustet. Der Fuß gehörte zu einem stämmigen Bein, viel zu groß und breit. Spielte ihr Verstand verrückt?

Eine Hand krümmte sich um Itaras Leib, presste ihr alle Luft aus den Lungen und hob sie hoch. Sie schlug um sich, aber das Etwas hielt sie fest. Waren das wirklich Finger? Finger, die zu einer Pranke gehörten?

Ein steinernes Gesicht erschien vor ihr. Schwulstige Brauen über stecknadelgroßen, schwarzen Augen. Breite, rissige Lippen, krumme Hauer, die in einem weit geöffneten Maul feucht glitzerten.

Gebrüll – so laut und schrecklich, dass er Itaras Ohren zum Bluten brachte. Spucke und stinkender Atem schlugen ihr entgegen. Vor Schock konnte sie sich nicht bewegen; sie konnte nicht einmal mehr denken.

Das Gesicht wirkte wie aus unfertigem Stein gemeißelt, als hätte sein Erschaffer ab der Hälfte aufgegeben. Die Haut erinnerte an Granit. Ein paar lose Haarbüschel auf dem Kopf und runde Ohren wie bei einem Menschen. Aber es war vor allem die schiere Größe, die Itara erschütterte.

Die Kreatur führte Itara an das Maul heran. Schreie erklangen um sie. Vielleicht waren es auch ihre eigenen.

Surrend rammte ein winziger Pfeil in die linke Augenhöhle. Stinkende Flüssigkeit klatschte Itara ins Gesicht. Die Kreatur brüllte, taumelte und ließ sie los. Itara fiel, dann schlug sie mit der Seite auf den Boden und Schwärze füllte ihr Sichtfeld. Als sie wieder sehen konnte, lag sie verdreht am Boden. Erde klebte in ihrem Mund. Sie spuckte aus und kämpfte sich hoch.

Beben.

Itara taumelte zur Seite und fing sich an einem umgestürzten Baum ab. Darunter hockte eine Gestalt. Fondir. Er brabbelte vor sich hin und nahm sie überhaupt nicht wahr.

Plötzlich war jemand neben ihr. »Herrin!«, schrie Eladan sie an. Seine Stimme klang gedämpft und gefiltert wie durch Nebel. »Herrin, Ihr müsst hier weg!«

»Ich muss … Ich muss …« Götter, ihr Verstand war so träge!

Ein Brüllen – es klang wie ein Ungeheuer.

Eladan packte sie am Arm, riss Fondir auf die Füße und zerrte sie beide fort. Bäume stürzten um sie herum ein. Äste raschelten. Zweige knickten. Kieselsteine hüpften wie Erbsen auf einer Trommel. Itara stolperte vorwärts. Eladan fing sie auf, dann drängte er sie weiter. Inzwischen rannten sie.

»Alvara …«, keuchte sie.

»Sie kommt zurecht.«

»Nein!« Itara blieb stehen und sah zurück. »Wir müssen verstehen, was hier geschieht!«

Der Wald glich einem Trümmerfeld. Überall waren Bäume abgeknickt, geborsten und umgeworfen. Dazwischen torkelte ein Wesen umher, das viel zu groß und unförmig war. Als wäre ein Albtraum wahr geworden.

»Ich habe schon vieles gesehen«, flüsterte Eladan. »Aber … ich weiß nicht einmal, was ich da sehe.«

Ein Schatten aus Stoff wirbelte neben ihnen. Alvara. »Weiter!«, zischte sie und schoss geduckt einen Pfeil ab.

Das Wesen wütete und brüllte, schlug mit der Pranke aus und brachte noch mehr Zerstörung. Itara musste sich zwingen, sich davon loszulösen und weiterzurennen. Das Kleid verfing sich zwischen ihren Beinen. Sie bückte sich und riss den Saum ab. Dann rannte sie, schwitzte und keuchte, während jeder Atemzug in ihrer Brust schmerzte. Als sie in den nächtlichen Wald hineinhetzten, kam ihr ein Gedanke, so abwegig und erschütternd, dass sie zuerst an ihrem eigenen Verstand zweifelte.

Was, wenn Elion dieses Ungeheuer erschaffen hatte?


Die Wilde Jagd
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Eine Mulde im Boden, nicht mehr als vier Schritt im Durchmesser. Eine Bodensenke, umgeben von einem niedrigen Wall feuchter Erde voller knotiger Wurzeln. Das war der beste Platz, den Morgi für ein Nachtlager hatte finden könnten, und sie konnte von Glück sagen, dass sie darauf gestoßen war.

Wenn man unter Elfen lebte, lernte man, geschützte Orte wie diese zu schätzen. Natürlich waren einige Spitzohren ganz in der Nähe. Aber seit Morgi deutlich gemacht hatte, dass sie sich besser verpissen sollten, ließen sie sie zumindest in Ruhe.

Das Feuer, das sie in Gang gebracht hatte, brannte inzwischen recht gut. Die Flammen leckten hell und hungrig am Holz, knisterten und zuckten zur Seite, wenn ein Windstoß die Senkte hinunterfegte. Wie immer war Morgi allein mit sich und ihren Gedanken. Nun nicht ganz. Cernunnos hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihr das Leben zu vermiesen. Er glaubte, dass sie ihn nicht bemerkte, aber die Wurzel, die auf der anderen Seite aus dem Erdwall ragte und sich gelegentlich bewegte, wenn er glaubte, dass sie unaufmerksam war, war so unauffällig wie ein Furz in einer Besenkammer. Dabei hätte er es besser wissen müssen. Sie war immer aufmerksam.

Trotz des Feuers war es kalt hier unten im Wind und sie zog sich die Grasdecke fester um die Schultern. Es war eine beängstigende Erfahrung, im Waldlandreich der Elfen zu frieren. Sie hasste es.

Aber ihr war lieber kalt, als die Gesellschaft der Spitzohren in ihren schicken Bäumchen und Hüttchen ertragen zu müssen. Die Musik, das Geflüster, das Gesinge, die Gerüche – sie hatte einfach die Schnauze voll davon! Und so saß sie da, allein, schweigsam, tief in sich gekehrt und sah zu, wie das Licht aus dem drohenden Himmel wich und die Dunkelheit über das Land kroch. Von der Sonne war jetzt nur noch ein schwaches Schimmern am weit entfernten Horizont zu sehen. Der letzte Glanz fasste nach den Rändern der schweren Wolken, die sich in den letzten Tagen ununterbrochen entleert hatten.

Warum bin ich so anders? Sie stocherte mit einem Stock im Feuer herum. Helle Funken stoben in den Himmel. Als ich unter Menschen gelebt habe, hat es sich seltsam angefühlt. Jetzt ist es genauso. Das war eine interessante Feststellung. Was sagte das über sie aus? Wenn sie sich nirgendwo zugehörig fühlte, gab es dann keinen Platz für sie auf dieser Welt?

Ein Ast knackte.

Sie stocherte weiter im Feuer herum. Erst als sich die Elfe in das Loch hinabgequält hatte, Erde von ihrem purpurfarbenen Gewand wischte und sich darauf niederließ, sah sie auf. »Was willst du?«

»Mich an deinem Feuer wärmen«, sagte Edeliel. In den Flammen wirkte sie noch blasser und dürrer als sonst. Wenn sie Iorwens Schwester war, dann hatte sich das Schicksal wohl einen Streich mit ihr erlaubt.

Edeliel hielt die Hände den neckenden Flammen entgegen. Morgi wusste, dass die Finger der Elfe nicht wegen der Kälte zitterten, sondern weil sie eine Säuferin war. »Ich bin Nächte unter freiem Himmel nicht mehr gewohnt. Es ist ein seltsames Gefühl, nicht den Schutz der Steine über sich zu wissen.«

Morgi zuckte mit den Schultern.

»Du natürlich schon. Ich glaube …«

Sie rammte den Stock in das Feuer und ein Schwall Funken stob auf.

»In Ordnung.« Edeliel senkte die Hände. »Ich will deine Zeit nicht verschwenden.«

»Endlich was Sinnvolles.«

»Du warst bei ihr, als sie starb.«

»War ich.« Morgi griff in den Sack neben ihr und nahm das bereits gehäutete Karnickel heraus. Dann riss sie einen Schenkel ab, steckte ihn auf den Stock und hielt ihn in die Flammen. »Problem damit?«

»Du magst wohl keine Elfen, nicht wahr?«

»Ganz ehrlich? Nein.«

»Und um unsere Regeln scherst du dich auch nicht.« Edeliel lächelte. »Gut.«

»Was soll daran gut sein?«

Edeliel beugte sich näher. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Ich schere mich auch nicht darum.«

Morgi riss einen zweiten Schenkel ab und warf ihn der Elfe zu. Sie hatte damit gerechnet, dass sie diesen angewidert fallen lassen würde, wie es die anderen Elfen bei ihrer Reise ins Waldlandreich getan hatten. Aber stattdessen suchte sie sich einen Stock, steckte ihn in das saftige Fleisch und röstete es über dem Feuer.

»Ihr seid euch ähnlich«, brummte Morgi.

Edeliel lachte schrill auf. Dann hielt sie plötzlich inne. »Ist das dein Ernst?«

»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«

»Nein. Iorwen war stets die Gute. Die Heldin, während ich das schwarze Schaf war.«

Morgi biss in ihr Fleisch, deutete mit dem abgenagten Schenkel auf sie und sprach kauend: »Lasch dür nümalsch schagen, wer du büscht!«

Die Elfe riss mit den Zähnen einen Brocken vom Schenkel. Das Fett spritzte über ihren Mund und tropfte von ihrem Kinn. »Meine Rede. Wie ist sie gestorben?«

»Orcs.«

»Also stimmt es. Ich habe gehört, dass die dryáden mit dir sprechen.«

»Schön für dich.«

»Vermisst du sie?«

»Die dryáden?«

»Iorwen.«

Morgi legte den Schenkel weg. Auf einmal hatte sie keinen Hunger mehr. »Ja. In Ordnung? Ja, ja, ja! Und jetzt verpiss dich!«

»Du bist so anders als er.« Edeliel stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Wo er stolz ist, gibst du einen feuchten Dreck darauf. Dafür weiß er, was er will, während du dir nicht eingestehen willst, wer du bist.«

Morgi stand ebenfalls auf und senkte leicht den Kopf. »Willst du mich beleidigen?«

Edeliel kräuselte die Lippen. »Nichts läge mir ferner. Du und Árn … Ihr könntet viel voneinander lernen. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Kannst du um dein Leben rennen?«

»Auch wenn du es mir nicht glaubst, wir zwei sind uns sehr ähnlich.«

»Wir zwei haben gar nichts gemein, Spitzohr!«

»Oh, ich denke, mehr als du ahnst.« Edeliel kletterte aus dem Erdloch und verschwand.

Eine Wurzel wackelte.

Mit einer geübten Bewegung aus dem Handgelenk durchtrennte sie die Wurzel mit einer goldenen Sichel. Als die manifestierte Magie in den Erdwall rammte, verpuffte sie zu Lichtstaub.

»Hab ich dir jetzt deinen Schwanz abgehakt?«, fragte sie und setzte sich wieder ans Feuer.

Ein Kichern hallte um sie – es klang ein wenig verrückt, aber vertraut. Dann klackerte die gegenüberliegende Wand, ein paar Brocken rieselten zu Boden und aus einer frei gewordenen Kuhle ragte ein Wurzelgesicht, überwuchert mit Horn, Baumrinde und Moos. »Überraschung!«, rief Cernunnos.

»Was willst du, Wurzelfresse?«

»Ich habe beschlossen, dass du interessant bist. Das Gespräch eben war seeeehr interessant.«

»Gehst du mir deshalb auf den Sack?«

Ein Grinsen belebte sein Gesicht. Nicht länger hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf, sondern aus seinem Mund. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten und er sie mit seinen schrulligen Lektionen unterwies, wirkte er wacher. Als hätte der alte Knacker entschieden, noch mal ordentlich auf den Putz zu hauen, bevor er ins Gras biss.

»Es wird dunkel«, sagte er und blickte zum Himmel.

»Hm.«

»Das ist wohl immer so, wenn die Sonne untergeht, nicht wahr?«

»Hm.«

Cernunnos brach mit dem Kopf aus dem Wall. »Ich habe die Sonne und den Mond lange nicht wahrgenommen. Dort, wo ich die ganze Zeit war, da war nichts und doch war dort alles. Ergibt das Sinn?«

»Hm.«

»Warum schläfst du nicht?«

»Ich schlafe nicht.«

»Niemals?«

»Nicht oft.«

»Das erklärt vielleicht deine Laune.«

»Mach nur so weiter, dann …«

»Was? Versuchst du dann wieder mich zu töten? Wie wär’s, wenn du ausnahmsweise deinen Zorn sein lässt und wir uns Wichtigerem zuwenden?«

»Wie wär’s, wenn du dein verdammtes Maul hältst?«

»Irgendwann wirst du begreifen, dass ich dein Freund bin. Und dann wirst du mir die Hand reichen und etwas tun, das mein Volk befreien wird.«

Morgi schnaubte.

»Du vermisst sie, nicht wahr?«

Sie zischelte.

»Jedes Mal, wenn dir jemand zu nahekommt, verschanzt du dich unter deinen Schichten. Wie eine Zwiebel. Du stößt alle von dir weg und begreifst erst später, dass du dich eigentlich danach sehnst, ein bisschen Wärme und Nähe zu erfahren. So war es mit Iorwen. Und so ist es auch mit Itara.«

Morgi atmete heftig. Sie war aufgesprungen und hatte es nicht einmal bemerkt. Es war nicht so, dass er sie beleidigte. Viel schlimmer war, dass er die Wahrheit sagte.

»Du bist so bemerkenswert«, flötete Cernunnos und wuchs mit dem Oberkörper aus dem Erdwall. Die Hörner an seinem Kopf waren größer geworden und nun waren eindeutige Gesichtszüge zu erkennen. »Du bist wie eine Raupe, die nicht verstanden hat, dass sie ein Schmetterling sein könnte.«

Sie hob die Hand … und ließ sie wieder sinken. Dann wandte sie sich ab, kletterte aus der Senke und ging davon. Scheißspitzohren! Scheißbaumgeister! Scheißelfenreich! Sie wollte einfach nur noch weg. Doch wohin? Endaril war nie ihre Heimat gewesen. Dort gab es nichts für sie – nicht einmal die Handvoll Unzufriedener, die sie um sich geschart hatte, um ein paar Spitzohren niederzumetzeln. Al-Kabea? Dort hatte sie festgestellt, dass sie die Wüste noch mehr verachtete als das Pisswetter von Odegar. Zurück ins Hurenhaus? Das hatte sich wenigstens an manchen Tagen nach Leben angefühlt. War sie eine Gefangene ihres eigenen Willens? Brauchte sie den Nervenkitzel und das Abenteuer, um etwas zu fühlen?

Während sie durch den nächtlichen Wald streifte, wurden ihre Gedanken immer düsterer. Und dann überkam sie eine Erkenntnis wie ein Blitz. Sie blieb wie angewurzelt stehen und auf einmal ergab alles einen Sinn. Wie in Trance hob sie die Hände, drehte sie, um die alten und neuen Narben darauf zu betrachten, und fragte sich, warum sie es noch nicht früher erkannt hatte.

Ich bin kaputt … Das war es! Sie war einfach nicht richtig, sondern wie ein Spiegel, den man zerschlagen hatte, um dann das Zerrbild eines Spiegels daraus zu erschaffen. Und sie war das, was man darin erkannte. Fehlerhaft. Kaputt. Anders.

»Wohin gehst du?«

Sie zuckte zusammen. Ein Rankengeflecht bildete neben ihr eine angedeutete Gestalt. »Weg«, knurrte sie und ging weiter.

Er wanderte neben ihr her. »Wo ist weg?«

»Weg weg.«

»Ist das ein Rätsel?«

»Nein.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Du bist nicht kaputt, Morgi.«

Wieder blieb sie stehen, den Kopf leicht gesenkt, und konnte ihren Zorn kaum zurückhalten. »Raus aus meinem Kopf«, sagte sie leise und bedrohlich wie ein gezücktes Messer im Dunkeln.

»Ich bin nicht in deinem Kopf, Dummerchen! Aber ich sehe dir an, was dich bewegt.«

»Du reißt ganz schön das Maul auf für jemanden, der tot sein sollte.«

Seine Gestalt zerfiel zu vielen Wurzelsträngen, die über den Boden krochen und dann direkt vor ihr eine neue Gestalt bildeten. »Dein Problem ist, dass du dich dagegen wehrst, was du bist.«

»Und dein Problem ist, dass du dein dummes Maul nicht halten kannst!«

»Bist du wütend?«

Der Atem fuhr rau durch ihre Kehle. »Ja!«

»Gut. Ich habe begriffen, dass Wut dein Katalysator ist, um zu wachsen.«

»Hä?«

Die Wurzelgestalt beugte sich zu ihr. »Du trägst elfisches Blut.«

Ein eisiger Stachel rammte in ihr Herz. Sie öffnete den Mund, rang nach Luft und zog die Lippen zurück. Ein tiefes Grollen entfuhr ihrer Kehle. Dies war ein Laut, den sie lange nicht mehr gehört hatte. Der Laut einer entfesselten Bestie.

Ein Schwarm goldener Funken schoss aus der Nacht auf sie zu und drang wie tausend Nadeln in ihre Brust.

Mit einem lauten Krachen entzündete sie eine ringförmige Welle.

Äste splitterten, Bäume barsten, Erde zerplatzte und Staub durchwehte die Nacht. Die Welt um sie versank in Dunkelheit, als wäre sie all ihres Lichtes beraubt worden, während Morgi aufleuchtete wie ein Leuchtfeuer.

Dann war es vorbei. Kraftlos sank sie auf die Knie. Ihr Glühen verging und ein wenig Helligkeit kehrte in den Wald zurück.

Doch war kaum noch etwas von dem Wald übrig. Um sie herum gab es nichts mehr außer verkohltem Holz, schiefen Baumstümpfen und welkem Laub. Selbst das Gras war verdorrt. Ein mindestens hundert Schritt breiter Durchmesser der Verwüstung.

Morgi wollte sich wieder hochstemmen, aber sie knickte einfach wieder ein. Das Schlimmste war, dass sie nicht mehr wütend war. Da war einfach nichts mehr, als wäre sie vollkommen ausgebrannt.

Cernunnos wuchs neben ihr in die Höhe. Er lehnte sich zur Seite und verschränkte die Rankenarme vor seiner Brust. »Bist du noch wütend?«

»Nein …«

»Dann solltest du nun endlich in der Lage sein, mir zuzuhören.«

Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr widersprechen konnte. Wie gebannt setzte sie sich hin und betrachtete die Zerstörung, die sie angerichtet hatte. Das hatte sie nicht gewollt, aber es war einfach geschehen.

»Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, war dein Vater ein Elf. Deine Merkmale sind nicht direkt sichtbar, aber dich umgibt ein Geruch, den du nicht leugnen kannst. Du bist eine Halbelfe.«

Unwillkürlich griff Morgi sich an ihre Ohren. »Sei still!«

Eine Ranke schlang sich um ihren Arm und half ihr auf die Füße. Sie wollte sich wehren, aber sie war so schwach, dass sie nicht einmal dazu in der Lage war. »Es war ein Fehler, den Menschen ihr Recht auf Selbstbestimmung zu nehmen.« Er stützte sie, während sie durch das Bild der Zerstörung wanderten. »Anfangs, als die dunkle Saat in euresgleichen geweckt war, bot es Calindor die Möglichkeit, zu heilen. Doch mit der Zeit wurde aus dem göttlichen Glauben Willkür. So hehr und stolz die Absichten der Elfen auch waren, haben sie sich verloren.«

»Warum erzählst du mir das?«, fragte sie zwischen zwei Atemzügen.

»Du trägst eine schwere Bürde, áwárd. Du redest dir ein, die Elfen zu hassen, dabei gilt dein Hass dir selbst.«

Sie riss sich los und funkelte ihn an. »Was willst du von mir?«

Winzige Wurzeln formten ein Grinsen. »Willst du Calindor helfen?«

»Ja!«

»Dann bringe die Wunder zurück in diese Welt, um der Magie neue Türen zu öffnen. Erschaffe eine neue Legende.«

»Wie?«

»Indem du die Menschen träumen lässt.«

»Wie?«

Er grinste immer noch, während sich seine Gestalt auflöste. Morgi wollte ihn anschreien und verdammen, als sie die Stille um sich bemerkte. Nichts regte sich, weder der Wind noch das Geäst oder der Himmel. Als wäre sie in der Zeit eingefroren.

Und dann bemerkte sie den Nebel, der sich allmählich wie Dunst aus dem Boden löste. Der Nebel wurde dichter und irgendwie lebendiger. Ein Umriss zeichnete sich darin ab; es war eine hohe, schlanke Gestalt, die daraus hervortrat, als hätte sie die ganze Zeit dort gestanden.

Morgi stolperte zurück. Sie kannte keine Furcht, aber irgendetwas daran jagte ihr einen Schrecken ein. Langsam löste sich die Gestalt aus dem Nebel. Sie war seltsam durchscheinend und blass wie ein Geist, aber sie war echt. Langes Haar, sanftes Lächeln, schmale Gesichtszüge, große, wache Augen.

Iorwen.

Tränen brannten in Morgis Augen. Ihre Lippen bebten. Trotzig wischte sie sich die Tränen weg, aber sie konnte sie nicht zurückhalten. Dann ging sie auf Iorwen zu, bis sie rannte. Sie blieb vor der Elfe stehen und streckte eine Hand aus. Ihre Finger fuhren durch Iorwens Körper, als wäre er aus Nebel gesponnen.

»Morgi«, sagte die Elfe mit hallender Stimme wie ein Echo. »Es tut mir leid.«

»Du bist tot. Wie kannst du hier sein?«

»Ich habe geträumt und auf einmal war ich hier.« Iorwen bückte sich. »Ich habe deine Stimme gehört, Morgi. Du hast mich gerufen.«

»Wie?«

Iorwen schüttelte den Kopf. Mit weit ausholender Handbewegung wies sie zum Himmel, der voller Lichter war. »Es sind die Raunächte. Zwölf Nächte, in denen die Grenzen der drei Reiche fallen und die Welt sich wandelt.«

»Drei Reiche?«

Iorwen deutete auf sie. »Das der Lebenden.« Nun zeigte sie auf sich selbst. »Das der Toten.« Zuletzt breitete sie die Arme aus. »Und das der Träume.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst. Bald. Doch nun musst du etwas tun. Etwas sehr, sehr Wichtiges.«

»Iorwen … warum bist du hier?«

»Solltest du das nicht eher dich selbst fragen? Du bist eine Lichtträgerin. Du birgst die Macht der Veränderung, mit der du alles erreichen kannst.«

»Ich weiß aber nicht, wie.«

»Hab keine Angst.«

»Ich habe keine Angst.«

Iorwen lächelte sie an. Dann trat sie zur Seite. Aus dem Nebel traten weitere ätherische Gestalten, allesamt Geister. Morgi kannte niemanden von ihnen. Manche wirkten uralt, andere ähnelten Menschen. Es waren Dutzende, wobei einige auf Pferden saßen, die schnaubten, wieherten und mit den Hufen scharrten. Es war ein Lärm, der in den Ohren schmerzte, auch wenn er gedämpft und blass war. Ein Geist führte eines der Pferde zu Iorwen, die die Zügel entgegennahm und sich in den Sattel schwang. Sie reichte Morgi eine Hand.

»Ernsthaft?«, fragte die heiser.

»Vertraust du mir?«

Morgi schluckte krampfhaft. »Ja.«

»Dann komm!«

Mit weichen Knien kletterte sie über die Steigbügel in den Sattel und dachte nicht einmal darüber nach, warum sie den Gaul auf einmal berühren konnte. Als sie sicher im Sattel saß, schwirrten Lichter aus der Nacht; goldene Funken, die gelegentlich ihre Farben wechselten und die Geistergruppe umwirbelten.

Morgi beugte sich langsam vor und schlang ihre Arme um Iorwens Hüfte. Götter, sie konnte nun auch die Elfe anfassen! Sie war so erschüttert, dass sie sogar vergaß, einen Fluch auszustoßen. »Was geschieht jetzt?«

»Träume sind wichtig, Morgi. Ohne sie können wir nicht existieren. Verstehst du das?«

»Ja …«

»Gut. Wir geben der Menschheit nun ihre Träume zurück.«

»Die Spitz… Die Elfen haben auch verlernt zu träumen. Ich habe sie beobachtet. Sie träumen nicht von einer besseren Zukunft, sondern sind zerstritten. Sie wollen nach Hause.«

Iorwen seufzte. »Ich fürchte, dass Calindor eine schwere Zeit bevorsteht.«

»Also helfen wir. Hiermit.«

Iorwen blickte sie über die Schultern an. »Wir erschaffen eine Legende, Morgi. Und nun will ich, dass du dich gut festhältst.«

»Woher weiß ich, was ich tun muss? Ich … ich bin doch nur ein Mensch.«

»Vertraue.«

Vertrauen. Ein Wort von entsetzlicher Wucht. Morgi konnte das nicht. Sie war nicht dazu fähig, zu vertrauen. Aber Iorwen war hier. Sie war für Morgi da. Sie bemerkte, wie sie sich entspannte. Vertrauen, ein Scheißwort! Aber auch eines, das den dicken Knoten in ihr langsam löste.

Die Lichter wirbelten immer schneller um sie und erstrahlten in verschiedenen Farben.

Plötzlich hob der Gaul ab. Morgi krallte sich an der Mähne fest und hielt die Luft an. Ihr drehte sich der Magen um und das Blut schoss ihr in den Kopf.

Anstatt durch den Wald zu jagen, stürmte der Gaul die Baumwipfel hinauf und selbst darüber hinaus, bis der nächtliche, sternklare Himmel sie umfing. Die anderen Geister folgten ihnen, als wäre das ganz natürlich. Morgi stieß vor Schreck einen Schrei aus, aber dann begriff sie, dass das dumm war. Sie hatte Magie gewirkt. War das hier so viel anders?

Die Farben trugen sie höher und höher, begleitet von den Geistern, die sich inmitten eines Stroms aus ätherischen Lichtern bewegten. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, weit über dem Wald und dem Land schwebten, kam Morgi nicht mehr aus dem Staunen heraus.

Es war Magie.

Ein Flimmern erfüllte die Umgebung, legte sich über ihren Körper und drang in sie hinein. Verwundert betrachtete sie ihre Hände, die nicht mehr ihre waren, sondern älter, stärker, reifer, erfüllt von einem eigenartigen Glanz. Magie kräuselte sich in ihrer Rechten und formte einen Speer mit blattförmiger Spitze.

»Was geschieht hier?«, raunte sie.

»Ein Traum, der wahr wird.«

»Das alles hier …« Sie stockte, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Elfenscheiße, sie saß auf dem Rücken eines Geistergauls, umgeben von Toten, Hunderte Schritt im Himmel!

»Vertraue, Morgi.«

In einem langen Atemzug blies sie die Luft aus. »Der Grund, warum ich die Elfen so sehr hasse, ist mein Vater. Ich kannte ihn. Ich … Ich hasse alles an ihm. Dass er mich im Stich gelassen hat. Dass er ein Tyrann ist. Dass er mich nicht wollte. Dass ich seinetwegen kaputt bin. Deshalb hasse ich so sehr.«

»Wer war er?«

Wie lange war es her, seit sie ihn ausgesprochen hatte? »Elion.«

»Elion?« Iorwen drehte sich halb herum und blickte sie verwundert an. »Das ergibt keinen Sinn. Es müsste bedeuten … Nein, das kann nicht sein! Aber es ist unerheblich für das, was kommt. Morgi …«

»Das ist nicht mein Name.« Morgi schob die Worte im Mund herum, obwohl sie wusste, dass es längst überfällig war. Inzwischen wusste sie, was ihr wahrer Name bedeutete, und musste an das Gespräch mit dem Elfenverräter Halbor denken. Wenn man sich selbst verleugnete, dann wurde man zu jemand anderem. Man wurde zu der Person, die man erschuf, um niemals zurückzukehren. Denn das hieß, dass man sich seinen Erinnerungen stellen musste. Hier, erfüllt von einem Wunder, das nicht sein konnte, erkannte Morgi, dass sie nicht länger davonlaufen konnte. Sie musste akzeptieren, wer sie war, um endlich ihren Platz in der Welt zu finden. Um zu akzeptieren, dass sie nicht kaputt war. Sondern richtig.

Sie musste wieder zu der Person werden, die sie getötet hatte.

»Mein Name ist morgáná.«

»morgáná le fáý«, flüsterte Iorwen. »Hüterin der Nacht. Ja, das ergibt Sinn.«

»Wieso?«

Iorwen schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, Morgana. Lass die Wilde Jagd beginnen!«

Die Gäule wieherten, scharten mit den Hufen durch die Luft. Metall klapperte. Stimmen flüsterten.

Morgi holte tief Luft. »Die Wilde Jagd beginnt!«, rief sie und ihre Worte hallten vielfach um sie wider.

Dann zog die seltsame Heerschar los. Sie jagten über den Himmel, rasselten, brüllten, johlten, während die Wälder und Städte unter ihnen vorüberzogen, Köpfe gereckt wurden und zu ihnen emporsahen. Morgi schrie aus vollem Hals, reckte den Speer und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben losgelöst von allen Sorgen und seltsam … frei.

Auf ihrem Weg nahmen sie weitere Geister auf, die sich ihnen anschlossen, darunter auch die von Tieren. Wölfe, Raben, Hirsche, Hunde, viele, viele mehr. Aus irgendeinem Grund wusste Morgi, dass die Welt am nächsten Morgen eine andere sein würde. Je weiter sie sich bewegten, je lauter sie grölten, je schneller sie über Calindor ritten, desto mehr verschwammen die Grenzen. Während dieser Zeit konnte Morgi nicht sagen, was sie waren. Irgendwann entdeckte sie sogar menschliche Städte unter sich, in denen viele Tausend Bewohner auf die Straßen strömten und verwundert zu ihnen emporblickten.

Morgi wollte ihnen etwas zurufen; sie wollte ihnen erklären, was hier oben geschah. Aber dann stellte sie fest, dass sie es ja nicht einmal selbst verstand.

Sie war Teil der Wilden Jagd; Teil von etwas Großem und Besonderem, das die Magie aufnahm und über ganz Calindor verteilte. Schließlich kehrten sie wieder um, ließen das Grasmeer von Pelduin hinter sich zurück, passierten die Elfenstatuen von Nimlond und gelangten an jenen Ort, wo ihre Reise begonnen hatte. Die Lichter wirbelten langsamer, verloren ihre Farbe und zerstreuten sich in alle Himmelsrichtungen. Die Geister verblassten.

»Richte meiner Schwester aus, dass ich sie liebe«, sagte Iorwen, ehe sie ebenfalls verschwand und Morgi allein im Wald zurückließ.

»Morgana«, murmelte sie. Ja, sie war ein halbes Spitzohr. Aber das war unbedeutend. Alles war unbedeutend, denn sie spürte eine tiefe Wärme in sich, so seltsam und doch logisch. Nicht nur die Welt hatte sich in dieser Nacht gewandelt.

Auch sie selbst.


Die Legende des toten Mannes
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Tristan atmete rasselnd durch zusammengebissene Zähne. Der Arm des Verwundeten lastete tonnenschwer auf ihm, brachte seine Muskeln zum Protestieren und ließ ihn auf dem nassen Pflaster rutschen. Warum half er dem Mann? Er wusste es nicht und es war ihm auch seltsamerweise egal. Alles, was er wollte, war zu helfen. Irgendwie.

Obwohl die Nacht nass, drückend und finster war, herrschte heller Aufruhr am Beulerkai. Die Lichter der Fackelzüge schimmerten in den dreckigen Gassen, das Hundegebell schwebte durch die verregnete Luft und zuschnappende Türen und Fensterriegel kündeten von nahendem Unheil.

Den Grund für diese Aufregung stützte Tristan mit einer Schulter.

»Gleich sind wir da!«, keuchte er und ging unter dem Gewicht fast nieder.

Der Fremde war kaum bei Bewusstsein. Er stank weniger schlimm, als man es bei jemandem erwartet hätte, der zwischen Müll und Abfall hinter einer Spelunke im Dreck lag. Blut tropfte von seinen geplatzten Lippen, ein Auge war auf das Doppelte angeschwollen und sein habichtartiges Gesicht war mit blauen Flecken und Kratzern übersät. Tristan blieb kurz stehen und rang nach Atem. Dann schöpfte er nach seinen letzten Kräften und wuchtete den Fremden zum Hintereingang. Er stieß die Tür auf, hievte den Mann in die Kammer und legte ihn auf einem Stuhl ab, wo er zusammensank. Als er die Tür zuschloss, öffnete sich die andere Tür und eine ältere Frau zeichnete sich im Rahmen ab.

»Was soll das werden, Tristan?«

»Gelda, ich …«

Sie schnitt ihm mit herrischer Handgeste das Wort ab. Mit zwei Schritten war sie bei dem Verletzten und schätzte mit geschultem Blick, seinen Zustand ab. »Hol Verbandszeug, Alkohol und einen Lappen mit frischem Wasser!«

Ohne zu widersprechen, huschte er aus der Kammer, achtete kaum auf die Menschen, die sich im Gang dahinter drängten, und gelangte in Geldas Zimmer. Dort suchte er die Sachen zusammen und kehrte zu ihr zurück – natürlich zog er den Vorhang vor und schloss die Tür hinter sich, um sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen. Gelda wusch erst das Gesicht des Fremden, bevor sie die Wunden mit Alkohol säuberte. Inzwischen war er ohnmächtig geworden.

»Alles, was ich hier verwende, fehlt später.«

»Ich weiß«, murmelte Tristan.

»Trotzdem willst du ihm helfen.« Als Gelda den klitschnassen Mantel öffnete, zuckte sie zurück. Ein Elfendolch. Sie stand auf und funkelte Tristan an.

»Ich hab’s nicht gewusst! Ich schwör’s!«

»Schaff den Dieb hier raus!«

»Du weißt doch gar nicht, ob er ein Dieb ist!«

»Wie viele Menschen kennst du, die einen Elfendolch tragen?«

»Willst du ihn auf der Straße sterben lassen?«

Sie verschränkte die Hände unter dem Busen. »Ich trage Verantwortung für dich und die Mädchen in diesem Haus.«

»Für mich nicht!« Er konnte sehen, dass die Worte sie verletzten, aber irgendetwas in ihm wollte, dass er dem Mann half.

»Was, wenn jemand nach ihm sucht?«

»Tun sie bereits.«

»Götter! Du bringst mich noch ins Grab!« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und schnaubte. »Ein Schlag gegen den Kopf. Vielleicht eine Gehirnerschütterung. Säubere seine Wunden und flöße ihm viel Wasser ein! Verstanden?«

Er nickte.

»Ich werde die Tür abschließen. Wenn jemand kommt, dann weiß ich von nichts. Es wird Zeit, dass du Verantwortung für deine Taten übernimmst.«

Er straffte sich. »Das werde ich.«

Sie musterte ihn mit schmalem Blick. »Warum er?«

»Wenn wir nicht einander helfen, was ist das Leben dann noch wert?«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Mein kleiner Held.« Damit verließ sie die Kammer und schloss sie hinter sich zu.

Tristan entzündete eine Öllampe auf der Ablage. Dann folgte er Geldas Anweisungen und fragte sich, ob er völlig den Verstand verloren hatte. Als er fertig war, nahm er den Dolch und hielt ihn ins Licht. Die Klinge war gebogen, genau wie der goldene Griff, wodurch er die Form einer Welle beschrieb. Ein Kunstwerk, nach dem bestimmt jemand suchen würde. Nein, sicher würde jemand danach suchen. Aber der Fremde wirkte nicht wie ein Dieb. Sein Reisemantel bestand aus strapazierfähigem, gewachstem Material, das Gewand darunter war sehr aufwendig gearbeitet und auch die Stiefel wirkten von besonderer Machart. Natürlich war all das ein wenig von seinen Reisen verschlissen, dennoch wirkte es, als hätte der Mann eine interessante Geschichte zu erzählen. Als er die Taschen absuchte, fand er eine goldene Brosche, geformt wie ein Vogel.

Er drehte sie hin und her. Das war ein Falke … eine Brosche, die aussah wie jene, welche die Elfen an Adlige verliehen. Das Material erinnerte zwar an Gold, aber es wirkte irgendwie eigenartig. Er betrachtete wieder den Fremden. »Welches Geheimnis hütest du?«

Die Tür wurde aufgestoßen. Iria stand dort in aufreizenden Kleidern und atmete schwer. »Tristan! Komm schnell!«

Er löschte die Lampe, verließ die Kammer, schloss die Tür hinter sich zu, wobei er den Vorhang vorlegte und dann die Kisten davorschob, und folgte Iria in den Hauptraum. Als er dort ankam, blieb er wie festgefroren stehen.

Drei Elfenwachen waren anwesend. Sie hatten ihre Mäntel abgelegt und ihre silbernen Rüstungen glänzten feucht vom Regenwasser. Ihre Hände lagen auf den Elfenschwertern, aber noch hatten sie diese nicht gezückt. Die letzten Freier, die bis dahin noch im Hauptraum gewesen waren, suchten schnell das Weite. Dann waren sie allein; die Elfen, die Huren, die Türsteher, die Herrin des Hauses und Tristan selbst.

Der schlanke Anführer der Elfen – er überragte alle anderen um einen Kopf – zog sich den Helm ab und enthüllte goldenes Haar. Der Elf aus der Scheune! Aber falls er Tristan erkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Der Elf ging umher, während sein Blick von einer Person zu anderen wanderte.

»Wir sind auf der Suche nach einem Verbrecher«, sagte er mit herrischem Tonfall. »Ein edá, dessen Spur sich an diesem Ort verliert.«

»In dieser Straße oder in diesem Gebäude?«, fragte Gelda spitz.

»Diese Straße.« Der Elf schritt ihre Reihe ab. Götter, diesen smaragdgrünen Augen konnte Tristan kaum standhalten. Er zitterte und gleichzeitig kämpfte er dagegen an.

Gelda schenkte dem Elfen ein dünnes Lächeln. »Was hat dieser Mensch getan, wenn ich fragen darf?«

Der Elf schritt weiter umher; nun betrachtete er angewidert die Einrichtung und das Mobiliar, als wäre allein der Anblick eine Beleidigung für ihn. »Das braucht dich nicht zu interessieren, Menschenhure.«

»Aus Eurem Mund klingt das fast wie ein Lob.«

»Betrachte es als das, wenn du dich dadurch weniger schmutzig fühlst.«

»Ah, Ihr glaubt also, ein Elfenschwanz ist zu edel für mein Haus?«

Die Elfen zogen ihre Waffen, aber der Anführer hob eine Hand, wodurch sie sich wieder entspannten. »Du bist vorlaut, Menschenhure.« Er musterte sie von den hohen Schuhen über den Busen bis zum lockigen Haar. »Unter deinesgleichen magst du als attraktiv gelten, doch selbst eine Halbelfe hat mehr zu bieten als du.«

Wie zufällig öffnete Gelda den obersten Knopf ihrer Bluse, während sie auf ihn zuschwebte. »Woher wollt Ihr wissen, was ich zu bieten habe?«

Wieder sah sich der Elf um. »Der Schmutz dieses Hauses wird nicht einmal vergehen, wenn man es niederbrennt.«

»Ich versichere Euch, dass es Zimmer gibt, die eher Euren Geschmack treffen werden.« Sie streckte eine Hand nach ihm aus. Er fing die Hand ab und drehte ihr den Arm auf den Rücken. »Ah, das ist also eher in Eurem Sinn?«

Tristan konnte es in den Augen des Elfen erkennen. Die Lust war in ihm aufgeflammt, aber sein Stolz war offenbar stärker. Er stieß sie fort und zog sich wieder den Helm an.

»Wer dem Verbrecher Unterschlupf gewährt, den trifft unsere Strafe mit voller Härte!«, sagte der Elf.

»Was hat er getan?«, fragte Tristan.

»Das ist unwichtig, edá.«

»Hat er Geschichten erzählt?«

Der Elf stand dort, kühl und abweisend und wog anscheinend ab, ob Tristan es wert war, dass er sich weiter in dem Bordell aufhielt. »Kenne ich dich irgendwoher, Junge?«

»Nein«, sagte Tristan viel zu schnell.

»Wie ist dein Name?«

»Tristan.«

»trîstán? Ein höchst seltener Name für einen edá. Wer war dein Vater?«

»Das weiß ich nicht.«

Der Elf musterte ihn noch einen Augenblick, dann war er offenbar der Meinung, dass Tristan nicht seine Mühe wert wäre und wandte sich ab. Er trat die Tür auf, sodass sie beinahe aus den Angeln flog und verließ mit seinem Gefolge das Bordell in die verregnete Nacht. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, zerstreuten sich die Anwesenden. Gelda jedoch trat ganz nahe an Tristan heran. Ihr Handgelenk war gerötet, aber ihr Blick war voller Zorn.

»Tristan, schaff mir das Problem aus dem Haus!«

*

Es stellte sich heraus, dass sich das Problem von selbst löste. Als Tristan in die Kammer zurückkehrte, war der Fremde verschwunden. Die Waschschüssel und das Verbandszeug lagen noch dort, aber der Alkohol war weg. Lediglich ein paar Wasserflecken und Schlammspuren zeugten noch von seiner Anwesenheit. Nein, das stimmte nicht ganz. In der Dunkelheit blitzte etwas auf.

Tristan entzündete eine Öllampe und hielt einen Moment inne, als er die goldene Falkenbrosche auf dem Stuhl entdeckte. Wie in Trance hob er sie auf. Tatsächlich, der Fremde hatte sie vergessen. Oder hatte er sie absichtlich liegen lassen? Es war egal.

Er steckte die Brosche ein und verließ das Zimmer.

*

Der bewölkte Himmel am Morgen versprach einen weiteren Tag voller Regengüsse und eisiger Winde, als Tristan den großen Platz aufsuchte. Bereits gestern hatte sich herumgesprochen, dass eine Hinrichtung stattfinden sollte. Jeder Mann und jede Frau war auf Geheiß des hiesigen Adels dazu verpflichtet, dem Ereignis beizuwohnen.

Umsäumt von einer Gruppe Fachwerkhäuser, in deren Läden sonst Händler lautstark ihre Ware anpriesen, befand sich der große Platz im Herzen Odegars. Er war ein verdrecktes Halbrund mit einem verrosteten Brunnen im Zentrum, aus dem schon lange kein Wasser mehr sprudelte. Für gewöhnlich erwachte diese Gegend zu dieser frühen Stundenkerze gerade erst aus ihrem Schlummer, aber heute war etwas anderes. Es war nicht die Luft, die um Tristans Gesicht dampfte. Es lag auch nicht an der Stille, die über dem Platz lag. Auch die Dunkelheit, die trotz des beginnenden Tages nicht weichen wollte, war nicht dafür verantwortlich.

Sondern das Schweigen der Menge, die vor dem Galgen versammelt war.

Tristan spürte ihre Anspannung, als erwartete jeder von ihnen einen göttlichen Blitz, der sie niederstrecken sollte. Während er sich durch die Menge nach vorn schob, achtete er kaum auf die finsteren Blicke, die ihm hinterhergesandt wurden. Die Holzspäne rund um das Gerüst waren noch ganz frisch. Die anderen Jungs waren zurückgeblieben, um das Schauspiel aus der Ferne zu beobachten. Er konnte es ihnen nicht verübeln, aber er wollte nahe dabei sein. Er wollte es sehen.

Zuerst geschah nichts und die Stille auf dem Platz wurde drückend und schwer. Dann ertönte ein Raunen und Bewegung kam auf. Durch eine freie Gasse marschierte eine Gruppe gerüsteter Elfen – allesamt groß, edel und gottgleich. Doch der Tross war noch nicht beendet und es dauerte eine Weile, bis Tristan den Grund für die allmählich aufkommende Unruhe erkannte. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über die Köpfe der Menge. Dort hinten, ein Stück von ihm entfernt und gleich hinter den Elfen, bewegten sich seltsame Gestalten im Halblicht. Sie gingen leicht gebeugt, mit krummen Rücken und sehnigen Armen. Ihre Körper steckten in minderwertigem Leder und rostigem Eisen, aber das war nicht ihre größte Besonderheit. Diese Wesen wirkten wie von einem dunklen Gott geknechtet und gebrochen. Ihre Haut war grau und brüchig, in ihren vernarbten und entstellten Gesichtern loderten gelbliche, blutunterlaufene Augen, fettiges, dünnes Haar hing ihnen in Strähnen vom Kopf, anstatt Nasen besaßen sie bloß Löcher. Ein durchdringender Gestank nach ranzigem Fett, Blut, Schweiß und Fäulnis ging von ihnen aus. Etwas war jedoch besonders auffällig und Tristan brauchte einen Moment, um es zu begreifen.

Die Kreaturen hatten spitze Ohren!

»Götter«, hauchte jemand in Tristans Nacken.

Er war so sehr gebannt, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass Colby ihm gefolgt war. Der schmächtige Junge stellte sich neben ihn und schüttelte immer wieder den struppigen Kopf. »Tristan, was sind das für Ungeheuer?«

Die Kreaturen schoben die Menge auseinander, die bereitwillig Platz machte, knurrten, grunzten und brüllten in einer Sprache, die in den Ohren schmerzte. Sie bezogen am Rand des Gerüstes Stellung und wurden zunehmend mehr. Dutzende! Hunderte! Keine Kreatur ähnelte der anderen, aber sie alle wirkten seltsam verdreht, gebeugt, verformt, als hätte man sie so lange gefoltert, bis alles entfernt Menschliche von ihnen weggeschnitten worden war.

»Orcs«, raunte Tristan heiser.

Die Orcs trieben die Menge zurück. Schreie und Gebrüll. Jemand ging nieder. Fäuste wurden geschwenkt, aber niemand widersetzte sich.

»Das ist kein Exempel«, murmelte Tristan.

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Menge verstummte, als ein halb nackter Mann mit einem Sack über dem Kopf und gefesselten Händen von einem Orc auf das Gerüst bugsiert wurde. Dieser Orc wirkte anders, nicht ganz so dreckig und verkommen wie der Rest, als hätte er sich noch einen Rest Würde bewahrt. Er ging etwas aufrechter und seine verstärkte Lederrüstung machte ebenfalls den Eindruck von ausgiebiger Pflege. Er trat dem verhüllten Mann in die Kniekehlen und schickte ihn vor sich auf die Holzplanken. Dann zog er den Sack herunter und enthüllte ein altes, ledriges Gesicht, das von Schwellungen und Schürfwunden übersät war.

Eivor.

Ein Elf betrat das Gerüst und hob die Hand. Er war sehr schlank, sein Haar glänzte wie Gold und sein langes Gewand bestand aus fließendem Silber. Dieser Elf wirkte majestätisch wie ein Herrscher, der über große Macht verfügte. Er hob eine Hand, die von innen glühte, als wäre dort eine junge Sonne gebannt, und die Luft um ihn krümmte sich und zuckte.

Sofort verspürte Tristan den unbändigen Drang, auf die Knie zu gehen, und sah hier und da, wie die Anwesenden nacheinander niedergingen. Schließlich folgte er ihrem Beispiel.

»Menschen Odegars!«, rief der Elf mit wohltönender Stimme. »Man zweifelt uns an. Unsere Gesetze, unsere Gutmütigkeit, unsere Göttlichkeit.« Er machte eine Pause. »Dies endet nun!«

Raunen.

»Wir haben euch vom Bösen befreit und Calindors Seele in einem letzten verzweifelten Kampf bewahrt! Es mag für das Menschengeschlecht bloß eine Legende sein, doch es entspricht der Wahrheit.« Der Elf legte wieder eine Pause ein. »Ich war vor zweitausend Jahren dort.«

Der Elf trat hinter Eivor und riss dessen Kopf in den Nacken. »Dieser Mann hat euch Geschichten erzählt, von Zauberern und Magie, von erdichteten Legenden um einen Menschenkönig.« Er ließ Eivor los, der kraftlos nach vorn sackte. »Er hat euch belogen!«

Eine Tomate klatschte dem Elfen vor die Füße.

Ein Ruck ging durch die Orcs. Sie zogen ihre Waffen und drangen auf die Menge ein.

Wie von Geisterhand geführt, hielten die Orcs plötzlich inne, wandten sich ab und bezogen wieder Stellung. Tristan hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Waren das etwa Sklaven?

»Lange haben wir das Menschenvolk gewähren lassen«, rief der Elf. »Dies ist unsere Schuld. Eine Schuld, die ich als Schöpfer nun begleichen werde. Ihr mögt uns als grausam empfinden, doch all das geschieht nur zu eurem Besten. Die Menschheit braucht Führung.« Er hob beschwörend beide Hände, in denen etwas aufloderte. »Führung durch eure Götter! Hier wird es beginnen.«

Der Elf wandte sich ab und verließ das Podium. Die anderen folgten ihm schweigsam. Einige Orcs nahmen sie am Rande des Platzes Empfang und geleiteten sie sicher durch die Stadt.

Keine Menschenseele regte sich. Niemand stellte sich ihnen in den Weg oder ließ seinen Frust heraus. Tristan kannte es nicht anders. Er war in dem Wissen geboren, dass das Wort eines Elfen göttliches Gesetz war. Doch niemals zuvor hatten sie ihre Worte so deutlich an das Volk gerichtet. Und niemals zuvor habe ich solche Kreaturen gesehen, dachte er.

Wie von selbst umfasste er die Brosche in seiner Tasche. Sie spendete ihm Kraft, als wollte sie ihn darin bestärken, das hier nicht zu akzeptieren. Er stand auf, nahm die Brosche heraus und presste die Hand darum zusammen. Nach und nach folgten andere seinem Beispiel, bis die Menge wieder stand.

Der Orc in der aufwendigen Rüstung beugte sich zu Eivor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Das veränderte irgendetwas in dem alten Mann und er lächelte auf einmal. Dann riss der Orc ihn auf die Füße, band den Strick um seinen Hals fest und packte den Hebel.

Schweigen senkte sich über die Menge. Tristan spürte eine tiefe Beklemmung in sich. Was auch immer hier gerade geschah, er wusste, dass es wichtig war. Und als er die Gesichter der Menschen neben ihm betrachtete, erkannte er darin dieselbe Veränderung. Es war ein Zeichen, wie ein Samenkorn, das im Begriff war, zu sprießen.

Er wollte sich durch die Menge schieben, aber eine Hand hielt ihn fest. Überrascht wandte er sich um. Hinter ihm stand der Fremde aus der Nacht zuvor. Blaue und violette Flecken zierten sein habichtartiges Gesicht und dunkle Locken ragten unter der weiten Kapuze hervor. Der Mann schüttelte den Kopf.

Polternd wurde der Hebel umgelegt. Eine Klappe öffnete sich unter Eivor und er fiel – der Strick um seinen Hals zog sich straff. Dann hing er dort, strampelte und keuchte, während sein Gesicht allmählich blau anlief.

»Warum tust du das?«, zischte Tristan, ohne den Blick von Eivor zu lösen.

»Sei nicht dumm!«, erwiderte der Fremde gedämpft. »Du kannst nichts tun!«

»Er stirbt!«

»Er wusste, was ihn erwartet.«

»Du kanntest ihn.«

»’türlich kannte ich Eivor. Und jetzt still! Ich will einen alten Freund verabschieden.«

Eivors Kampf währte nicht lange. Als er sich nicht mehr bewegte, wurde es so still auf dem Platz, dass man die Vögel am Himmel krächzen, Windböen durch die Häuserschluchten fegen und das Quietschen der Türangeln hören konnte.

Tristan zitterte vor Wut. Die Hand um die Brosche schmerzte. Sie hatte sich in sein Fleisch gebohrt. Er wandte sich dem Fremden zu, der ihn ruhig musterte, hob die Hand und öffnete sie langsam. »Das gehört dir.«

»Nein.« Der Mann drückte Tristans Hand um die Brosche zusammen. »Jetzt gehört Eivors Falke dir.«

Behutsam führte Tristan die Brosche vor seine Brust und öffnete sie. Das Metall schimmerte viel zu hell für Gold. »Wofür steht sie?«

Der Mann beugte sich zu ihm und drückte ihn an einer Schulter. »Freiheit.«

»Freiheit …« Das Wort veränderte etwas in ihm. »Es stimmt, nicht wahr? Du bist einer von ihnen. Einer der Auserwählten des Zauberers.«

Der Fremde erhob sich wieder und nickte langsam. »Mein Name ist Krester.«

»Tristan.«

»Ich stehe in deiner Schuld, Tristan.«

Die Menge regte sich. Unruhe kam auf. Die Orcs grunzten, brüllten und knurrten. Metall klapperte und rasselte, als sie die Menge auseinanderdrängten und den Platz verließen. Tristan sah ihnen mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu hinterher. Das mussten die Wesen sein, von denen nur flüsternd gesprochen wurde. Nun begriff er, weshalb. Die Götter mussten grausam sein, wenn sie Kreaturen wie sie erschaffen hatten.

»Was geschieht nun, Krester?«

Der Fremde atmete aus. »Das, wovon Merlin gesprochen hat. Es beginnt.«

Als die Orcs fort waren, konnte Tristan nicht länger an sich halten. Er kämpfte sich ganz nach vorn, kletterte unter das Gerüst, zückte sein Klappmesser und schnitt Eivor los. Dann packte er den alten Mann unter den Achseln und schleppte ihn unter dem Gerüst hervor. Niemand bewegte sich.

»Wer hilft mir?«, rief er.

Colby war der Erste, der zu ihm kam und anpackte. Dann folgten Wesly und die Zwillinge. Schließlich halfen auch andere Menschen, um den Toten in der Dunkelheit des Morgens über den Platz zu tragen und zu würdigen. Jene, die Eivor nicht berühren konnten, schlossen sich dennoch dem Tross an.

Krester ging neben Tristan her. Der Fremde schwieg, aber in seinem Gesicht arbeitete es auf Hochtouren. Als Tristan einen letzten Blick auf das blau angelaufene Gesicht des Toten wagte, stellte er verwundert, dass Eivor lächelte.

Die Elfen hatten ein Exempel statuieren wollen. Dabei hatten sie einen Märtyrer erschaffen und eine Legende entstehen lassen.

Es war die Legende des toten Mannes.


DRITTER TEIL

*

**

Das Nahen des Sturms


Es scheint, dass Magie Gesetzen unterliegt, die keiner Logik folgen. Sowohl organisches als auch anorganisches Material ist fähig, an sie gebunden zu werden. Was wiederum dazu geführt hat, dass wir unsere Bemühung hinsichtlich neuer Experimente verstärkten. Durch diese Theorie ergaben sich ganz neue Möglichkeiten. Viel wichtiger war jedoch die Erkenntnis, dass etwas zurückblieb, wenn Magie gebunden wurde. Wie der Abdruck eines Stiefels im Schlamm oder ein Ort, der allen Lebens beraubt ist. Wo das Licht nicht mehr existiert, bleibt etwas zurück. Etwas Geheimnisvolles. Etwas Dunkles.

Etwas Böses.

Randbemerkung, Gesammelte Werke zu Prophezeiungen aus der Vorzeit

Tanavas, Königlicher Chronist


Wofür man kämpft




Fünf Jahre zuvor
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Árn rannte durch die trostlose Landschaft. Er stürmte durch Gebüsch, kletterte über Felsen, in Spalten und Erdlöcher, und rannte weiter; noch über den nächsten Hügel, in die Senke und von dort so weit, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach. Erst als er am Boden lag, sein Brustkorb sich schmerzhaft zusammenzog und sein Herz raste, konnte er nicht mehr rennen.

Dennoch zwang er sich auf die Füße, achtete nicht auf die Schmerzen in seinen Muskeln und machte weiter. Wenn er liegen blieb, würden die Verfolger ihn einholen. Dabei wusste er nicht einmal, was ihn überhaupt verfolgte.

Er ging ein paar Schritte, knickte ein, wuchtete sich wieder hoch und ging weiter. Es war allein seiner Sturheit geschuldet, dass er nicht aufgab.

»Ich sollte kämpfen«, murmelte er. »Ich sollte mich meinen Feinden stellen und bis zum letzten Tropfen Blut kämpfen.« Aber auch wenn die Männer anderes von ihm dachten, war er nie sonderlich mutig gewesen. Außerdem kam er sich immer noch wie ein Kind vor, das mit Mächten hantierte, die seinen Horizont überstiegen. Im Grunde wusste er nichts über die Magie.

Er gelangte in einen Krater und sank bis zu den Knien in schlammigen Morast. Das hier musste einst ein See gewesen sein, aber wie alles in diesem fremdartigen Land war er tot. Er kämpfte sich durch den Schlamm, konzentrierte sich auf seine Atmung und hoffte auf ein Zeichen; auf etwas, das ihm verriet, wohin er gehen musste. Hatte ihn die alte Frau nicht gerufen? Doch vielleicht war genau das hier seine Prüfung: den Weg zu ihr zu finden und dabei möglichst nicht sterben. Überleben – es kam ihm eine Ewigkeit vor, als dies das letzte Mal sein einziger Lebensinhalt gewesen war.

Völlig entkräftet schleppte er sich durch einen Krater, kletterte einen Erdwall empor, zog sich über die Kante und rollte in den Schlamm. Der Atem rasselte in seiner Kehle, sein Brustkorb hob und senkte sich krampfhaft. Sein Hemd war mit Schweiß verklebt und den Mantel hatte er irgendwann in einer Schlucht verloren. Auch seine Stiefel waren vollkommen abgelaufen. Er war verdreckt, übermüdet, ausgehungert und konnte nicht mehr. Aber irgendetwas in ihm drängte ihn dazu, weiterzumachen. In den Minen hatte man ihn den Überlebenden genannt. Er musste einfach weitermachen!

Etwas blitzte in seinem Augenwinkel auf.

Instinktiv warf er sich herum, atmete ein und riss die Hand hoch.

Der Funke explodierte in Helligkeit und fing das Wesen in der Luft ab.

Rücklings prallte er in den Matsch und keuchte auf. Vorsichtig stand er wieder auf, ohne den Magiestrom zu unterbinden. Er hielt die Hand erhoben, während er das Wesen umrundete. Offenbar war es durch seinen Zauber eingefroren. Das Wesen zerfaserte wie schwarzer Rauch, als wäre es nicht fähig, eine Form zu bewahren.

Er ging weiter und untersuchte es von allen Seiten. Es besaß keine Augen, aber er spürte aus irgendeinem Grund, wie es aufmerksam seinen Bewegungen folgte. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.

»Was bist du?«, flüsterte er und streckte eine Hand nach dem Wesen aus. Als er den Körper berührte, gab es zuerst einen kurzen Widerstand. Dann drang er hinein wie durch Nebel.

Das Wesen stieß ein tiefes Schnaufen aus.

Er zog die Hand heraus und hielt sie ins Licht. War das ein … Schatten? Ein Schattenwesen, das nicht echt war? Er nahm Abstand und ließ die Magie los.

Das Wesen zerfiel und verteilte sich über dem Boden wie vergossenes Wasser. Dann staute es sich auf und bildete wieder eine annähernde Form. Es wuchs gleichzeitig in die Breite und Länge und auf einmal wirkte es wie ein Ungeheuer aus Schatten und Rauch.

Árn hob eine Hand und rief nach einem Funken, der darum wirbelte. »Ich will dir nichts tun!«

Das Wesen kam näher. Es fächerte irgendwie in die Länge aus, als wäre die Sonne am Horizont untergegangen. Er stolperte zurück und nahm den Funken auf.

Das Wesen blieb stehen. Ein Teil löste sich und formte einen angedeuteten Arm. Ein Unterarm bildete sich, eine Hand, Finger. Damit kam es näher …

Plötzlich warf sich etwas auf das Wesen. Es stieß einen schrillen Schrei aus und zerplatzte in eine undeutliche Form, mehr ein unscharfer Umriss.

Árn taumelte nach hinten und erzeugte instinktiv eine Kuppel um sich. Das Etwas, das sich auf das Wesen geworfen hatte … Es war auch ein Schattenwesen!

Lauft!, hallte es in seinem Kopf.

»Bist du diese Stimme?«, fragte er heiser.

Das Schattenwesen wirbelte zu ihm herum. Etwas Vertrautes umgab es, als bestünde es nicht nur aus Finsternis. Lauft, wenn Ihr leben wollt!

»Ich weiß nicht, wohin!«

Westen. Mit einem Schattenarm wies das Wesen in die Richtung. Immer entgegengesetzt des Lichts, dorthin, wo die Schatten ruhen.

»Was bist du?«

Geht!

Das andere Wesen griff an. Árn wich zwei Schritte zurück, während vor ihm ein rasender, wütender Kampf entbrannte. Die beiden Schattenwesen prügelten aufeinander ein, zischten und schnaubten, während sie Fetzen aus dem Körper des anderen rissen. Dann wirbelte er herum und stürmte in die angegebene Richtung davon. Er sah nicht zurück. Selbst, als er stolperte und sich das Knie blutig schlug, kämpfte er sich wieder hoch, ohne auf die Erschöpfung zu achten, die ihn allmählich aufzehrte.

Schwärze füllte seine Sichtränder.

Er rannte weiter.

Die Welt verschwamm, kippte wie in einem Kreisel. Nein, er war umgefallen und lag am Boden. Ächzend schrammte er mit den Fingernägeln durch den Staub und zog sich weiter. »Ich muss … durchhalten.«

Lichtfunkenschwärme huschten aus dem Nichts. Sie umwirbelten ihn, hüpften hin und her, beinahe so, als wollten sie ihn … necken?

Mit letzter Kraft wuchtete er sich auf die zitternden Knie. Die Funken ließen sich auf seinen Armen nieder. Wie von selbst nahm er sie auf. Schon früher hatte er festgestellt, dass sie seine Wunden heilen konnten. Dennoch konnten sie seine Erschöpfung nicht vertreiben. Trotz allem war er nur ein Mensch, der sich irgendwann erholen musste. Denn auch der Gebrauch von Magie zehrte ihn auf.

Erst dann wurde ihm gewahr, wo er sich befand.

Vor ihm riss der Nebel auf und enthüllte einen toten Ort. Zumindest noch toter als der davor. Blätterlose Bäume, vertrocknete Büsche und Erde so schwarz wie die dunkelste Zeit der Nacht. Kein Wind wehte, selbst die Luft roch abgestanden und alt. Inmitten dieser von Verfall und Tod beherrschten Einöde erhob sich ein Hügel, umsäumt von zersplitterten Steinen und losem Geröll. Er wirkte seltsam verzerrt und missgestaltet, als hätte ein dunkler Gott sich daran einen Spaß erlaubt, umringt von sumpfigem Morast. Ein einzelner, schiefer Durchgang führte in das Innere des Hügels.

Es war, als betrachtete er sein eigenes Grab.

Ein Gefühl von Vertrauen in ihm trieb ihn voran. Er sollte hier sein. Er musste einfach weitergehen! Zögerlich trat er einen Schritt nach vorn.

Der Boden ringsum erblühte.

Er ging weiter. Dort, wo er entlangkam, sprossen Setzlinge aus der staubigen Erde, wuchsen zu Gras und Blumen, die ihre Stängel in den Himmel reckten. Grünflechten breiteten sich über dem toten Land aus und ein kräftiger Wind blies ihm um die Ohren.

»Ich bin dafür verantwortlich«, flüsterte Árn und blieb stehen.

Immer mehr Funken kamen aus der Dunkelheit herangerauscht und wurden von ihm aufgesogen. Mit dem Licht kehrte auch das Leben an diesen Ort zurück.

Vorsichtig betrat er das Loch, das den verängstigten Jungen in ihm aufschreien ließ. Während er seinen Weg durch diese Finsternis nahm, die selbst die Magie nicht durchbrechen konnte, erklang ein Flüstern. Vor ihm zeichnete sich eine Tür ab, die Licht an den Rändern durchscheinen ließ. Er legte die Hand auf die Klinke und drückte sie runter. Mit angehaltenem Atem ging er hinein und schirmte sich die Augen gegen das blendend helle Licht ab.

Er gelangte in einen drückenden Raum, eng wie eine Schachtel. Durch eine Ritze in der Decke beleuchtete ein einzelner Sonnenstrahl viele wundersame Dinge, die sich auf Kommoden und Tischen stapelten. Bronzekrüge, Trinkschalen, Gläser, Wurzeln und Kräuter, Bücher und Knochen – überall hingen Knochenteppiche herunter, und die Steinwände waren mit Elfenglyphen bemalt.

In der Mitte des Raums saß eine uralte Frau auf einem roten Teppich. Ihr faltiges, wettergegerbtes Gesicht zierte ein lächelnder Mund mit genau vier schwarzen Zähnen, ihr weißes Haar hing strähnig von ihrem Kopf und ihre wässrigen Augen waren blutunterlaufen. Der verschlissene Sack, der ihr als Kleidung diente, konnte ihren dürren Körper kaum verbergen. Im Schoß hielt sie einen gewundenen, schwarzen Stab, der mit Glyphen übersät war.

Árn manifestierte Magie in einem eigenen Stab – wie stets formte er das obere Ende zu einem Falken. Er ließ sich mit überkreuzten Beinen vor ihr nieder und legte den Stab quer über seinen Schoß.

»Warum bin ich hier?«, fragte er langsam.

»Schicksal!« Ihre Stimme durchwehte den Raum wie wallender Rauch.

»Ich glaube, dass wir selbst für unser Leben verantwortlich sind.«

Die Seherin lachte krächzend. »Hört Ihr das?«

Die Krüge, Schalen und Knochen wackelten, rüttelten, klapperten und schepperten.

Árn rammte den Stab neben sich auf den Boden. Das Licht kräuselte sich um ihn. Ein Windstoß kam auf, riss die Schalen und Krüge um und auf einen Wink hin legte er sich wieder.

»Talentiert«, sagte sie. »Du suchst nach Antworten, doch musst du zuerst die Fragen finden.«

»Känna dig själf. Was bedeutet das?«

Sie zeigte mit einem dürren Finger auf ihn. »Erkenne dich selbst.«

»Ich weiß, wer ich bin.«

Ein Hauch in seinem Nacken. Die Härchen stellten sich auf und ihn fröstelte. Er konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich umzudrehen.

Etwas glitt an ihm vorüber – es bewegte sich über den Boden, die Wände, die Decke und kam neben der alten Frau zum Stillstand. Ein Schattenwesen. Aber so, wie es gegen die Wände geworfen wurde, erinnerte es tatsächlich an einen Schatten. Und dieser war einem Menschen zum Verwechseln ähnlich.

»Wer seid Ihr?«, flüsterte er.

»Die Seherin.« Die Alte stützte sich auf den Stab und kämpfte sich mit zitternden Beinen hoch. »Du wirst lernen, áwárd. Du wirst lernen, wie du das Schicksal deiner Welt aufhältst.«

*

Erinnerungen. Inzwischen suchten sie ihn andauernd heim, als wollten sie ihm etwas Wichtiges mitteilen. Je mehr er sich ihnen entzog, desto mehr überwältigten sie ihn und zogen ihn in eine andere, finstere Welt.

Das bewies auch der alte Mann, der sie in Dverg Badurs Tiefen führte.

Wieland der Schmied war wichtig für die kommenden Ereignisse. Denn einzig er konnte das Artefakt schmieden und das Herz des Berges wieder in den Rhythmus zu bringen. So lautete die Prophezeiung der Seherin. Und Árn hatte nach allem, was er erlebt hatte und was ihm widerfahren war, irgendwann gelernt, ihren Prophezeiungen zu vertrauen.

Nach einer langen und beschwerlichen Reise erreichten sie wieder die kreisrunde Plattform, die sich inmitten der natürlichen Steinhöhle über einem schwindelerregenden Abgrund erhob. Dahinter lauerte nichts als Schwärze; kribbelnde, finstere, undurchdringliche Schwärze, als wäre darin all die Dunkelheit der Schöpfung gebannt worden.

Aber natürlich war das nur Einbildung.

Eine schmale Brücke führte in das Zentrum, wo sich ein pulsierendes Wurzelgeflecht um einen Hohlraum wickelte. Während Árn den Zwergen dorthin folgte, spähte er über den Rand in die Tiefe, von der behauptet wurde, sie reiche bis in das große Nichts, aus dem das Chaos und alles Leben hervorgegangen war. gîn’nungágáp in der Sprache der Elfen. Die Kluft der Klüfte oder auch der leere Raum am Anfang.

Begleitet wurden sie von mehreren Dutzend Zwergen, schwer bepackt mit Säcken, Werkzeugen und Kisten. Schubkarren und Karren ratterten über den uralten Stein, in denen sich Holzkohle, Metallblöcke, Kübel, Pergament, Arbeitskleidung, Eisenspäne und andere Dinge häuften, die wichtig für die Schmiedearbeiten waren. Árn entdeckte sogar einige Fässer mit eingelegten Nahrungsmitteln, denn niemand wusste, wie lange sie an diesem Ort standhalten mussten.

Als er die Plattform betrat, kam es ihm vor, als hielte die Welt für einen Moment den Atem an. Wochen der Vorbereitung. Wochen der Zweifel, ob es gelingen würde. Hier würde es beginnen. Hier würde Árn etwas vollbringen, das Calindor helfen würde, dem Nahen des Sturms zu trotzen.

Er war bereit.

Um nicht im Weg zu stehen, begab er sich an den Rand des Plateaus und sah den Zwergen zu, die gewissenhaft ihre Aufgaben verrichteten. Zwar wurde gebrummt und gerufen, doch niemand beschwerte sich oder stellte Modsognirs Anweisungen infrage. Dies war keine Ergebenheit, die durch Demut oder Gehorsam entstand. Es war Ergebenheit, die auf bedingungslosem Vertrauen basierte. Als Árn unter den Zwergen auch zwei Kinder entdeckte, musste er unwillkürlich lächeln. Auch wenn Brokkr und Sindri die Kisten kaum heben konnten, packten sie kräftig an und bewiesen schon in jungen Jahren, dass eher ein Berg zusammenfiel, als dass ein Zwerg seinen Trotz überwand.

»Du bist sicher, dass wir das Richtige tun?«, fragte Modsognir.

Wie auf ein Zeichen hin pulsierte die Wurzelfassung stärker. Mit einem durchdringenden Knacken erzitterte das Gewölbe und Staub rieselte auf sie nieder. Die Zwerge hielten kurz inne, dann machten sie weiter, während Wieland sie anwies, hierhin und dorthin zeigte und einen Mann anschnauzte, der dessen riesigen Schmiedehammer hatte fallen lassen.

»Das sind wir.« Árn stützte sich auf seinen Stab. »Ich fürchte nur, dass Eile geboten ist. Die kommenden Ereignisse werden uns alle prüfen.«

Modsognir wandte sich ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Hab ich was verpasst?«

»Alles muss am Schluss ineinandergreifen, damit es gelingt.«

»Damit was gelingt?«

Árn hob die Rechte und drehte sie, während ein Schwarm Funken aus der Dunkelheit heranhuschte und um seine Finger flirrte. »Magie ist bloß ein Begriff für diese Kraft, die alles durchströmt und durchdringt. Dort, wo ich lange Zeit war, half mir die Seherin, sie zu verstehen.«

Er spreizte die Finger. Die Funken drangen durch seine Haut. In Gedanken formte er ein Bild und hob die flache Hand. Eine kleine Figur aus Licht bildete sich darin und marschierte darauf umher wie ein Soldat auf dem Exerzierplatz. Auf einen Befehl schlug sie Purzelbäume, drehte sich auf einem Bein und stand wieder stramm. Mit einem Wink löste er die Figur auf.

»Die Magie war nie fort, denn sie untersteht wie alles im Leben einem Gleichgewicht. Dort, wo Licht entsteht«, er nahm mehr Funken auf und leuchtete auf, »entsteht anderenorts Schatten.« Er wies über die Höhle, die plötzlich in Dunkelheit verfallen war, als hätte sich ein Schleier darübergelegt. Dann glühte er stärker auf, woraufhin die Zwerge innehielten und ihn verwundert ansahen. Nun war er die einzige Lichtquelle in der Höhle.

»Soll das etwa heißen, dass du das Licht aus der Umgebung aufnimmst?«, fragte Modsognir mit angehaltenem Atem.

Árn trieb die Magie aus seinem Körper, die als helle Schwaden aus seiner Haut aufstieg. Die Schatten wichen zurück und Helligkeit erfüllte wieder die Höhle. »dáe îun áss’á, áss’á îun dáe. Schatten aus Licht. Licht aus Schatten.«

»Wenn die Magie nach Calindor zurückkehrt und das Licht bringt.« Modsognir zögerte. »Was geschieht dann an anderen Orten.«

»Es ist die Natur aller Dinge, das Gleichgewicht anzustreben. Die Abtrünnigen …«

»Dunkelelfen.«

»Dunkelelfen. Jedenfalls haben sie dies erkannt und bringen eine Form des Bösen zurück. Unter anderem ist es ihren Taten geschuldet, dass die Magie wieder erwacht ist und ihre Träger auswählt, um alldem Einhalt zu gebieten. Allerdings dachten sie, dass die Magie in ihrem Blut erwacht und nicht in dem der Menschen.«

»Das Gleichgewicht.«

»Richtig. Sie wollen ein Tor zu ihrer Heimat öffnen. Die Anderswelt.«

»Sollen sich die Spitzohren doch verpissen, wenn sie unbedingt wollen.«

»Sie kennen ihre eigene Vergangenheit nicht. Sie haben verlernt zu träumen.«

»Hm?«

Langsam schüttelte Árn den Kopf. »Wenn sie das Tor öffnen, wird dies Calindor ins Dunkel stoßen.«

»Na, dann sollten wir wohl dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt, was?«

Inzwischen waren die meisten Dinge auf die Plattform gebracht worden, die nun so voll stand, dass man sich einen Weg durch das Labyrinth an Fässern, Kästen und Körben suchen musste. Árn wusste selbst noch nicht, wie genau sie das umsetzen sollten, was er vorhatte zu tun. Aber er hoffte darauf, dass ihm noch der richtige Einfall kam. Und er hoffte auf die Unterstützung der Zwerge, die sich besser als alle anderen in der hohen Kunst des Schmiedens auskannten.

Es war viel, worauf er hoffte.

Wieland war bereits dabei, eine Versenkung rund um das Wurzelgeflecht zu errichten. Da bislang niemand wusste, wie viel Hitze erzeugt werden musste, um die notwendigen Materialien einzuschmelzen, lagen Blasebälge in allen Größen und Formen zurecht. Außerdem war schwarzes Ahnenholz zu großen Haufen getürmt, daneben spezielle Anzünder aus brennbarer Flüssigkeit. Der Amboss, ein wahrlich beeindruckendes Stück Metall aus unbearbeitetem Adamant, stand schon bereit. Daran lehnte Wielands Hammer, dessen flacher, quadratischer Kopf ebenfalls aus Adamant gegossen war.

»Vertrau uns«, sagte Modsognir laut, als müsste er sich selbst überzeugen. »Wieland wird das Artefakt schmieden und …«

Árn berührte ihn an der Schulter.

»Was?«

Er nahm die Kugel aus seiner Tasche, die nicht mehr aufhörte zu pulsieren. Es war derselbe Rhythmus wie bei den Verästelungen. »Wieland muss mich anleiten. Doch es ist meine Aufgabe, das Artefakt zu schmieden.«

Modsognir brummte leise. »Rost, also gut. Erwartest du irgendwelche Schwierigkeiten bei der Ausübung dieser Tätigkeit?«

»Ja.«

Ihm fiel alles aus dem Gesicht. »Was?«

»Es gibt Mächte auf dieser Welt, die uns daran hindern wollen. Mächte, die mit dem Erwachen der Magie ebenfalls ihren Weg hierherfinden.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«

Wieland entzündete ein Feuer in einem Kübel. Hohe Flammen lechzten über das Holz, brachten die Kohlen allmählich zum Glühen und tanzten im Zuge der Höhle. Mit einer Zange hielt er einen Kübel hinein, in dem ein Metallblock lag. Brokkr trat neben ihn und bediente den Blasebalg, um das Feuer zu schüren. Die Schatten tanzten über die Plattform, über die Kisten, Fässer und Wände.

»Kennst du eigentlich den Witz, wenn ein Spitzohr einem Zimmermann begegnet?«, fragte Modsognir.

»Das hast du mich schon sehr oft gefragt«, sagte Árn. »Und nie hast du ihn zu Ende erzählt.«

»Stimmt. Also, der geht so …«

Er riss die Hand hoch. Jeder Muskel spannte sich in seinem Körper an. Er löste den Stab auf und ließ die Funken um seine Arme wirbeln.

»Was ist los?«

»Nicht so früh. Nicht jetzt.« Bedächtig legte er die Tasche mit der Kugel ab. Sie summte leise.

Die Schatten tanzten und tanzten. Sie wanden sich über die Höhlenwände, krochen aus dem Abgrund auf die Plattform. Gierig streckten sie die Hände aus.

Eine Berührung am Arm ließ ihn hochschrecken.

»Was siehst du?«, flüsterte Modsognir.

»Ich bin nicht sicher …« Sein Schatten tanzte ebenfalls, wurde von ihm weggeworfen, als wollte er nicht nahe am Feuer sein. Árn ging ein paar Schritte und hielt die Lichtfunken bei sich. Als er stehen blieb, überkam ihn ein entsetzliches Gefühl, das er schon früher gehabt hatte. Als sollte gleich etwas Schreckliches geschehen. Die Seherin hatte es prophezeit, aber er war nicht vorbereitet.

»Modsognir«, sagte er angespannt. »Verlasst auf der Stelle die Höhle!«

»Was? Aber …«

»Sofort!«

Etwas löste sich aus dem tanzenden Dunkel. Die Schwärze des Gewölbes haftete wie Spinnweben daran, umschmeichelte es und gab es nur zögerlich frei. Ein Schatten, auf dessen nebligem Umriss das Licht geschluckt wurde, umgeben von zerfasernden Auswüchsen. Wie Wasser glitt er über den Boden und verteilte sich rings um die Plattform.

»Bei meinem Bart! Was ist das?«

Ein Moment der Stille entstand.

Dann stürzte der Schatten los.

Árn rief nach Magiefunken, die in seinen Körper rammten und ihn mit brennender Energie erfüllten. Er riss die Hand nach vorn und erschuf eine schimmernde Lichtkuppel. In dem Augenblick, als sie sich ausformte, schlug der Schatten dagegen und zerplatzte zu Tausenden und Abertausenden Schwaden. Wie ölige Flüssigkeit floss er über die Kuppel, bis er sie vollständig bedeckte; er bebte und zitterte. Schattententakel klackerten immer wieder gegen die schimmernde Oberfläche. Klack. Klack. Klack.

Modsognir löste die Handaxt aus der Schlaufe an seinem Gürtel. »Was für eine Ausgeburt der Tiefe ist das?«

Zischend holte Árn Luft. Er musste die Kuppel immer wieder erneuern, was zwar nicht schwer war, aber an seinen Kräften zehrte. »Etwas, das über den Pfad der Träume hierhergelangt ist.«

»Ist das ein … Schatten?«

»Ja und nein.«

Wieland trat neben ihn, die Augen zusammengekniffen und die Stirn vor Sorgenfalten aufgewühlt. »Ein höheres Schattenwesen, nicht wahr?«

»Die Seherin warnte mich, dass sie dem Licht folgen und bereits hier sein könnten. Die Magie erwacht, um das Böse zu bekämpfen …«

»… aber dadurch erwachen auch andere Kräfte. Uralte, finstere Kräfte.«

Árn nickte langsam. »Schatten aus Licht.«

»Du wusstest, dass das passieren wird.«

Das höhere Schattenwesen gab nun seine Bemühungen auf, gegen die Kuppel zu rammen und tastete daran entlang, als suchte es nach einer Schwachstelle.

»Heiliger Stein …« Modsognir näherte sich der schimmernden Wand und streckte eine Hand danach aus. »Ich glaube, ich werde nachts nicht mehr schlafen können. Kannst du es aufhalten?«

»Ja.« Árn bückte sich und verankerte den Magiestrom im Boden. Auf diese Weise musste er sich nicht ständig darauf konzentrieren. »Ich weiß aber nicht, wie lange.«

»Dann sollten wir uns wohl besser beeilen, was?«

»Wir könnten …«

Rums. Etwas schlug von der anderen Seite gegen die Kuppel. Wieder und wieder. Rums. Rums. Rums.

»Rost und Ruin, damit wären es schon zwei!«

»Hat dir die Seherin auch gezeigt, wie man sie bekämpft?«, fragte Wieland.

»Nicht sie.« Árn seufzte leise. »Aber dazu kommen wir noch.«

Der Schmied musterte ihn von den ausgetretenen Stiefeln bis zum gefiederten Kragen. »Du bleibst erstaunlich gelassen.«

»Das ist nicht meine erste Begegnung mit einem Schattenwesen.«

»Nein«, Wieland näherte sich und sog witternd die Luft ein, »das ist es nicht. Ich habe gleich gemerkt, dass mit dir etwas nicht stimmt, Zauberer. Wer ist es?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Oh, ich denke doch. Ist es …«

Rums!

Die Schattenwesen verfielen in einen Wahn, ließen die Kuppel immer wieder unter ihren Schlägen erbeben. Bei jedem Aufprall zuckten die Zwerge zusammen.

»Vorerst ist es hier nicht sicher«, sagte Árn rasch. »Ich werde einen Korridor öffnen, damit ihr fliehen könnt. Wir sollten …«

»Nein.«

Verwundert betrachtete er den alten Mann.

»Wird der Berg erwachen, wenn wir diese Mission nicht beenden, Zauberer?«

Árn mahlte mit den Kiefern. »Ja.«

»Dann haben wir viel zu tun.«

»Wieland hat recht«, sagte Modsognir und wog seine Axt in der Hand. »Eher zerfallen wir zu Staub, als dass wir unsere Heimat aufgeben!«

Árn wies auf die Schattenwesen, die entlang der Kuppel flossen. »Dagegen könnt ihr nichts ausrichten. Nicht gegen Finsternis und Schatten.«

»Gut.« Modsognir steckte seine Waffe wieder in die Schlaufe. »Fangen wir an!«

»Modsognir, versteh doch, dass ihr …«

»Nein!« Der Mann trommelte auf seine Brust. Von überallher ertönte das Aufstampfen von Stiefeln. »Wir sind Zwerge! Wir weichen nicht! Wir spucken dem Tod ins Gesicht!«

»Und ich kann dich nicht umstimmen, alter Freund?«

»Das Überleben meines Volkes steht auf dem Spiel. Hörst du? Mein Volk soll überleben! Wir werden das Artefakt schmieden und das Herz des Berges heilen. Und jetzt werden wir arbeiten, wie wir noch nie zuvor in unserem Leben gearbeitet haben!« Er reckte seine Axt. »Zwerge!«

»Zwerge!«, brüllten sie im Chor. »Zwerge! Zwerge! Zwerge …«

Sie sind stur, dachte Árn.

Wundert Euch das?

Nein …

Und dann begriff er etwas Wichtiges, das ihm zuvor nicht klar gewesen war. Das war es, wofür er kämpfte. Nicht gegen abtrünnige Elfen und falsche Götter, nicht gegen Wesen der Finsternis oder Schatten der Vergangenheit. Er kämpfte für die Bewohner dieser Welt, die sich gegen zweitausend Jahre Unterdrückung und das Leben in einer Gesellschaft, die den Tod einfach so hinnahm, auflehnten. Er kämpfte für das Licht und alle Menschen, Elfen und Zwerge, die daran glaubten. Er hatte es in den vergangenen Jahren fast vergessen.

»Was hast du?«, fragte Modsognir.

Árn rief neue Funken herbei und erzeugte eine zweite Kuppel. Und noch eine und noch eine – wie die Schichten einer Zwiebel. »Ich hatte fast vergessen, wofür ich eigentlich kämpfe.«

»Jetzt weißt du es?«

Er hielt seinem Freund den Unterarm hin und Modsognir packte kräftig zu. »Ja, jetzt weiß ich es wieder. Lass uns anfangen!«

Die Zwerge packten an, während finstere Wesen sie umkreisten. Árn überprüfte den Magiestrom und zwang sich zu einem Lächeln – es war kein Lächeln des Vergnügens oder der Befriedigung. Er lächelte trotz der Trauer, die er über den Verlust vieler Menschen und Zwerge verspürte – denn dazu würde es bald kommen. Auch Eivor, Krester, Gapi und Borge könnten scheitern. Er lächelte, weil er etwas tun würde. Das war der Weg, auf dem er den Abtrünnigen, dem Bösen und sich selbst beweisen wollte, dass er nicht aufgab, Calindor zu retten.

Nein, er würde nicht aufgeben. Er war noch nicht fertig. Noch lange nicht.

Er hatte gerade erst begonnen.


Schwäche




[image: Itara]

Itaras Stiefel trommelten über den Waldboden. Ihr Atem rasselte, ihre Brust zog sich krampfartig zusammen und ihr Kleid war inzwischen vollgesogen  mit Wasser. Sie schlitterte um einen Baum und glitt im Schlamm aus. Zweige verfingen sich in ihren Haaren, peitschten ihr ins Gesicht. Den Reisemantel hatte sie verloren – sie erinnerte sich nicht mehr daran –, aber für die Handschuhe war sie dankbar. Ohne sie wären ihre Hände völlig zerschunden gewesen.

Wieder glitt sie aus. Die Welt kippte und Itara fiel der Länge nach zu Boden. Erde drang in ihren Mund. Sie spie aus, keuchte und ächzte, während ihr Bauch sich schmerzhaft zusammenzog.

Wie lange rannten sie schon um ihr Leben? Zwei Stundenkerzen? Drei? Die ganze Nacht? Warum überhaupt weitermachen? Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis das Ungeheuer sie einholte. Sie konnte den Aufprall seiner Schritte spüren. Aber der Wille, zu überleben, war stärker als ihr Wunsch, einfach liegen zu bleiben, und sie stemmte sich auf Handballen und Knie.

Jemand packte sie am Arm und hievte sie auf die Füße. Itara taumelte benommen und brauchte einen Moment, die Gestalt vor sich zu erkennen.

»Könnt Ihr weitergehen?«, fragte Eladan. Auch ihm waren die Anstrengungen anzusehen. Sein Reisemantel war mit Schlamm verkrustet, sein Gesicht mit blutigen Kratzern übersät und eine dunkle Schwellung bedeckte sein linkes Auge.

Itara atmete rasselnd ein. Ihre Brust stach. »Ich muss.«

»Wir haben fast die Tore Nimlonds erreicht. Dann haben wir es geschafft.«

»Oder wir werden bereits erwartet.«

Er lächelte gezwungen. »Dann werden wir diesem Jemand zuvorkommen.«

»Sonst bin ich doch die Optimistin.«

»Ich wollte Euch das Vergnügen nicht verderben. Könnt Ihr weiter?«

Wieder atmete sie tief durch. »Ich muss!«

Er rannte los. Itara folgte ihm und verfiel in einen schnellen Lauf. Vor ihr lösten sich zwei Gestalten aus dem Dickicht. Alvara pirschte entlang des Wildpfades, als wäre sie ein Teil des Waldes. Fondir war überraschend gut in Form, auch wenn er zuweilen innehielt, sobald er etwas Interessantes entdeckt hatte.

Das Stechen in ihrer Brust wurde schlimmer. Jeder Schritt war eine Qual, jeder Atemzug schickte neue Schmerzen durch ihren Körper. Sie fror entsetzlich, ihre Beine protestierten, ihr war schwindelig, die vielen Kratzer brannten fürchterlich, ihr Knöchel puckerte wie verrückt und das verschwitzte Haar fiel ihr immer wieder ins Gesicht. Als sie sich über die rissigen Lippen leckte, schmeckte sie Blut. Wann hatte sie sich den Mund aufgeschlagen? Es musste wohl zwischen den vielen Stürzen gewesen sein, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte.

Götter, sie war am Ende!

Der Wildpfad verlor sich im Unterholz, das kaum ein Durchkommen bot. Sie blieb mit dem Fuß an einem Busch hängen, verfing sich mit dem Kleid und riss es los, worauf es nun bis zur Hüfte aufklaffte, und stolperte über einen Stein. Ihre Hände schrammten über einen Ast und sie konnte sich gerade noch vor einem weiteren Sturz bewahren.

Hinter ihnen ertönte ein trompetenartiges, sich selbst überholendes Gebrüll.

Wie angewurzelt blieb Itara stehen. Langsam wandte sie sich um. Nicht weit von ihnen knackte es. Vögel stoben in den Nachthimmel, Bäume zersplitterten und der ganze Wald bebte. Irgendwo dort hinten bewegte sich etwas Gewaltiges; etwas, das falsch war.

Alvara trat neben sie, bloß ein grauer Schatten in der Nacht. Ihr folgte Fondir, der verträumt in die Ferne blickte und dann war auch Eladan wieder neben ihr.

»Wir können nicht entkommen.« Itara atmete erschauernd aus. »Es ist vorbei.«

»Vielleicht ist eine Elfengarnison in der Nähe und …«

Sie ruckte mit dem Kopf zu ihm. »Wir sind auf uns allein gestellt.«

»Dann ist der Bruch in unserem Volk größer als gedacht.«

»Oder jemand hat dafür gesorgt, dass es so weit kommt.« Sie umfasste die Brosche in ihrer Tasche. »Jemand mit genügend Einfluss.«

»Ihr glaubt doch nicht etwa, dass die Königin …?«

»Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll.«

»Wozu diese Kreatur auf Euch hetzen?«, fragte Alvara. »Man hätte Euch schon früher beseitigen können.«

»Um es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

»Nein.« Die Elfe warf ihre Kapuze zurück und enthüllte viele, kleine Zöpfe. »Das hier war nicht geplant. Wo auch immer diese Kreatur herkommt und wer auch immer sie erschaffen hat, sie hat sich selbst befreit.«

»Und unversehens hat sie unsere Fährte entdeckt«, sagte Eladan. »Vielleicht ist man froh darüber, dass sich ein Problem so selbst aus dem Weg schafft.«

Itara schüttelte den Kopf, während das Untier immer näher kam. »Elion strebt nach Kontrolle und Ordnung. Er sagte, dass meine Rolle noch wichtig ist. Deshalb glaube ich nicht, dass er meinen Tod will.«

»Also Zufall?«

Fondir schwebte an ihr vorbei und wies mit der Hand zum Sternenhimmel. »Es gibt keine Zufälle«, sagte er leise.

»Nur die, die bereit sind, zu weit zu gehen, werden weiter gehen können als alle anderen«, flüsterte sie.

Die anderen blickten sie verwirrt an.

Sie wischte ihre eigenen Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung davon. »Wie lange ist es noch bis Sonnenaufgang?«

Alvara zog den Kurzbogen von ihrer Schulter, den sie die ganze Zeit getragen hatte, und rammte die Pfeile vor sich in den Boden. Den Bogen drückte sie Itara in die Hand. »Höchstens eine Stundenkerze. Könnt Ihr damit umgehen?«

»Ich wurde nie in der Kriegskunst unterwiesen.«

»Auflegen.« Die Elfe machte es vor. »Spannen.« Sie spannte den Bogen bis zum Anschlag. »Zielen.« Sie hielt den Bogen auf Augenhöhe und schwenkte auf einen entfernten Punkt. »Beim Ausatmen feuern.« Nun drückte sie den Bogen samt Pfeil wieder in Itaras Hand. »Vielleicht seid Ihr hiermit genauso geschickt wie mit Eurer Zunge.«

»Sarkasmus? Wirklich, Alvara?«

Die Elfe lächelte schmal. »Eure Nähe färbt ab.«

Itara hielt die Waffe unschlüssig in der Hand. Es wirkte unvertraut. »Mit meiner Zunge habe ich wahrlich schon so manches Ungetüm erlegt. Mein Name wird in allen Ecken Calindors verflucht …«

»Oder heiliggesprochen«, erwiderte Eladan und schwang seinen Bogen von der Schulter. »Ihr seid zu streng mit Euch.«

Fondir lächelte in die Runde. »Danke, Ihr müsst mir keine Waffe geben.«

Itara stutzte. Sie hatte ihn in all dem Trubel fast vergessen. »Wie halten wir dieses Ungetüm auf?«

Alvara warf sich die Kapuze über, zog ihr Schwert und ließ die Scheide in den Dreck fallen. »Ich greife aus nordöstlicher Richtung an, um es abzulenken. Wenn ich nahe genug bin, wird es sich auf mich konzentrieren.«

Eladan nahm die Pfeile aus dem Köcher und legte gleich zwei auf einmal auf, wobei er den Boden leicht gespannt hielt. »Ich werde von hinten angreifen. Das wird Itara und Fondir die Chance geben, möglichst viel Abstand zu gewinnen.«

Itara konnte sich ein weiteres Schnauben nicht verkneifen. »Das ist Selbstmord!«

»Unser Leben ist weniger wert als Eures.«

»So einen Blödsinn will ich nicht hören!«

Er lächelte gezwungen. »Habt Ihr einen besseren Vorschlag?«

»Nein.«

»Fondir bleibt bei Euch. Lauft, so schnell Ihr könnt, und seht nicht zurück.«

Sie beobachtete den älteren Elfen, der wie ein neugieriges Kind eine Raupe auf seinem Finger betrachtete. »Was, wenn ihr scheitert?«

Eladan lächelte freudlos. »In dem Fall habe ich meine Schuld beglichen.«

»Cildor hätte nicht gewollt, dass du dein Leben für mich opferst.«

Er zögerte.

»Was?«

»Sollten wir das hier überleben, wird es Zeit, dass ich Euch etwas über Euren Sohn erzähle. Etwas …«

»Rede nicht um den heißen Brei!«

»Nun gut. Ihr wollt die Wahrheit hören? Hier ist sie: Cildor wusste von den Plänen seines Vaters.«

Itara erstarrte. »Unmöglich!«

Gebrüll. Es war nahe.

»Geht jetzt!«, zischte er und pirschte mit Alvara davon.

*

Die ersten Boten des Morgengrauens zeigten sich über den Baumwipfeln und warfen lange Schatten über den Wald. Ein Lichtschimmer färbte die Unterseiten der sich auftürmenden Wolken, ein verwaschenes Glühen erhellte den Horizont. Ein Anblick, wie Itara ihn lange nicht zu Gesicht bekommen hatte. Doch leider blieb ihr keine Zeit dazu, sich daran zu erfreuen.

Inzwischen schmerzte jeder Atemzug, als wäre ihre Lunge mit Nadeln überzogen. Sie bekam kaum Luft, das Stechen war zu einem andauernden Schmerz geworden und die vielen Wunden brannten wie die Verdammnis. Als sie ein weiteres Mal an einem Ast hängen blieb, sackte sie an Ort und Stelle auf die Knie und der Bogen rutschte aus ihren Fingern in den Matsch. Damit konnte sie ohnehin nichts anfangen.

Fondir war ein ganzes Stück hinter ihr zurückgeblieben und hockte im Dreck, die Arme um die Knie geschlungen, das Gesicht dem Horizont zugewandt. Stöhnend stemmte sie sich hoch, wankte zu ihm und ließ sich neben ihm nieder. Sie fand nicht einmal genug Luft, um ihren Sorgen Ausdruck zu verleihen.

Fondir lächelte. »Alte Freundin.«

»Alter Freund.«

»Wir haben so viel gemeinsam durchgestanden.«

»Wir sollten weiter, aber … ich kann nicht mehr.«

Er berührte sie sanft am Arm. »Warum träumst du nicht?«

»Bitte?«

»Deine Träume. Sie kommen häufiger, nicht wahr?«

Itara spähte in den dunklen Wald. Nichts regte sich, nichts war zu hören. »Was weißt du darüber?«, raunte sie.

»Ich habe auch Träume. Manche sind schön. Manche nicht. Sie sprechen zu mir.«

»Was sagen sie?«

»Das, was war. Das, was ist. Das, was sein wird.«

»Du meinst Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft?«

Er lächelte weiter.

»Ich … Fondir, ich habe Visionen.« Sie seufzte schwer. »Darin bin ich immer jemand anderes. Ein Mensch. Ein Halbelf. Ein Elf. Ein Kind. Ich verstehe es nicht.«

»Hast du es gesehen?«

Sie wischte sich das Blut von der Stirn. »Habe ich was gesehen?«

»Den Fall der Sterne.«

Äste knackten und splitterten, so nahe, als stünde das Ungeheuer hinter ihnen.

Der Schock verlieh Itara ungeahnte Kräfte. Sie robbte zu dem Bogen, legte den Pfeil auf, der ganz glitschig war vor Feuchtigkeit und zielte in den Wald. Ihre Finger zitterten. Sie atmete tief durch, aber ihr Herz raste wie verrückt.

Ein Moment der Anspannung verging.

Ihre Finger rutschten ab und der Pfeil löste sich. Er beschrieb einen weiten Bogen in der Luft … und prallte gegen ein Wesen, das aus der Dunkelheit hervortrat.

Mit zitternden Knien stand Itara auf. Der Bogen glitt aus ihren Fingern. Wie konnte etwas so groß und Furcht einflößend sein? Das Wesen stampfte auf sie zu, hob witternd die Nasenschlitze. Wölkchen dampften um das tumbe Gesicht. Granitfarbene Haut, massiger Körper, Arme dick wie verknotete Baumwurzeln. Bis auf den Lendenschurz war das Wesen nackt.

Sie hätte wegrennen sollen. Ihr ganzer Körper schrie danach. Doch sie konnte nicht. Wie gebannt starrte sie etwas an, das genau genommen nicht existieren durfte.

Rums. Rums. Rums.

Fondir stellte sich neben sie. Seltsamerweise wirkte er nicht angespannt.

Das Wesen blieb vor ihnen stehen. Wie ein Berg ragte es über ihnen auf. Alles zog sich in Itara zusammen. Sie fürchtete sich und traute sich kaum, in diese Knopfaugen zu blicken. Zweifellos war dieses Wesen einst ein Mensch gewesen, aber das musste lange her sein.

Fondir trat einen Schritt auf das Wesen zu und streckte die Hand aus. Es ruckte zurück und wirkte verwundert, beinahe scheu. Aber Fondir gab nicht nach, näherte sich immer mehr, bis ihn nur noch eine Elle von dem Wesen trennte. Itara hielt den Atem an. Was geschah hier gerade?

»Du armes Wesen«, flüsterte er. »Du bist ein Sklave des Lichts. Genau wie wir es sind. Wir sollten …« Mit einem Surren drang ein Pfeil in den Schädel des Ungetüms. Unter donnerndem Gebrüll wirbelte es herum und erwischte Fondir mit der Pranke, der durch die Luft geschleudert wurde.

»Fondir!«, schrie Itara, aber sie musste ausweichen, sonst wäre auch sie erwischt wurden.

Das Wesen stürzte los. Dutzende Gestalten lösten sich aus dem Dickicht, gingen gebeugt und geduckt umher und grunzten und grölten sich in ihrer gebrochenen Sprache zu.

Itara hatte kaum Augen dafür. Sie schleppte sich zu Fondir, der seltsam verdreht dalag, und umschloss seine blutverschmierte Hand. »Alter Freund«, flüsterte sie und wischte ihm das Haar aus dem Gesicht. »Was ist eben geschehen?«

»Ein schicksalsgesegneter Morgen«, raunte er und lächelte sanft. »Wir haben verlernt zu träumen, alte Freundin. Wir alle haben es verlernt.«

»Was heißt das?«

»Du warst dort.« Er streckte seine Hand nach ihr aus und tippte mit einem Finger gegen ihre Stirn. »Wir müssen träumen, sonst sind wir alle verloren.«

»Ich … verstehe nicht.« Tränen brannten in ihren Augen. Götter, wie schwach sie doch geworden war!

»Träume … alte Freundin.«

»Wie?«

»Ich sehe das Licht. Heimat … die Silberne See. Aber … was ist das? Nein … nein!« Ein Ausdruck blanken Entsetzens legte sich über sein Gesicht. »Das ist falsch! Alles ist falsch!« Er fuhr hoch und packte ihre Hand – fast schmerzte es. »Wir haben einen schlimmen, schlimmen Fehler begangen!«

»Fondir … wovon sprichst du?«

»Das Licht! Wir wollten Götter sein! dáe îun áss’á …« Seine Augen brachen und er erschlaffte. Itara konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Tot? Unmöglich! Doch er bewegte sich nicht mehr.

Bäume barsten, Äste brachen, Metall rasselte, Pfeile sirrten. Schreie. Gebrüll. Die Erde bebte. Wieder Schreie.

Itara sah nicht zurück. Sie konnte Fondir nicht verlassen. Er war ihr ältester Freund. Nun war er fort. Genau wie Amrod und Cildor. Sie war allein.

Der goldene Morgen senkte sich über den Wald und blendete sie. Itara schirmte die Augen ab und blinzelte ins Sonnenlicht.

Das Ungeheuer brüllte, schnaufte und stöhnte. Etwas schlug auf und splitterte, als ginge der gesamte Wald zu Bruch. Es klang wie … zerbrochene Steine?

Plötzliche Stille.

Schritte näherten sich von hinten, knirschten auf dem Boden. Eine Gestalt umrundete Itara, zeichnete sich schwarz gegen die Sonne ab. Ein Schatten senkte sich über sie. »Es ist eine Schande«, sagte der Elf wohltönend. »Er war von reinem Blut.«

Vorsichtig schloss Itara Fondirs Augen. »Das war er.«

Der Elf verschränkte die Hände hinter dem Rücken. In der strahlend weißen Elfenrüstung, die sich elegant um seinen schlanken Leib schmiegte, wirkte er wie ein Herrscher. Sein offenes, silbernes Haar trieb leicht im Wind und das Blau seiner Augen war so tiefgründig wie die hohe See. Es war vor allem die grausame Schönheit, die im Widerspruch zu seinen Taten stand. »Itara.«

»Elion«, flüsterte sie.

»Nur die, die bereit sind, zu weit zu gehen, werden weiter gehen können als alle anderen. Ich gedenke, weiter zu gehen als alle vor mir.«

»Werdet Ihr mich nun töten?«

»Töten?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid nicht mein Feind, sondern werdet mir helfen, meine Ziele zu erreichen. Ihr wisst es bloß noch nicht.«

Mit weichen Knien stand sie auf und zuckte zusammen, als sie ihr verwundetes Bein belastete. »Eher werde ich sterben, als Euch Morgi auszuliefern.«

»Ihr begeht den Fehler anzunehmen, dass ich nicht um den Aufenthaltsort der áwárd weiß. Ich weiß, welcher Mission Ihr folgt. Und ich weiß, was der áwárd in den Tiefen der Verlorenen Berge plant.«

»Wo sind meine Begleiter?«

Elion nickte mit dem Kinn an ihr vorbei. Eine Gruppe Orcs umringte zwei schwer verletzte Elfen, deren Gesichter blutüberströmt und die Gewänder an Brust und Armen aufgerissen waren. Aber Alvara und Eladan waren am Leben. Als sie jedoch den Geröllhaufen inmitten des Waldes entdeckte, stutzte sie. Zögerlich näherte sie sich dem Haufen und nahm einen faustgroßen Brocken auf. Seine Form ähnelte einem Finger.

Elion trat neben sie. »Bedauerlicherweise ist dieses Experiment gescheitert.«

»Ihr habt dieses Ungeheuer geschaffen?«

»Troll. So nennen wir diese Kreaturen.« Mit einer ausholenden Geste wies er über den Geröllhaufen. »Sie sind eine Kreuzung aus Menschen und Gestein.«

Fragend hielt sie den Steinbrocken hoch.

»Das Sonnenlicht verwandelt sie in den Stein, aus dem sie geboren wurden.«

»Wie ist so etwas möglich?«

»Ihr wisst es längst.« Er förderte einen leuchtenden Würfel unter seiner Rüstung hervor. »Magie.«

»War Amrod wirklich daran beteiligt?«

Elion steckte den Würfel zurück. »Ich möchte Euch den Schmerz ersparen.«

Sie stellte sich vor ihn. »Ihr schuldet mir eine Antwort!«

»Das ist wahr. Amrod hat das Geheimnis der Magie entschlüsselt. Er hat die Schmieden Alagions entzündet.«

»Nein …« Schwach griff sie sich an die Stirn. Die Welt drehte sich um sie. Es verlangte all ihren Mut und Stolz, nicht niederzusinken. »Ihr lügt!«

»Ich mag vieles sein, aber ich bin kein Lügner. Euer Gemahl war der Erste, der vor über einem Jahrtausend die Magie erforschte. Sein Ziel war es, einen willenlosen Menschen von enormer Größe und Kraft zu erschaffen. Herausgekommen sind dabei die Trolle.«

Amrod. Jedes Mal, wenn sie mehr über ihn erfuhr, bohrte sich der Stachel tiefer in ihr Herz. »Dann ist es wahr. Ich … kann das nicht glauben. Nicht … Amrod.«

»In nächster Zeit werdet Ihr vieles erfahren, was Eure Sicht auf Calindor grundlegend verändern wird. Ich werde es Euch zeigen.« Er hielt ihr den Arm hin. Stolz war eine seltsame Sache. Doch in diesem Augenblick fand sie nicht einmal die Kraft dafür. Sie hakte sich ein und schämte sich, dass sie diesem Monster auch nur einen Hauch an Respekt erwies.

Elion führte sie von den Trollüberresten fort. Wenn ein einziges Wesen dieser Art zu solcher Zerstörung imstande war, was konnte dann erst ein Dutzend davon anrichten? Die Welt ahnte nicht einmal, welche Kräfte Elion entfesselt hatte. Amrod hatte Anteil daran gehabt; ihr verträumter und gutmütiger Gemahl, der in all der Zeit nicht den geringsten Verdacht geweckt hatte.

»Ihr seht aus, als hättet Ihr soeben eine Erkenntnis gewonnen, Itara.«

»Stets konnte ich auf meinen Instinkt vertrauen.« Sie unterdrückte einen Seufzer. »Ich habe mich getäuscht.«

»Ihr glaubt, ich sei die Ausgeburt des Bösen.« Elion ließ Bedauern anklingen. »Doch unterteilt die Natur nicht in Gut und Böse. Sie kennt nur Ungleichgewicht und Gleichgewicht. Ich will, dass unsere Welt wieder ins Gleichgewicht kommt.«

»Ihr sprecht davon, ein Tor in die Anderswelt zu öffnen.«

Sie gelangten zu einem breiten, ansteigenden Pfad, der sich durch den herbstlichen Wald wand, als hätte er das Kleid eines sonnigen Morgens angelegt. Die Orcs marschierten ihnen hinterher. Ihre klappernde Ausrüstung, ihre lautes Gegrunze und ihr penetranter Gestank waren so verräterisch, dass sie sich wunderte, wie sie diese Kreaturen nicht früher wahrgenommen hatten. Gelegentlich spähte sie zurück. Eladan und Alvara stolperten hinter ihr her, die Hände hinter den Rücken verbunden, aber der Stahl in ihren Augen war ungebrochen. Als Eladan ihren Blick bemerkte, schüttelte Itara bedächtig den Kopf. márnás áthun, die Kunst des Krieges, besagte: Suche die Kämpfe, die du gewinnen kannst. Ihre Zeit war noch nicht gekommen.

»Das Tor wird sich öffnen«, sagte Elion, als sie einen Hügel erklommen, der sich wie eine Insel aus dem Waldmeer erhob. Über die Baumwipfel hinaus ragten die drohenden Spitzen der Grauen Gebirge empor, in deren Zentrum sich zwei Statuen erhoben, so gewaltig, dass selbst Itara sich fragte, wie man sie hatte erbauen können. Mit ihren Speeren bildeten sie ein Dach, das sogenannte Tor von Nimlond, wo einst die Grenzen zum Waldlandreich abgesteckt worden waren. Dahinter begannen die endlosen Gräser von Pelduin. Es war viele Jahrzehnte her, seit sie dort gewesen war und obwohl sie den Bau des Tores mitangesehen hatte, war das so lange her, dass ihr einmal mehr vor Augen geführt wurde, wie lange sie schon über den Boden Calindors wandelte. Sogar ihre eigene Vergangenheit versank inzwischen wie Nebel.

Elion führte sie allerdings nicht durch das Tor, sondern über einen abfallenden Pfad gen Süden. Als Itara erkannte, wohin er sie brachte, schnürte sich ein Knoten in ihrer Brust zusammen. Sie waren auf dem Weg nach Alagion, zum Hügel der Tausend Tränen.

Als die Sonne hell und klar am Himmel brannte, legten sie eine Rast ein. Zuerst war Itara verwundert, aber dann beobachtete sie mit Interesse, wie die Orcs sich weite Mäntel aus grobem Stoff überwarfen, ihre Gesichter bedeckten und sich in den Schatten der Bäume hielten. Sie selbst war so erschöpft und ausgelaugt, dass sie nicht länger Stärke zeigen konnte und einfach an Ort und Stelle niedersank. Elion entzündete ein Lagerfeuer und ließ sich neben ihr nieder. Itara untersuchte ihre Wunden, massierte ihre schmerzenden Füße und wärmte sich an den Flammen. Er bot ihr Wasser an, das sie dankend entgegennahm. Auch Eladan und Alvara wurden versorgt, wenn auch in einigem Abstand und mit verbundenen Händen.

»Ihr wisst es noch nicht.« Elion schenkte ihr ein offenes Lächeln. »Aber Ihr werdet der Schlüssel sein, um das Tor zu öffnen.«

»Ich bedaure, aber ich arbeite grundsätzlich nicht mit Tyrannen zusammen.«

»Nennt mich Tyrann, aber ich war es, der den dunklen Herrscher besiegt hat.«

»So behaupten es die Legenden.«

Sein Lächeln wurde schmal. »Ihr hättet ihn sehen sollen, Itara. Er war so mächtig, dass sich die Magie in seiner Gegenwart krümmte. Dieser Mann besaß unvorstellbares Wissen.«

»Was auch immer Ihr behauptet, nichts wird mich dazu bringen, Euch zu unterstützen.«

»Ihr werdet es erkennen. Bald.«

Am Horizont braute sich allmählich etwas zusammen. Der Himmel versank in Schwärze, während drohende Wolken darüber rumpelten. Dies war das Zeichen, dass ihre Rast vorüber war. Von da an liefen sie die ganze Nacht hindurch. Inzwischen war es eine Qual. Am liebsten wäre Itara niedergesunken, um nie wieder aufstehen zu müssen. Das hier war nichts für sie. Sie war keine Abenteurerin. Vielleicht früher einmal, dachte sie und biss bei jedem Schritt die Zähne zusammen. Die Füße in den Stiefeln waren wund, zerschunden und mit wässrigen Blasen überzogen. Aber ihr blieb keine andere Wahl, als den Tyrannen zu begleiten.

Die nächsten Stundenkerzen waren eine Tortur. Es war wie ein nicht endender Albtraum, der allmählich seinen Tribut forderte. Dennoch nahm sie all ihre verbliebenen Kräfte zusammen und ging schweigsam neben Elion her. Als sie unversehens stolperte, fing er sie auf und half ihr auf die Füße. Von da an lud er sich einen ihrer Arme auf die Schulter und stützte sie. Tränen der Scham brannten in ihren Augen. Schwäche. Es gab für sie nichts Schlimmeres, als auf die Hilfe von jemand anderen angewiesen zu sein. Diese Eigenschaft teilte sie mit Morgi.

Bald drang Lärm aus der Ferne zu ihnen. Metall schepperte, Bäume knackten, Holz splitterte. Gebrüll und Geschrei. Wieder schepperte Metall. Doch kein Tageslicht zeigte sich am Himmel. Sollte nicht längst die Sonne aufgegangen sein?

»Ich habe nicht vor, Euch zu foltern, Itara.«

Sie schrecke hoch. »Bitte?«

»Ihr sagtet, dass Folter Euch nicht umstimmen würde. In der Hohen Kammer sagte ich Euch bereits, dass Ihr nicht mein Feind seid.«

Sie blieb stumm, während es dunkler wurde, als hätte die Nacht wieder an Kraft gewonnen. Ein seltsamer Druck lag auf ihrem Herzen, als wäre ein Unwetter heraufgezogen. Wie eine Wolke, die sich plötzlich vor die Sonne schob. Der Himmel – er war nun völlig schwarz. Doch etwas daran war falsch. Auch die Bäume wirkten finsterer, trugen kaum Blattwerk und ragten verformt und verdreht neben ihnen auf. Einige von ihnen beugten sich über den Pfad, als lastete eine seltsame Schwere auf ihnen; diese Schwere konnte auch Itara spüren.

»Wohin bringt Ihr uns?«, fragte Itara.

»Nur Geduld«, sagte Elion, ohne sie anzuschauen.

»Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr mit alldem durchkommt?«

»Durchkommt?« Er gluckste amüsiert, aber es klang dennoch wie eine Drohung. »Wir haben längst gewonnen.«

»Das wird sich noch zeigen. Die Königin …«

»… hat keine Befugnisse. Doch genug davon. Ihr werdet es sehen.«

Der Wald lichtete sich. Ein Geruch drang zu ihr, schwer, durchdringend, verbrannt. Die Luft biss in den Augen und kratzte in der Kehle. Der Pfad stieg an, dann endete das Immergrün abrupt. Itara war verwundert. Hatte es hier nicht einst blühende Wälder gegeben? Sie erinnere sich noch gut daran, wie die ersten Setzlinge uralter Bäume gepflanzt worden waren. Doch davon war nichts mehr zu entdecken.

Die Welt, die sie betrat, war tot.

Sie erreichten ein Plateau, das sich über einem gewaltigen Krater erhob. Dicke Rauchwolken stiegen aus feurigen Spalten in den Himmel; sie überzogen den Himmel mit undurchdringlicher Schwärze. Ein Meer aus Baumstümpfen erstreckte sich, so weit das Auge reichte, gefällte Stämme häuften sich auf zerbrochener Erde und hier und dort reichten Gerüste in die Klüfte, aus denen sich Gestalten ergossen wie Ameisen aus einem zerstörten Bau. Tausende! Zehntausende! Sie tummelten sich in dem Krater, schwenkten Waffen, hackten Holz, hoben Gruben aus, buddelten Löcher oder hieben mit Peitschen auf Sklaven ein.

Unter ihr lauerte eine Armee aus Orcs.

»Was habt Ihr getan?«, hauchte Itara und trat näher zur Kante. »Was habt Ihr bloß getan?«

Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Die Visionen. Ein zerbrochenes, totes Land unter einem schwarzen Himmel. Es hatte bereits begonnen.

»Ich habe das kontrollierte Böse erschaffen«, sagte Elion ergriffen. »Denn um das Tor zu öffnen, muss ich zuerst diese Welt vernichten.«


Verschwendeter Atem




[image: Morgi]

Die Nacht zeigte einen sternenbestäubten Himmel. Der Wind blies über das Plateau, Wasser spritzte auf und durchnässte sie bis auf die Haut. Nur wenige Meter von Morgi entfernt rauschten die Flüsse der großen Flussgabelung in die Tiefe. Am liebsten würde sie ihnen folgen; ins Vergessen stürzen, um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, dass das Leben aus Schmerz und Abschieden bestand.

»Scheißgefühle!«, zischte sie und fragte sich, warum es nicht möglich war, sie abzulegen wie einen Mantel. Dann konnte sie ihre Gefühle einfach in den Fluss werfen. Überhaupt, wozu waren sie gut? Neuerdings nervten diese sie ständig. Iorwens Tod. Itaras Abschied. Die Wilde Jagd. Morgi wusste nicht einmal, was überhaupt geschehen war!

Sie kauerte sich zusammen und beobachtete die reißende Strömung. Genauso waren auch ihre Gedanken. Sie hatte irgendetwas getan. War es nur ein Traum gewesen? Sie wusste nicht, was sie denken sollte, und erst recht nicht, was sie empfinden sollte. Es sollte ihr egal sein. Sie sollte sich nur noch auf ihr Ziel konzentrieren: den Tod aller falschen Götter. Das war es doch, was sie immer gewollt hatte. Oder nicht? Aber längst hatte sie ihr Ziel aus den Augen verloren. Ihr war klar geworden, dass das alles nicht so einfach war.

Denn die Welt war nicht schwarz und weiß.

»Verdammt!« Sie sprang hoch, holte tief Luft und schrie, bis sie nicht mehr konnte. Tränen der Wut brannten in ihren Augen, was sie noch mehr aufwühlte. Vor alldem hier hatte sie nur überleben wollen. Unzufriedene um sich sammeln, Diebstähle, um es den Adligen heimzuzahlen, und sich dann in einem Drecksloch verkriechen. Auf sich selbst verlassen. Das war ein gutes Leben gewesen. Es war ehrlich gewesen.

Ich sollte nicht auf mich selbst wütend sein, dachte sie. Aber warum konnte sie dann diese Gefühle nicht mehr loswerden? Jetzt, da sie da waren, verschwanden sie nicht mehr wie die Tropfen in diesen Flüssen. Sie waren die ganze Zeit da. Immer.

Die Wahrheit war, dass die Welt kompliziert geworden war. Es gab nicht mehr Elfen auf der einen und Menschen auf der anderen Seite. Es gab auch Orcs. Und Dunkelelfen. Und Verräter. Und dunkle Mächte. Und dann war da noch dieses Licht, das sie auserwählt hatte.

Funken huschten aus dem Wald auf sie zu. Sie schwirrten um Morgis Kopf und legten sich auf ihren Arm. Intuitiv nahm sie die Funken auf und leuchtete, während glühender Dampf aus ihrer Haut aufstieg. Magie. Unverständlich und seltsam. Unvollkommen und doch vollkommen. Vielleicht hatte der schrullige Baumgeist doch recht und es gab einen Grund für all das.

»Verantwortung.« Sie spie das Wort aus. Langsam streckte sie den Arm aus und ließ eine schimmernde Panzerung bis zu ihrer Schulter entstehen. Sie drehte den Arm und verlieh dem Licht eine neue Form; nun bildeten sich Ringe darum, die sich drehten und drehten.

»Magie«, murmelte sie und stellte sich vor, wie das Licht vor ihr eine Gestalt erschuf. Es verließ ihre Fingerspitzen und wuchs auf dem Wasser zu einer schlanken, hohen Gestalt, deren Anblick wie Glasscherben in ihr Herz rammte.

Morgi machte eine schnelle Seitwärtsbewegung mit der Hand und Iorwen zerfiel zu Lichtstaub, den der Wind in die kühle Nacht davontrug.

»Ich weiß, dass du da bist«, rief sie, ohne sich umzudrehen.

Jemand trat an ihre Seite und schaute in den Nebel. Hochgeschlossenes, purpurfarbenes Kleid, das in vielen, engen Falten fiel. Es wirkte wie das einer Königin; einer finsteren, boshaften Märchenkönigin, die ihr Gift in Worte packte.

»Es ist tröstlich, die Nacht zu beobachten, nicht wahr?«, fragte Edeliel.

»Was willst du?«

»Die Nacht schützt und versteckt uns.« Edeliel sah sie an. »Aber es gibt Dinge, vor denen können wir uns nicht verstecken.«

»Wahrheit.«

»Eine Schleuse hat sich am Himmel geöffnet und ihn in Farben erstrahlen lassen. Es war, als blickte ich in eine andere Welt. In die Anderswelt.«

Morgi schwieg.

»Iorwen war bei dir, nicht wahr?«

»Was willst du?«

Edeliel stieß einen Laut aus, den sie nicht deuten konnte. Vielleicht hätten es andere gekonnt, die sich besser auskannten mit Gefühlen … und alldem. »Ich liebe sie so sehr, wie ich sie verachte. Wir haben uns nie sonderlich nahegestanden. Ein ganzes Jahrhundert hatten wir keinen Kontakt.« Edeliel schnaubte. »Trotz allem habe ich nie aufgehört, meine Schwester zu lieben.«

»Zum letzten Mal, Spitzohr.« Morgi duckte sich leicht und schob die Füße auseinander. »Was willst du?«

»Hat sie etwas zu dir gesagt?«

Gefühle. Morgi hasste sie. »Sie liebt dich.« Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Götter, was war bloß los mit ihr?

Tränen rannen über Edeliels lächelndes Gesicht. »Danke, Morgana le Fay. Jetzt musst du gehen.«

Morgi schnaubte so sehr, dass ihr Rotz über die Lippe schoss. »Ich würde ja gern, aber da gibt’s einen schrulligen, alten Sack, der mich nicht lässt!«

Die Elfe faltete ihre Hände vor dem Bauch zusammen. Da lag ein Zögern in ihrer Haltung, das Morgi noch von früher auf der Straße kannte. Es war das Zögern vor einer Tat. Unwillkürlich trat sie einen Schritt näher zum Wasser.

»Elions Einfluss ist größer, als Itara vermutet«, sagte Edeliel. »Viel größer.«

»Und?«

Ein Schatten glitt über Edeliels Gesicht, als hätte sich eine Wolke vor den Mond geschoben. »Sie sind hier.«

Plötzlich war Morgi hellwach und blickte sich rasch um. Sie waren allein. Noch. »Wo?«

»Die Dunkelelfen wissen, dass du hier bist.« Ein Ausdruck tiefer Scham zeichnete Edeliels Züge. »Durch mich.«

Morgi spuckte vor ihr aus. »Ich sollte dich …«

»Warte!« Edeliel legte sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch. »Sie brauchen dich, Morgi.«

»Warum ich?«

»Weil sie glauben, dass du das Tor in die Anderswelt öffnen kannst. Aber es war falsch, ihnen zu helfen. Das erkenne ich jetzt. Itara wird sich bereits in Elions Gewahrsam befinden …«

»Du verfickte Verräterin!« Ein Funke rammte in Morgis Rücken und entfesselte das Licht in ihr.

»Ich bin, was ich bin!«, fauchte Edeliel. »Götter, ich habe mich sogar entschlossen, jenen zu helfen, die mich umbringen wollten, um meine Haut zu retten. Ich bin eben nicht Iorwen!« Edeliel wirkte kurz abwesend, als sie zum umliegenden Wald blickte. »Itara muss dort sein, um etwas zu tun. Aber du … Sie dürfen dich nicht in die Finger bekommen! Verstehst du das?«

»Gib mir einen Grund, dich nicht sofort umzubringen!«

Edeliel lachte grausam. »Glaubst du, ich habe Angst vor dem Tod? Bevor ich meine verkommene Seele aushauche, will ich etwas Gutes getan haben.«

»Und zwar?«

»Sie können dich spüren, Morgi.«

»Schwachsinn!«

Die Elfe förderte etwas aus ihrer Tasche. Ein glühender Würfel, wie Morgi ihn bereits bei den Dunkelelfen gesehen hatte. Edeliel näherte sich ihr. Der Würfel pulsierte heller und heller. »Gleiches findet zu Gleichem.«

Die Zusammenhänge erschlossen sich Morgi sofort und sie schob ihren Zorn beiseite. Wie ungewöhnlich. »Wie kann ich das verhindern?«

»Wenn du das Licht nutzt, leuchtet der Würfel auf. Verschwinde von hier und entfessele auf keinen Fall dein Licht! Verstanden? Keine Magie verwenden!«

Morgi zückte den Elfendolch aus der Scheide an ihrer Hüfte und streckte die Spitze Edeliel entgegen. »Keinen Schritt näher!«

Tränen quollen über Edeliels verzerrte Gesichtszüge. »Du dumme, dumme Frau! Begreifst du nicht, dass ich dich retten will?«

Morgi sah ihr tief in die Augen. Und erkannte die Wahrheit darin. Sie steckte den Dolch zurück und zwang das Licht aus ihrem Körper, das als gleißender Dampf aus ihrer Haut drang. Nun war sie wieder schwach und angreifbar.

»Du bist unglaublich stark«, flüsterte Edeliel. »Jetzt geh!«

Morgi betrachtete das rauschende Wasser. »Ich lass dir gern den Vortritt, Spitzohr.«

»Geh! Sie kommen. Ich werde dir Zeit verschaffen.«

Morgi zögerte. »Wenn ich draufgehe, suche ich dich heim, Spitzohr!«

Edeliel lächelte schmal. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Sag Cernunnos …«

»Ich habe ihn bereits unterrichtet. Morgi …« Edeliel atmete tief durch. »Ich glaube …« Mit einem hohlen klackenden Geräusch fuhr ein Pfeil durch Edeliels Schädel. Blut spritzte Morgi ins Gesicht. Die Elfe verdrehte die Augen, dann starb sie.

Umrisse lösten sich aus dem Wald – unscharf, zerzaust, gefährlich. Gelbe Augen leuchteten in der Dunkelheit, Gestank nach ranzigem Fett, Schweiß und Scheiße schwebte zu Morgi. Die Gestalten zogen allmählich einen Kreis um sie und zogen ihre klobigen Waffen.

Sie trat in den Fluss. Das eiskalte Wasser schloss sich um ihre Waden, zog alle Wärme aus ihrem Körper.

Die Orcs kamen näher, wurden mehr und mehr. Erst waren es Dutzende, dann Hunderte. Auf ein Zeichen einer hohen Gestalt hin blieben sie stehen. Eine Elfe in nachtschwarzem Gewand näherte sich; es war mit Adamantsplittern bestickt, was den Eindruck erweckte, das nächtliche Himmelszelt wäre darauf gebannt. Schwarzes, ellenlanges Haar umrahmte ein schneebleiches, scharf geschnittenes Gesicht. Wie eine Dunkelelfenkönigin. Diese Elfe kannte Morgi nicht, aber sie wusste sofort, dass sie eine der Abtrünnigen sein musste. Die Elfe lächelte, als sie Morgi entdeckte. Dann rief sie einen kehligen Befehl.

Die Orcs setzten sich in Bewegung. Morgi wirbelte herum und sprang über den Wasserfall in die Tiefe. Als sich der Nebel um sie schloss, musste sie unwillkürlich lächeln.

Nun ging doch einer ihrer Wünsche in Erfüllung.

*

Das Wasser traf sie wie ein Rammbock. Alle Luft wurde ihr aus dem Körper gepresst und für einen Augenblick verlor sie das Bewusstsein. Aber durch den Schock wurde sie sofort wieder wach. Sie strampelte und zappelte, um an die Oberfläche zu kommen, während ihr ganzer Körper ums Überleben kämpfte. Keuchend brach sie durch das Wasser, aber der Strom drückte sie wieder hinab.

Wasser schloss sich um ihren Kopf. Blasen stiegen vor ihrem Gesicht auf. Die Kälte raubte ihr die Kraft. Richtungen verloren ihre Bedeutung. Der Schmerz vom Aufprall betäubte sie und alles zog sich in ihr zusammen, als sie weiter in die dunkle Tiefe gezogen wurde. Das sollte das Ende sein?

Nein!

Morgi zwang sich, stillzuhalten und schloss die Augen. In Gedanken rief sie nach den Funken, woraufhin winzige, fallende Sterne ins Wasser jagten und in ihren Körper drangen. Morgi leuchtete auf.

Dann entfesselte sie Magie.

Das Licht wirbelte um sie wie in einem Trichter; es zog sich erst zusammen, bevor es sich schlagartig ausdehnte und sie hinaufschleuderte. Wie ein Geschoss brach sie durch die Oberfläche. Erlösend sog sie die Luft ein, stieß sich nach vorn zum Ufer und schleppte sich mit zitternden Gliedern durch den Schlamm. Dort rollte sie sich auf den Rücken und blieb zwischen verrotteten Blättern und nassem Gras liegen.

»Am … Leben«, keuchte sie und einen Moment lang gab es nichts anderes, als zu atmen. Doch allmählich gewann der Schmerz in ihrer Seite an Biss. Sie setzte sich in eine aufrechte Position und rollte das Hemd hoch. Blaue und violette Schwellungen zogen sich von ihrer Hüfte aufwärts bis zu ihren Rippenbogen. Außerdem schmerzte ihr Fuß wie verrückt und als sie ihn abtastete, stellte sie fest, dass ihr Gelenk gebrochen war. Der Knochen ragte gesplittert aus dem Fleisch und Blut quoll heraus.

Sie zischelte und sandte einen weiteren Ruf aus. Ein einzelner Lichtfunke umwirbelte sie und glitt zögerlich in ihren Körper. Sie konzentrierte sich auf die Verletzung und wollte das Licht nutzen, aber dann erinnerte sie sich an Edeliels Warnung. Aber jetzt war es ohnehin zu spät, oder? Außerdem, wie konnte sie wegrennen, wenn sie nicht laufen konnte?

Sie stieß einen Fluch nach dem anderen aus und schob die Entscheidung auf. Aber Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Also wagte sie einen Versuch, zog die Knie an, belastete erst den einen Fuß, dann vorsichtig den anderen.

Ein brennender Schmerz ließ sie zusammenzucken. Elfenscheiße, sie konnte nicht stehen! Also blieb ihr keine andere Wahl. Sie nutzte das Licht und zwang es in die Stelle an ihrem Fuß, der sofort aufleuchtete. Es biss und zwickte und dann blitzte ein sengender Schmerz darin auf, als der Knochen sich von selbst richtete. Morgi presste die Lippen zusammen, um nicht zu schreien und blinzelte die Tränen weg. Kurz füllten sich ihre Sichtränder mit Schwärze. So … so viel Schmerz! Dann war es wieder vorbei und ihr Fuß war völlig unversehrt. Vorsichtig stemmte sie sich hoch. Keine Schmerzen, nichts.

Jetzt wissen sie, wo ich bin.

Die Schwellungen hätte sie ebenfalls heilen können, aber sie wollte den Bogen nicht überspannen. Geduckt pirschte sie vom Ufer weg und drang ins Dickicht. Da sie oft hier unterwegs gewesen war – immerhin hatte sie ein paar Jährchen in diesen Wäldern verbracht –, hatte sie eine ungefähre Ahnung, wo sie sich befand. Zweifelsohne war sie erschöpft. Der Gebrauch von Magie laugte sie zwar inzwischen nicht mehr so stark aus wie am Anfang, aber so eine Heilung besaß einen ordentlichen Biss. Und gerade jetzt brauchte sie all ihre Sinne.

Sie huschte ins Unterholz, wand sich entlang einiger dorniger Büsche und tauchte unter eine Wurzel hinweg. In diesen Wäldern war einfach alles riesig. Nicht weit von hier lag eine kleine Elfenstadt. An die aus Efeu geflochtenen Türme und Häuser erinnerte sie sich noch gut, denn sie hatte sie oft von oberhalb des Wasserfalls beobachten können. Als jedoch der unverkennbare Gestank nach Ruß, Rauch und Asche in der Luft hing, wusste sie bereits, was sie vorfinden würde. Von der einstigen Schönheit war nichts mehr zu entdecken. Die Stadt war ein Trümmerfeld.

Orcs wühlten die blumigen Wiesen mit ihren Stiefeln auf und hinterließen schlammige Spuren. Sie hackten Gebäude nieder, zündeten Türme an und johlten, als das Feuer loderte. Holz knackte und barst und dann brach ein Gebäude nach dem anderen zusammen. Das Feuer leckte hoch in den Himmel, dicke, schwarze Schlote durchdrangen den Nebel und bedeckten den Wald.

Gegen ein hübsches Feuerchen hatte Morgi nichts einzuwenden, aber das hier stimmte sie seltsam traurig. Sie pirschte weiter durch das Gebüsch und entdeckte nun die Bewohner dieser Stadt. Grüppchen standen etwas abseits, gerüstet in ihren geschmeidigen Rüstungen, und umringten andere Grüppchen, die geknebelt und gefesselt am Boden hockten.

Spitzohren nehmen andere Spitzohren gefangen? Was ist hier los?

Weiter hinten war der Boden mit Elfenleichen übersät wie mit Blättern im Herbst. Bäuche waren aufgeschlitzt, Kehlen durchgeschnitten, Zungen hingen heraus und Augen waren ausgestochen. Waffen lagen verstreut herum. Die hatten ihnen wohl nicht viel genutzt. Einige der Orcs packten die Leichen an den Knöcheln und warfen sie auf Haufen, während andere unter ihnen, die deutlich besser gerüstet waren, Anweisungen gaben. Bislang hatte Morgi Orcs für hirnlose Kreaturen gehalten, die einzig ihren Schöpfern gehorchten. Aber diese dort hinten … sie wirkten wie Generäle.

Lautlos zog sie ihren Dolch und huschte durch das Gebüsch. Am besten, das Geschehen so weiträumig umgehen wie möglich. Wenn sie nun …

Ein Gesicht starrte sie an, so nah, dass sie beinahe den Atem auf ihrer Wange fühlte. Ein verkommenes Gesicht. Scheußlich, mit vernarbter, aufgeplatzter Haut, mit so gelben Augen wie frischer Eiter und anstelle einer Nase bloß Schlitze. Ohne nachzudenken, verpasste sie ihm eine Kopfnuss. Das Gesicht klappte nach hinten und der Orc strauchelte. Sein Pech, dass sie schneller war und den Dolch in seinen hässlichen Schädel rammte. Ihr Pech, dass er vorher einen Schrei ausstieß.

Morgi riss den Dolch heraus und trat den Orc zu  Boden. Nun war Blut auf der silbrigen Klinge und Blut auf den silbernen Glyphen nahe dem Heft. Die Blutzeit hatte begonnen.

Morgi stürmte los. Im Zickzack hetzte sie durch den Wald, achtete kaum noch darauf, wohin ihre Füße sie trugen. Die Äste peitschten nach ihr, Zweige verfingen sich in ihrem Hemd. Keine Zeit, sich an die Bewegungen des Waldes anzupassen. Jetzt war es ohnehin egal, ob sie bemerkt wurde. Sie rannte weg – so schnell wie der Wind!

Schlitternd kam sie zum Stillstand. Vor ihr schälten sich Orcs aus dem Unterholz. Ihre Lederrüstungen waren mit Schlamm, Blättern und Zweigen bedeckt. Deshalb hatte sie die Orcs zuerst nicht bemerkt. Schlaue Burschen.

»Schnappt sie euch!«, brüllte ein Orc. Einer fackelte nicht lange und warf einen Speer nach Morgi, der an ihr vorüberzischte und sich neben ihr in den Boden bohrte. Ein schwacher Versuch; sicher nicht der letzte. Unter wildem Gebrüll stürmten die Orcs auf sie zu.

Morgis Finger krampften sich um den Dolchgriff. Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen, da musste sie realistisch sein. Aber die Orcs würden sie auch nicht töten, wenn die Dunkelelfen sie in die Finger bekommen wollten. Oder doch?

Als das erste Schwert auf ihren Kopf zuschwang, bekam sie Gewissheit. Sie warf sich nach links ins feuchte Gras, rollte weiter, sprang hoch und rammte den Dolch in die Weichteile eines anderen. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, während er sich zusammenkrümmte. Dann riss sie den Dolch nach oben und trennte ihm den Unterbauch auf. Stinkendes Gedärm klatschte auf ihre Hand, heißes Blut strömte darüber.

Eine Hand grapschte nach ihren Haaren und riss sie rücklings auf den Boden. Der Dolch glitt aus ihren Fingern. Sie überschlug sich, robbte herum und tastete nach der Waffe … ein Stiefel trat auf ihre Finger und drückte sie in den Boden. Morgi schrie. Wieder griff eine Hand in ihre Haare und zog ihren Kopf in den Nacken. Ein Gesicht erschien über ihr; hässlich, von Geschwüren bedeckt, mit gebleckten Zähnen.

»Das ist sie!« Er machte eine rasche Handgeste. »Nehmt sie mit!«

»Ich werde ihr Blut saufen!«, brüllte einer hinter ihr. Vielleicht war es der, den sie gerade aufgeschlitzt hatte.

»Nein, die Schöpferin sucht sie!« Der Orc bückte sich zu ihr. »Es ist doch so, oder kleine Zauberin?«

Lichtfunken lösten sich aus dem Wald, zögerlich, wartend.

Morgi sog den Rotz hoch und spuckte ihn an. »Fick dich!«

Sein Handrücken schlug in ihr Gesicht und warf ihren Kopf herum. Die andere Hand ließ sie los und Morgi sackte benommen zusammen. Elfenscheiße, was für eine Kraft! Dann wurde sie auf die Füße gewuchtet. Hände packten ihre Arme und bogen sie ihr schmerzhaft auf den Rücken. Das Orcgesicht zuckte wieder in ihr Blickfeld.

»Schwachkopf!«, keuchte sie. »Hättest mich umbringen sollen, als du die Chance dazu hattest.«

Dann atmete sie den gesamten Schwarm an Lichtfunken ein.

Die Magie drückte die Orcs ringsum sie mit einer gleißenden Welle fort. Sie quiekten wie Schweine, schirmten sich die Gesichter ab, aber Morgi kannte keine Gnade. Mit einer raschen Handgeste teilte sie einen Orc in der Mitte entzwei wie eine geöffnete Blume. Die Welle erwischte auch die Bäume dahinter, die zersplitterten.

»Was?«, fragte sie und dämpfte ein wenig das Licht.

Die Orcs zögerten, blickten sich verunsichert an.

»Kommt schon, ihr verdammten Hurensöhne!«

Ein Speer trudelte in hohem Bogen durch die Luft. Kein schlechter Wurf. Morgi wich nicht aus, sondern hob den Arm. Der Speer erzitterte und blieb knapp vor ihr in der Schwebe, umgeben von einem sanften Leuchten.

Sie lachte dem Orc ins Gesicht und machte wieder eine Handbewegung. Der Speer drehte sich um und flog auf den Orc zurück, der davon aufgespießt wurde, wie ein gehäutetes Karnickel auf dem Stock.

Die anderen traten zurück.

»Wo wollt ihr hin?« Sie stärkte ihr Leuchten. Mehr und mehr Funken rammten in ihren Leib und breiteten sich darin aus. Sie wurde zu einem Gefäß. Es war ein süßer, brennender Schmerz.

Als sie die Bogensehne surren hörte, war es zu spät. Ein Pfeil durchbohrte von hinten ihre Schulter und ragte vorn aus ihrem Hemd. Sofort wurde ihr Arm taub und sie taumelte einen Schritt nach vorn. Dunkles Blut sickerte in den dreckigen Stoff und Licht kräuselte sich dort wie Dampf. Sie zischte, als Schwäche sie überfiel. Keine Zeit für Heilung. Keine Zeit, sich Sorgen zu machen.

Das Licht leckte aus ihr heraus, langsam und zögerlich. Es kroch wie hungriges Getier in einem Ring um sie herum. Laub verbrannte, Gras verdorrte, Erde vertrocknete. Nichts als Staub und Tod blieb zurück. Die Orcs zuckten zurück. Das Licht wurde schneller, erfasste mehr und mehr vom Wald und verwandelte ihn in eine Welt des Grauens, während die Magie immer intensiver strahlte. Als würde sie der Umgebung alles Licht und Leben entziehen, um es für sich selbst zu nutzen.

»Genug!«, rief jemand hinter ihr.

Morgi wandte sich langsam um. Natürlich, der Bogenschütze. Ein Elf in goldener Rüstung trat aus dem Dickicht, den gespannten Bogen in der Hand. Sein Helm war geformt wie eine geschlossene Tulpe und verlief entlang seiner Wangenpartien. Sie kannte ihn. Es war einer der Vertrauten der Königin, der sich am Brunnen aufgehalten hatte.

»Guter Schuss, Spitzohr!«, zischte sie.

»Du bist umstellt, áwárd!«, sagte er in seiner Singsangstimme. »Sylvana braucht dich lebend.«

»Tja, lebend wird sie mich nicht bekommen.«

Er schwenkte den Bogen zu ihr. »Zwinge mich nicht dazu!«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu und das Licht wuchs mit ihr.

»Siehst du, was du anrichtest?« Seine Hand zitterte. »Deinesgleichen ist nicht würdig, das Licht zu tragen!«

»Wo ist Miriel?«

»In Gewahrsam.«

»Also tot.«

Er sagte nichts.

Sie hob die Hand und hielt das Licht zurück, das inzwischen eine Schneise der Verwüstung geschlagen hatte. »Sie wollte einen Krieg der Elfen verhindern. Was ist passiert?«

»Es war unvermeidbar«, erklang die hohe Stimme eines anderen Elfen. Er trat aus dem Dickicht, ebenfalls einen gespannten Bogen in der Hand. Links, rechts, hinter ihr – überall näherten sie sich.

»Glaubt ihr, ich bringe ein paar Spitzohren nicht um?«

»Lass das Licht fallen und ergib dich!«

Seltsamerweise waren Morgis Gedanken ganz klar. Das hier war ein Putsch, um die Macht zu ergreifen. Sie sollte mehr darüber erfahren. Sie sollte keine Elfen umbringen, denn in all der Zeit hatte sie begriffen, dass Frieden immer besser als Krieg war. Sie sollte sich zumindest anhören, wie alles zusammenhing. Und sie sollte versuchen, eine Lösung ohne weiteres Blutvergießen zu finden.

Leider war sie scheißwütend.

In einer gleißenden Explosion wurde die Nacht zum Tag.

Das Licht fraß sich durch den Wald, erfasste die Orcs und verbrannte sie zu Asche, schleuderte die Elfen davon und brachte eine Zerstörung, die Morgi einen tiefen Stich versetzte.

Als das Licht verging, stand sie inmitten einer Lichtung des Verfalls. Langsam näherte sie sich dem Elfen, der sie zuerst angesprochen hatte. Er tastete in der Asche nach seinem Schwert und stützte sich darauf.

Morgi trat das Schwert weg und bückte sich zu ihm. »Du wirst mir jetzt alles erzählen, was ich wissen will!«

»hái gwáht!«, keuchte er. »Eher sterbe ich!«

Morgi zog ihn auf die Füße und hielt ihn mit einer Hand fest. »Wie du willst.« Sie rammte den Dolch in seinen Körper. Einmal, zweimal, dreimal. Schnelle Stöße von unten, die ihn fast umwarfen. Blut leckte aus den Löchern in den Eingeweiden auf Morgis Hände. Der Elf stöhnte und ging nieder. Seine Beine gaben nach, und es ging allmählich mit ihm zu Ende. Wenn man die Wahl hatte zwischen töten oder sterben, dann war es keine Wahl.

Der Elf saß nun im verdorrten Gras, die Hände auf den blutenden Bauch gepresst. Er sah zu Morgi auf. »Guh«, keuchte er. »Gurruh.«

»Was?«

Dann kam nichts mehr. Seine Augen waren glasig. Ein paarmal hatte Morgi sich vorgestellt, wie es wohl war, wenn Elfen starben. Kein himmlisches Leuchten, keine sanften Gesänge, nichts Besonderes war daran. Bloß verschwendeter Atem.

Sie stapfte zu dem nächsten Elfen, der sich bäuchlings durch die Asche zog. Ihm fehlten die Beine knapp unter den Knien. Sie trat vor ihn und ging in die Hocke. »Ihr wolltet mich jagen. Dabei habt ihr etwas vergessen.« Sie beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte: »Ich bin die Jägerin!«


Schlachtlärm
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Sie kamen in der Nacht. Stiefel polterten, die Eingangstür splitterte und der ranzige Gestank drang bis in den zweiten Stock.

Da Tristan gewohnheitsgemäß mit offenen Augen und noch offeneren Ohren schlief, war er einer der Ersten, die den Hauptraum aufsuchten, als die Orcs unter Geklapper und Gerassel das Bordell stürmten. Zwei Türsteher hockten mit blutig geschlagenen Gesichtern auf den Knien. Drei Frauen in bunten Fetzen drängten sich in die Ecke und hielten sich die Hände vor den Mund und die letzten Freier, die eben noch hier herumgelungert hatten, hetzten mit eingezogenen Köpfen aus der Tür.

Tristan zog sein Messer und streckte es einem Orc entgegen. »Was soll das?«

Die Orcs traten zur Seite. Ein gerüsteter Elf betrat das Bordell. Helles Haar ragte unter dem funkelnden, spitz zulaufenden Helm heraus und die Augen funkelten wie zwei geschliffene Saphire. Der Schock rammte wie ein Stachel in Tristans Fleisch. Es war der Elf!

Als er Tristan entdeckte, huschte ein dünnes Lächeln über sein Gesicht. »Wessen Keuschheit gedenkst du damit zu verteidigen, edá? Die der Huren wird es wohl nicht sein.«

Die anderen Elfen lachten.

»Wir haben nichts getan!« Götter, Tristan würde sich ja nicht einmal selbst glauben!

Der Elf verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt gemächlich durch den Raum. Die Orcs grunzten und scharten mit den Füßen, aber sie gehorchten. Gelda stürmte mit wirrem Haar und nachlässigem Morgenmantel in den Raum, Iria ihr dicht auf den Fersen.

»Was soll das?«, rief sie. »Erklärt Euch!«

»Ihr edá erstaunt mich stets aufs Neue«, sagte der Elf. »Ihr glaubt, etwas in eurem kurzen Leben bewirken zu können. Doch am Ende seid ihr wie dieses Gebäude. Unbedeutend.« Er kehrte in die Mitte des Raums zurück. »Ich stelle diese Frage nur ein einziges Mal: Wo sind sie?«

Gelda runzelte die Stirn. »Wo ist wer?«

Der Elf nickte einem Orc zu. Das Ungeheuer trat hinter einen Türsteher, riss dessen Kopf in den Nacken und hob die Klinge. Dann fuhr sie durch den Hals wie durch Butter. Der Orc schwenkte den abgetrennten Kopf, aus dem das Blut nur so sprudelte. Der restliche Körper erschlaffte auf die Dielen, wo er noch mehr rote Flüssigkeit verspritzte.

Ein spitzer Schrei. Tristan erbleichte. Das Messer erzitterte in seiner Hand.

Der Elf lächelte in die Runde. »Ich bin nicht grausam. Ich sehe euch bloß als das, was ihr seid.« Sein Lächeln wich einem Ausdruck von Zorn und Hohn. »Wertlos. Wie der Dreck unter meinen Füßen. Euer Gestank.« Er rümpfte die Nase. »Wie ihr euch im Dreck wälzt, euch euren niederen Gelüsten hingebt und eure eigene Minderwertigkeit nicht erkennt! Wo sind sie?«

Gelda stemmte die Hände in die Hüften. »Wer?«

»Vielleicht sollte der Junge besser antworten.«

Gelda wandte sich Tristan zu. »Was meint er damit?«

Tristan schluckte. »Keine Ahnung.«

Der Elf nickte wieder dem Orc zu, der hinter den zweiten Türsteher trat. »Du hast den Gehängten in seiner Zelle aufgesucht, Junge.«

»Das … stimmt.«

»Was hat er dir gesagt?«

»Nichts.«

Eine Klinge blitzte auf und schnitt durch den Hals des zweiten Mannes. Blut spritzte in hohem Bogen. Der Kopf hing noch mit einigen Fleischresten am Hals. Der Orc trat dem Mann von hinten ins Kreuz und schickte ihn auf die Dielen.

»Tristan!«, rief Gelda. »Bitte sag ihm, was du weißt!«

Wie betäubt betrachtete er die Toten. Ermordet. Seinetwegen. Sein Magen rebellierte. Kotze brannte in seiner Kehle. Aber irgendwoher nahm er eine Stärke, von der er nichts geahnt hatte. »Ich weiß nicht, was Ihr hören wollt.«

Der Elf näherte sich ihm; er überragte ihn um einen ganzen Kopf. Diese makellosen Gesichtszüge kühl wie Marmor, die eindrucksvolle Rüstung, das kostbare Adamantschwert – dies konnte nur ein Gott sein. Doch in Tristan regte sich Widerstand, als der Elf ihm fordernd die Hand hinhielt. »Die Brosche, edá!«

Mit zittrigen Fingern nahm Tristan sie heraus und gab sie dem Elfen.

»Ein Falke. Das Zeichen des Mannes, der sich Merlin nennt.« Der Elf ließ sie fallen und zertrat sie mit dem Stiefelabsatz. Überraschenderweise verbog sie sich nicht, sondern zerplatzte zu Lichtstaub, wie ein zerstoßener Haufen Mehl.

»Damit habt Ihr Eure Antwort!«, rief Gelda. »Tristan weiß nicht, wo sich die Rebellen aufhalten. Seht ihn Euch an! Er ist doch bloß ein gewöhnlicher Junge!«

»Er ist kein gewöhnlicher Junge«, erwiderte der Elf lächelnd.

»Wie meint Ihr das?«

»Der Name des Jungen ist elfischen Ursprungs. Sag es ihnen, Junge! Was bedeutet dein Name?«

»Schlachtlärm«, antwortete Tristan zerknirscht.

Bestürzung zeichnete Geldas Züge. »Aber er ist kein Elf!«

»Sein Vater. Sag mir, Junge, bist du ein wahrer Träger deines Namens? Der Ruf der Schlacht, das Klirren der Waffen, der Lärm des Triumphes?«

Tristan öffnete den Mund. Kein Laut drang hervor.

»Wer war sein Vater?«

Gelda schlang den Morgenmantel um ihre Brust. »Er wurde als Neugeborenes in einem Bündel vor meiner Tür ausgesetzt. Ich hielt ihn für einen Wechselbalg.«

»Wechselbalg?« Ein gefährliches Funkeln in den Elfenaugen. »Du glaubst, dass wir, deine Götter, unsere Arterhaltung durch Dreckblut anstreben?«

»Nein, ich wollte Euch nicht …«

Der Elf hob die Hand. Ein Orc stapfte zu Iria und schleifte sie am Handgelenk hinter sich her. Sie schrie, zappelte herum, schlug auf seinen Arm ein, aber der Orc warf sie herum, stieß sie vor sich auf den Boden und riss ihren Kopf brutal in den Nacken.

Vor Tristan tat sich ein Abgrund auf. Sein ganzer Körper war wie betäubt. Nicht Iria! Nicht seine Schwester! Er wollte irgendetwas tun. Aber sein Körper reagierte nicht. Was hätte er schon ausrichten können?

Der Elf lächelte in die Runde. »Mir scheint, dass in diesem Haus einige Zufälle zu viel zusammenführen. Nun?«

Tristans Stimme bebte. »Ich weiß weder, wer mein Vater ist, noch, wo sich die Rebellen aufhalten.«

»Was hat der Gehängte zu dir gesagt?«

»Nichts Wichtiges.«

Der Elf hob den Arm …

»Wartet!«, rief Tristan. »Wartet … Ich … Eivor sagte …« Er atmete erschauernd aus. »Sie suchen in Merlins Auftrag einen König. Jemand, der das Menschenvolk vereint.«

»Und?«

»Ich … Ich weiß nicht …«

»Sag es ihm, Tristan!«, rief Gelda.

Tränen rannen über seine Wangen. »Ich weiß nicht, was!«

»Doch! Du weißt es! Sag es ihnen … bitte.«

Der Elf hob langsam die Hand …

»Der Ruf der Magie hat mich ereilt!«, schrie Tristan.

Der Elf hielt inne. »Ruf?«

»D-da ist etwas in mir. Ich … spüre es die ganze Zeit. Selbst jetzt.«

»Was ist es?«

»Ein Gefühl. Ich habe Träume.«

Der Elf fasste Tristans Kinn und ruckte seinen Kopf herum. »Träume?«

»Tod, Schmerz, Verderben. Ich sehe den Zauberer. Und ich sehe …«

»Was siehst du?«

»Das Herz einer toten Welt.«

Der Elf ließ ihn los, schritt auf Iria zu und schob den Orc aus dem Weg. Er legte einen Dolch an ihren Hals und hinterließ einen klaffenden Schnitt. Iria griff sich an die Kehle, versuchte das Blut zurückzuhalten, das zwischen ihren Fingern hervorquoll. Sie stöhnte, gurgelte und sackte leblos zusammen.

»Nein!«, schrie Tristan und stolperte auf sie zu. »Nein, nein …«

Ein Orc versperrte ihm den Weg und riss ihm die Arme auf den Rücken. Das Messer fiel aus Tristans Fingern.

»Tötet alle und brennt das Gebäude nieder!«, blaffte der Elf und verließ das Gebäude.

Unter Schlägen und Tritten wurde Tristan aus dem Bordell befördert, während die Orcs einen nach dem anderen umbrachten. Eisen blitzte auf, drang in zuckende Körper, schnitt Kehlen durch und trennte Köpfe ab. Geldas Schrei endete abrupt. Die Welt verschwamm vor Tristans Augen. Ein Orc schob sich mit einer brennenden Fackel an ihm vorbei und legte ein Feuer. Die Flammen lechzten höher und erfassten das gesamte Gebäude. Holz knackte, weitere Schreie. Dann wurde Tristan auf die Straße gestoßen. Er rollte im Dreck, suchte nach seinem Messer. Kein Messer. Der Orc grunzte ihn an. Tristan trat ihm zwischen die Beine, sprang hoch und hetzte zum Gebäude zurück.

Hände packten seine Arme und hielten ihn fest. Er warf sich hin und her. Ein Schlag gegen die Schläfe und Licht explodierte in seinem Kopf. Der Untergrund traf ihn. Kurz war er benommen. Er stemmte sich auf die Knie, schrie, während Tränen der Verzweiflung in seinen Augen brannten. Das Feuer verschlang das Bordell. Glas barst, Rauch und Stichflammen strömten aus der Tür und den Fenstern, stiegen in die stille, klare Nacht empor.

»Alles, was wir tun, hat Konsequenzen, Junge«, sagte der Elf mit seiner grausam hohen Stimme. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, als er Tristan anblickte. »Nun wirst du mir von deinen Träumen erzählen!«

»Ihr seid keine Götter.« Tristan richtete sich auf und biss die Zähne vor Schmerz zusammen. »Ihr seid das Böse!«

»Deinesgleichen begreift einfach nicht, dass Ihr eine starke Hand braucht. Führung durch eure Götter.« Der Elf nickte in sich hinein. »Doch nun ist eine neue Zeit angebrochen. Auch die Königin wird sich der neuen Führung unterordnen müssen. Ganz Calindor wird nun …«

Es war bloß ein leises Surren, kaum hörbar gegen die prasselnden Flammen. Der Elf griff sich an die Kehle. Ein Schaft steckte quer darin, hatte den Hals glatt durchschlagen. Er taumelte, blieb mit einem Fuß hinter dem anderen hängen und ging dann nieder; er schlug vor Tristan auf, die Augen geweitet. Tristan konnte darin sein eigenes panisches Spiegelbild erkennen.

Als der Lebensfunke aus dem Elfen wich, brach das Chaos los.

Menschen stürmten an Tristan vorbei und drangen auf die Orcs ein; sie waren mit Mistgabeln, Knüppeln und Messern bewaffnet, die sie unter wilden Schreien wie Äxte schwenkten. Pfeile regneten aus dem Himmel, bohrten sich in Orcbäuche, schickten sie nieder. Weitere Menschen strömten aus den Gassen und warfen sich auf die Kreaturen, die völlig überfordert waren. Ein Orc nach dem anderen fiel. Es klang wie … Schlachtlärm. Kurze Zeit später lag ein Dutzend toter Orcs auf dem Pflaster verstreut.

Ein Mann hockte sich vor ihn. Habichtartiges Gesicht, dunkles, lockiges Haar, feste Stiefel und verschlissene Reisekleidung. Irgendwie kreuzten sich ständig ihre Pfade, doch Tristan hatte kaum ein Auge für Krester. Nur wenige Schritt entfernt zerfiel sein ganzes Leben zu Asche. Er hatte nun nichts mehr.

»Junge«, sagte Krester. »Du musst jetzt mitkommen.«

Männer schleppten Eimer mit Wasser aus dem nahen Brunnen herbei, aber damit konnten sie dem Feuer kaum Herr werden, das nun auch auf die Nachbargebäude übergriff.

Krester packte ihn an den Schultern. »Hörst du, Junge? Wir müssen gehen!«

Tristan ließ sich auf die Füße helfen und bekam kaum mit, wie sich drei andere Männer zu ihnen gesellten. Rebellen. Der Grund, weshalb Gelda, Iria und alle anderen ermordet worden waren. Der Grund, weshalb Tristan nun wieder eine Waise war.

*

Tristan saß auf einem Dach, wo sich die Nebelschwaden in der stillen, lichtlosen Nacht drehten und wanden. Er lehnte gegen die raue Steinbrüstung des Daches und spürte das Holz unter sich. Er fror, aber er scherte sich nicht darum. Sein Hintern war inzwischen taub und die Seite, auf die er gekracht war, füllte sich ebenfalls mit Taubheit. Leider fühlte er sich selbst nicht annähernd so taub.

Selbst hier roch er den Qualm der abgebrannten Gebäude. Er kauerte sich zusammen und beobachtete den Nebel und die darin umherstreifenden Orcs. Eine Gruppe Menschen hatte sich zusammengeschlossen, um einen Gott und seine Diener zu ermorden. Diese Tat würde nicht ungesühnt bleiben. Aber es war Tristan egal. Alles war ihm egal, denn er hatte alles verloren. Er wusste nicht, was er denken sollte, und erst recht nicht, was er empfinden sollte.

Unbewusst griff er in seine Hosentasche, als er dort etwas Schweres spürte. Seine Finger schlossen sich um kühles Metall. Er hielt die Hand hoch. Eine goldene Brosche in Form eines Falken.

Wie? Er drehte den Falken. Ein Symbol für Freiheit. Vielleicht sogar eines des Friedens? Er wusste es nicht und es gelang ihm nicht, den Schmerz zu vertreiben, der ihn betäubte. Und so konnte er nichts anderes tun, als dazusitzen, zu zittern, während sich seine Hand um die Brosche ballte, und sich zu fragen, wie es hatte geschehen können, dass die Welt sich so schnell verändert hatte.

Die Falltür zum Dach knarrte. Ein lockiger Kopf erschien in der Öffnung. Krester schloss die Falltür wieder, trat neben ihn und schaute in den Nebel. »Ich bin in Odegar aufgewachsen«, sagte er leise. »Das ist … Ich weiß nicht mehr wie lange das her ist.«

Tristan schwieg.

»Früher war ich ein schlechter Mensch. Vielleicht bin ich das immer noch. Töten sollte einem Mann nicht leichtfallen.« Krester seufzte. »Ich wurde in jungen Jahren an einen Adligen verkauft, der mich weiterverkauft hat, so oft, dass ich es nicht mehr zählen konnte. Dabei habe ich mir nicht einmal mehr die Namen meiner Herren gemerkt. Es wurde unbedeutend wie alles in meinem Leben.«

Verloren …

»Irgendwann bin ich in den Minen der Verlorenen Berge gelandet«, redete Krester weiter. »Dort habe ich hingehört. So jemand wie ich sollte nicht frei herumlaufen. Nein, ganz und gar nicht!« Er wickelte den Mantel um sich. »Doch es kam alles anders.«

Tristan blinzelte die Tränen weg, aber sie ließen sich nicht Einhalt gebieten. Tropf. Tropf. Tropf. Wie winzige Perlen eines unbedeutenden Schicksals.

»Damals war Merlin noch kein Zauberer. Er war stur. Oh ja! Wollte allen helfen, obwohl niemand Hilfe wollte.« Krester lachte leise. »Bei unserer ersten Begegnung hätte ich ihn fast windelweich geprügelt, wenn da nicht etwas an ihm gewesen wäre. Er besaß etwas Besonderes.«

»Etwas Besonderes?«, flüsterte Tristan.

»Eine innere Stärke, die ihn größer wirken ließ, als er war. Merlin war ein verdammter Riese!« Krester hockte sich vor ihn. »Ich glaube, dass dies der Grund war, weshalb die Magie ihn auserwählt hat. Diese Stärke hast du auch.«

Tristan übergab ihm die Brosche. »Ich will das hier nicht mehr haben.«

Der Mann hielt sie ins schwache Licht, dann legte er sie wieder in Tristans Hand und schloss sie. »Sie war ein Geschenk.«

Tristan sprang hoch, trat an den Dachrand und schleuderte die Brosche mit einem wilden Schrei davon. Er schrie so lange, bis keine Kraft mehr in ihm steckte. Dann beugte er sich vornüber und atmete schwer.

Krester schloss zu ihm auf. »Es gibt Dinge, vor denen man nicht davonlaufen kann, Junge. Glaube mir, ich habe es versucht.«

»Eivor ist nicht davongelaufen! Nicht wie du!«

»Ja, Eivor war groß. Er hat an Merlin und die Zukunft Calindors geglaubt. Dafür ist er gestorben. Aber dein Zorn gilt nicht mir, Junge, sondern dir selbst. Weil du zu schwach warst, um sie zu beschützen. Weil du gezögert hast.«

Irgendetwas zerbrach in Tristan. Er schlug zu, hämmerte auf Kresters Brust ein, ließ all seine Wut an ihm heraus. Krester packte seine Hände und drehte sie ihm auf den Rücken. Dann verpasste er ihm einen Stoß, der ihn auf das Dach warf. Tristan rappelte sich auf die Beine und ging wieder auf ihn los.

»Niemals im Zorn angreifen, Junge!« Krester fegte ihm die Füße weg. Tristan schlug auf, keuchte und hustete, während der Schmerz in seiner Seite wieder aufblitzte. Die Wut tat gut. Sie gab ihm ein Ziel. Er wollte sich wieder hochstemmen, als er bemerkte, dass er keine Kraft mehr hatte. Auf einmal war er vollkommen leer wie ein Schlauch ohne Wasser.

Krester setzte sich neben ihn. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

Tristan wollte ihn anschreien. Aber dann begriff er, wie sinnlos das wäre. Es würde Gelda und Iria nicht zurückbringen. Er setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und fror. Es war nicht die Kälte der Nacht, die ihn zittern ließ. Sondern die Kälte in ihm. »Welches?«

Krester stieß einen Pfiff aus. Wieder wurde die Falltür geöffnet und drei Männer betraten nacheinander das Dach. Der erste war groß, schlank, blass und sein Kopf war von flachsblondem, gezähmten Haar bedeckt. Sein grünes Gewand ähnelte denen, die sonst Elfen trugen. Der zweite war so breit wie hoch, schwer gerüstet und wirkte wie ein schweigsamer Riese. Der dritte jedoch war nicht gerade unauffällig. Wo die andere groß waren, war er klein und dürr. Seine Kopfseiten waren ausrasiert und langes, strähniges Haar hing auf einer Seite herab. Er war über und über mit Riemen und Taschen behangen, ein Auge war blind und das Grinsen in seinem Gesicht ließ eine Reihe krummer Zähne erkennen.

»Das ist er?«, brummte der Hüne.

Krester nickte langsam. »Das ist er.«

»Eindrucksvoll sieht er nicht aus, was?«, fragte der mit dem Grinsen.

»Muss er das, Gapi?«

»Na ja. Das, was auf ihn zukommt, ist nicht grad ein Zuckerschlecken, wie?«

Der schlaksige Kerl in dem Elfengewand beugte sich zu Tristan und musterte ihn mit intelligenten Augen. »Wie alt bist du?«

»Ist das wichtig?«, erwiderte Tristan.

»Ich kann nichts an ihm erkennen, was darauf schließen lässt, weshalb Eivor so überzeugt von ihm war.«

»War bei dem Magiegeküssten doch genauso«, entgegnete Gapi.

»Wir müssen dennoch sicher sein. Árn hat uns einen Auftrag gegeben …«

»Ein hübscher Auftrag, der mit meinem Kopf in der Schlinge endet.«

»Ohne Árn wärst du bereits tot, Gapi!«

Der Angesprochene grinste noch breiter. »Noch so ’n Spruch und ich verwandle dich in einen Furz.«

»Wir wissen beide, dass du das nicht kannst.«

»Sagt wer?«

»Ich.«

»Du zählst nicht.«

Der flachsblonde Kerl verzog den Mund. »Diskussionen mit dir sind sinnlos.«

»Sinnlos ist höchstens dein eitles Gehabe, Elfenscheißer!«

»Genug!«, knurrte Krester. »Wir haben nicht viel Zeit. Tristan, die Brosche.«

»Eben habe ich alles verloren, was mir wichtig war«, sagte Tristan heiser. »Warum willst du …?«

»Wir haben keine Zeit dafür, Junge! Die Brosche! Los!«

Zaghaft öffnete er die Hand.

»Das ist Eivors Brosche«, sagte der Flachsblonde stirnrunzelnd. »Sie ist unverkennbar.«

Gapi lachte wieder. »Bist ja ’n richtiger Blitzmerker, Simen.«

»Weshalb trägt er Eivors Brosche?«

»Zufall«, brummte der Hüne.

»Árn behauptet immer, es gibt keine Zufälle. Also, warum sind wir hier?«

»Ich glaube, er ist es«, flüsterte Krester.

»Und das sagt dir was? Dein Gefühl?«

»Ja, mein Gefühl!«

»Sicher, dass das keine Blähungen sind?«

Ein Fackelzug erhellte Nacht und Nebel. Die klappernde Ausrüstung und das laute Gegrunze prophezeite, wer sich näherte. Tristan stand vorsichtig auf, während die Männer immer noch diskutierten. Er wollte mit alldem nichts zu tun haben. Vielleicht wäre es besser, sich den Orcs zu stellen. Schon ertappte er sich dabei, wie er seinen Fuß über die Dachkante hielt …

Ein Licht blitzte vor ihm auf und schob ihn rückwärts über das Dach. Tristan war so verwirrt, dass er kein Wort herausbekam.

Gapi trat vor ihn und schwenkte den Zeigefinger, um den sich ein sanftes Lichtband kringelte wie Pfeifenrauch. »Wo wollen wir denn hin, Kleiner?«

»Was … Was war das?«

»Magie natürlich! Ich bin ja auch ein verdammter Zauberer!«

»Er macht Witze, oder?«

»Gapi macht viele schlechte Witze«, bemerkte Krester. »Aber das hier ist ausnahmsweise keiner.«

Tristan wusste nicht, was er sagen sollte. Dieser zerlumpte Kerl sollte ein Zauberer sein wie Merlin? Aber er hatte doch gerade erlebt, wie ein Licht ihn zurückgestoßen hatte. Wenn er Magie beherrschte, dann … dann … Er fand nicht mehr die Kraft zu stehen und sank auf das Dach. Es war unbedeutend.

Simen blätterte in einem Notizbuch. »Das kann unmöglich derjenige sein, den wir suchen sollen. Eivor hat sich getäuscht.«

»Eivor ist hierfür gestorben!«, blaffte Krester. »Also zieh den Schwanz aus dem Arsch und mach die Augen auf, Simen!«

»Árn hat …«

»Uns die Entscheidung überlassen.« Krester pochte Simen gegen die Brust. »Er hat uns vertraut. Das sind wir Eivor schuldig!«

»Und wenn er der Falsche ist? Was dann?«

»Recht hat er«, brummte der Hüne.

Sie stritten weiter und bekamen überhaupt nicht mit, wie Tristan aufstand, sich über die Dachkante schwang und an der Regenrinne hinunterhangelte. Der Nebel umfing ihn und die Kälte kroch in seine Knochen. Die Nacht war voller Geräusche. Selbst hier roch man noch den Gestank der verkohlten Gebäude.

Tristan bog um eine Ecke, entschied sich für einen anderen Weg, als Fackeln nicht weit von ihm den Nebel erhellten. Er kannte den Grund dafür nicht, es erschien ihm einfach wichtig. Es war wie ein rhythmisches Klopfgeräusch in der Luft. Das unüberhörbare Pulsieren überspülte ihn wie der Klang einer Trommel oder das Anbranden der Meereswellen. Es war gedämpft und verzerrt.

Schließlich gelangte er zum Götterhain, einer kreisrunden grünen Fläche inmitten einiger schäbiger Fachwerkhäuser. Im Zentrum erhob sich ein riesiger Baum mit schwarzer Rinde und blutroten Blättern, die selbst die grauen Schwaden nicht schlucken konnten. Tristan stolperte darauf zu und fiel eine Armeslänge entfernt auf die Knie. Ihm sackte das Kinn auf die Brust und dann konnte er nicht mehr an sich halten. All die Trauer und Ängste brachen über ihm herein und rissen ihn fort, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Er krallte seine Finger in die Erde, zitterte, während Tränen über seine Wangen quollen.

Er hatte nie viel Hoffnung besessen. Als Waisenjunge in einem Bordell war man nicht gerade vom Schicksal gesalbt. Entweder fand man ein jähes Ende in einer der dreckigen Gassen oder man wurde selbst zu jenen, die für das jähe Ende anderer sorgten. Er war ein bisschen von beidem geworden. Wie lange er dasaß, konnte er im Nachhinein nicht sagen. Irgendwann wurde das rhythmische Klopfen stärker und als eine schmuddelige Gestalt neben ihn trat, so unbeschwert, als wären sie beste Freunde, wunderte sich Tristan über gar nichts mehr.

»Ich habe die Götter immer gehasst.« Gapi betrachtete mit schief gelegtem Kopf den Baum. »Aber dann hab ich’s verstanden.«

Tristan wischte sich die Tränen weg. »Was hast du verstanden?«

»Wir können die Welt verändern. Jederzeit. Weißt du auch, warum?« Gapi beugte sich zu ihm und hielt eine Hand um den Mund. »Wir alle sind Götter.«

»Ich weiß nicht. Ich habe alles verloren …«

»Dann hast du auch nichts mehr zu verlieren, oder?«

Tristan stutzte. »Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet.«

»Eivor hat etwas in dir gesehen.« Gapi fasste seine Schulter. »Es gibt eine Kraft, die wir nie verstehen werden. Sie führt uns zusammen. Hier. Jetzt. Also, wie sieht’s aus?« Er ließ Tristan los und hielt ihm nun die Hand hin. »Wollen wir aus dir den ersten Menschenkönig Calindors machen?«


Schatten




Fünf Jahre zuvor
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Diese Welt stirbt«, sagte die Seherin und stützte sich schwer auf ihren Stab.

Árn überblickte von dem Plateau das weite, abfallende Land, das unter einem drohenden, schwarzen Himmel lag. Zerborstene Steinformationen, Krater, Klüfte, Schluchten, Gebirgsketten, gezackt wie Schlachtermesser, und tote Erde – so weit man auch schaute, entdeckte man nichts als Staub und Tod. Das diffuse, violette Licht, das darüber lag wie ein Schleier, verlieh alldem einen mythischen Glanz.

»Wie kann Licht so etwas anrichten?«, fragte er schließlich.

»dáe îun áss’á. áss’á îun dáe.«

»Was bedeuten diese Worte?«

»Das Leben ist ein Rad, an dem wir drehen, um wieder zum Anfang zu gelangen, Kindchen. Wer zu sehr ins Licht tritt, der fordert die Schatten heraus.«

»Und dort, wo die Schatten ruhen, scheint das Licht am hellsten.«

Die Alte hielt ihm eine Hand hin und er stützte sie. Verwirrend daran war, dass ihr Schatten diese Geste nicht nachahmte – als wäre er ein eigenständiges Wesen, das wie zufällig denselben Weg nahm. Außerdem wurde er nach vorn auf den Boden geworfen und verharrte dort still und stolz wie ein Gelehrter vor seinem Schüler. Aber da Árn festgestellt hatte, dass er in diesem Land keinen Schatten besaß, wunderte ihn überhaupt nichts mehr. Wie sollte er auch? Immerhin war er über den Pfad der Träume hierhergelangt, nachdem er die Quelle der Magie in den Tiefen der Verlorenen Berge befreit hatte. Außerdem war er ein Zauberer. Gütige Götter, wie sehr sich doch sein Leben gewandelt hatte!

Lag seine Zeit in den Minen erst wenige Wochen zurück? Ihm wurde schwindelig, wenn er daran zurückdachte. Nun begleitete er eine alte Frau, von der er nichts wusste, durch eine tote Welt, während überall Schattenwesen lauerten, um ihm das Fleisch von den Rippen zu schälen.

»Keine Angst, Kindchen«, sagte die Alte, als sie einem abschüssigen Hang folgten. »Du bist bei mir sicher.«

»Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wer Ihr seid.«

Sie lachte krächzend wie eine Krähe. »Dieser unstillbare Durst nach Wissen könnte bald zu einem Laster werden. Sag mir, wie entsteht Licht?«

»Durch Feuer.«

Die Seherin nickte in sich hinein. »Weiter!«

»Etwas wird aufgenommen, um das Licht zu erzeugen.« Er hielt kurz inne. »Oder es wird zerstört, um das Licht zu mehren.«

»Weiter!«

Árn blieb stehen, streckte den Arm aus und spreizte die Hand. Funken lauschten seinem Ruf, wirbelten darüber und dann atmete er sie ein. Seine Hand leuchtete auf. Licht waberte daraus hervor, floss entlang seines Unterarms und bildete aus einem Gedanken heraus eine gepanzerte Rüstung aus vielen eng anliegenden Platten. Nun schickte er das Licht auch auf seinen anderen Arm, über seine Schultern, über seinen Oberkörper, bis er eine schimmernde, goldene Lichtrüstung trug. Wie die ersten Elfen in den Legenden.

Aber es kostete ihn viel Kraft, diese Technik aufrechtzuerhalten, als steckte er bis zum Hals im Morast und er musste die Rüstung wieder auflösen. Er atmete erschauernd aus, als die Magie nicht länger an ihm zehrte, und erschuf über seiner Hand eine Flamme aus Licht.

»Achte darauf, was geschieht, Kindchen!«

Bewegung in seinen Augenwinkeln – schnelle, huschende Bewegung, die er kaum verfolgen konnte. Dort wimmelten Schatten, die immer mehr wurden. Die Dunkelheit wurde mit jedem Atemzug irgendwie greifbarer. Erst wunderte Árn sich, dann begriff er, dass das wenige Licht, das dort geherrscht hatte, von ihm aufgesogen wurde. Als wäre er ein Schwamm, der all die Helligkeit um sich aufsog.

Langsam, ganz langsam wuchsen die Schatten in die Länge und verwandelten sich zu Wesen, die auf ihn zu schlichen. Sie wurden davon angelockt. Wie hungrige Geister, die nach Licht dürsteten.

Er ließ die Magie los. Das Licht erlosch und die Schatten verschwanden.

»Was ist Magie?«, fragte er leise.

»Die Macht der Veränderung.«

»Welche Veränderung?«

Die Alte lehnte den Stab gegen ihre Brust und hielt erst die Linke hoch. »Das Licht.« Nun hielt sie die Rechte hoch. »Die Dunkelheit. Magie steht dazwischen.«

Er überblickte die brach liegende Landschaft, die sich wie ein verwester Leichnam unter ihm ausbreitete. Nein, kein Leichnam, eher die Überbleibsel davon, das Gerippe, wenn die Aasgeier das Fleisch schon lange vertilgt hatten. All die geborstenen Felsformationen, die Krater und Löcher und die verfallenen Ruinen, die sich, halb unter Schutt und Staub begraben, in den Senken tummelten, erinnerten an eine Zeit, die längst vergangen war. Wenn dies ein Teil der Träume war, dann musste es eher ein Albtraum sein.

In einem langen Atemzug sog er tief die Luft ein. »Das ist eine große Verantwortung.«

»Das ist es.« Die Seherin pochte mit dem Stab auf. »Kenne die Konsequenzen!«

»Sollte ich Magie dann lieber nicht nutzen?«

»Es geht um Ausgleich. Um Gleichgewicht. Weder Licht noch Schatten dürfen herrschen.«

Langsam hob er seine Hände und drehte sie, während er einen Funken zu sich rief, der sie in der Bewegung aufleuchten ließ. »Woher weiß ich, wann ich Magie nutzen soll?«

Wieder krächzte sie. »Deshalb bist du hier, Kindchen.«

Er wies mit der glühenden Hand auf den Boden. »Und die Schatten?«

Der schwarze Umriss der Seherin glitt näher, als hätte die Sonne auf einmal ihren höchsten Punkt erreicht. Árn schreckte zurück, aber die Alte packte ihn am Arm. Also verharrte er still, während der Schatten um ihn herum glitt, als suchte er nach etwas.

»Eine Stimme in meinem Kopf hat mich gewarnt«, sagte er leise. »Sie war von Anfang an da, als ich den Pfad der Träume betreten habe.«

Die Seherin nickte.

»Diese Stimme hat zum Schattenwesen gehört. Es hat mich gegen die anderen beschützt.«

Sie schwieg.

»Was ist dieser Schatten?«

»Geboren aus den tiefsten Ängsten, den größten Schrecken und den schlimmsten Sünden aller Wesen, die jemals wandelten. Außerhalb der Zeit existierend, geboren aus den Urkräften des Traumreiches, wo alles seinen Ursprung findet. Die Fetzen jener Kräfte, die einst für die Schöpfung der Welt sorgten. Sie sind weder gut noch böse, doch sie dienen dem Gleichgewicht. Jederzeit. Einige von ihnen«, die Seherin schwenkte den Arm über das zerbrochene Land, »sind verloren. Sie sind Albträume. Andere«, nun wies sie auf ihren Schatten, der sich an Árn herantastete, »sind sehr mächtig, aber ebenso zerbrechlich.«

»Hat es … er einen Namen?«

Sie stieß eine Reihe Zisch- und Knirschlaute aus.

»Einen Namen, den ich aussprechen kann?«

»Eines Tages wird er den Namen Bal tragen.«

»Bal«, flüsterte Árn und ging in die Hocke. Der Schatten streckte einen Arm nach ihm aus und als er ihn berührte, sickerte Kälte in seinen Körper. Árn zuckte zurück. »Was war das?«

»Die Bindung mit einem Schatten sollte man nicht leichtfertig eingehen, Kindchen. Er bietet große Macht, doch er nimmt auch etwas von dir.«

»Und was?«

»Einen Teil deiner Lebensessenz.«

Er ließ den Schatten nicht aus den Augen. »Lebensessenz?«

»Deine Hoffnung.«

Ihm klappte der Mund auf. »Meine Hoffnung?«

»Du wirst es verstehen, wenn es so weit ist.«

»In Calindor besitzt alles einen Schatten.«

»Weil das Licht dort herrscht und alles eine Seele besitzt.«

»Moment! Heißt das etwa, dass ich hier keine …«

»Mach dich nicht lächerlich! Und jetzt gehen wir!«

Er war immer noch verwundert, als sie wieder den Weg in das tiefe Tal auf sich nahmen. Mit jeder Antwort der Alten kamen weitere Fragen auf. Es war zum Verrücktwerden! Während sie eine Zeit lang stumm nebeneinanderher wanderten, musste er an seine Freunde denken, die nicht einmal ahnten, wo er sich befand. Er dachte an Krester und Eivor, an Gapi, Borge, Simen und vor allem an Modsognir.

Ich habe ihm eine Bürde aufgeladen, die niemand tragen könnte. Anstatt bei ihm zu sein und die Quelle zu beschützen, befinde ich mich … hier. Rasch sah er sich um. Dabei weiß ich nicht einmal, wo ich überhaupt bin.

Ihn überkamen Zweifel. Er sollte nicht hier sein. Er sollte in Calindor am Eingang des Berges stehen und das Volk der Zwerge gegen Elfen und Orcs verteidigen, die ganz sicher nach der Kontrolle der Quelle trachten würden. Götter! Was tat er hier? Wem machte er etwas vor? Er sollte …

Die Alte berührte ihn am Arm. Er schreckte aus seinen Gedanken hoch und blinzelte sie an. Sie lächelte und schüttelte langsam den Kopf. »Zu viele Gedanken, Kindchen.«

»Es sind auch zu viele Dinge, über die ich mir Gedanken machen muss. Meine Freunde vertrauen mir. Sie vertrauen darauf, dass ich sie beschütze.«

»Alles zu seiner Zeit. Nun komm!«

Während sie durch die Landschaft zogen, kam es ihm vor, als hätte die Alte Spaß an ihrem gemeinsamen Ausflug. Bislang war sie das einzig Menschliche, das er an diesem Ort entdeckt hatte. Oder war sie gar kein Mensch? War sie …? Alles der Reihe nach!

»Ich muss Euch eine Frage stellen, Seherin.«

»Wenn du nicht bereit für ihre Antwort bist, solltest du sie nicht stellen.«

Er holte tief Luft. »Ich bin in die Quelle der Magie eingetaucht und über den Pfad der Träume hierhergelangt. Ist dies das Reich der Träume?«

»Ist das Reich der Träume ein Ort?«

»Nein … Ja? Wo bin ich?«

»An einem Ort, den die Magie dir zeigen möchte.«

»Warum?«

»Darum.«

»Das ist keine Antwort.«

»Genau wie die Frage.«

Er blieb stehen und musterte sie. »Wer seid Ihr?«

»Die Seherin.«

»Euer Name!«

»Wird er dir helfen?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.«

»Gullveig.« Sie lächelte mit krummen Zähnen. »Und? Hilft er dir weiter?«

Er grummelte leise. »Warum seid Ihr der einzige Mensch an diesem Ort?«

»Bin ich denn ein Mensch?«

»Seid Ihr es nicht?«

»Nein.«

»Was seid Ihr?«

»Die Seherin.«

»Götter!« Er hatte Mühe, seine Ungeduld wieder in den Griff zu bekommen. »Fragen führen nur zu weiteren Fragen. Richtig?«

Sie zeigte mit dem Stab auf ihn. »Weil du die falschen Fragen stellst!«

Er atmete tief durch. »Warum bin ich hier?«

»Das ist die richtige Frage.« Gullveig hielt ihm den Arm hin. »Komm und du wirst die Antwort darauf finden.«

Árn zögerte. »Ihr habt mich gefragt, ob ich meine Heimat retten will. Diese Welt ist tot. Hier liegt die Antwort, nicht wahr?«

»Die Frage ist die Antwort.«
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Árn hatte die Magie trotz seiner Abenteuer nie wirklich verstanden. Sie war komplex, aber auch schlüssig, konnte zerstören und heilen, und in allem, was sie bewirkte, erschuf sie Neues, damit Altes weichen konnte.

Das bewies auch das Geschehen am Herz des Berges.

Das gesamte Gewölbe erbebte unter dem Wummern freigesetzter Magie. Das Licht – es waberte gleißend hell über die Steinwände – bildete eine riesige Kuppel um die Plattform. Dort errichteten die Zwerge unermüdlich ein Wunderwerk ihrer Handwerkskunst. Doch die Schmiede war anders als alle, die Árn jemals gesehen hatte. Hierbei bewahrheitete sich der Rat der Seherin: Wieland war der richtige für diese Aufgabe.

Der Meisterschmied stand am pulsierenden Wurzelgeflecht und gab Anweisungen, die ohne Widerworte umgesetzt wurden. Árn konnte nichts anderes tun, als inmitten dieses chaotischen Treibens zu stehen und die Arbeiter zu beschützen.

Und das erforderte ohnehin all seine Kräfte.

Es blitzte und krachte, während die höheren Schattenwesen auf die schimmernde Magiekuppel eindrangen. Sie wirbelten wie Nebelschwaden umher, zerflossen entlang der Oberfläche und trieben auseinander, um dann wieder mit voller Wucht dagegen zu schlagen. Tock. Tock. Tock. Wie Hagel in einem Sturm. Mittlerweile waren es drei und Árn fürchtete, dass es nicht dabei bleiben würde. Er hatte gesehen, woher sie kamen und was sie anrichten konnten. Das hier war nur der Anfang.

»Schneller!«, bellte Wieland. Er stapfte von einer Seite zur anderen und überwachte jeden Schritt. »Der Ring muss passgenau sitzen! Ein Fehler und uns fliegt das verdammte Ding um die Ohren! Zauberer?«

»Wieland?«

»Wir brauchen Platz.«

Árn nickte. Dann atmete er tief ein und nahm noch mehr Lichtfunken auf, die hier unten in ganzen Schwärmen umherhuschten.

Die Magie loderte auf und weitete die Kuppel. Die Schattenwesen wurden weiter zurückgetrieben. Tentakel wuchsen aus ihren Umrissen, fächerten auseinander, bis die Schatten wieder wie von Sinnen gegen die Kuppel trommelten. Árn sackte keuchend auf ein Knie. Jeden Aufprall spürte er bis tief in die Knochen.

Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Modsognir hielt ihm einen Wasserschlauch hin. Dankbar nahm Árn ihn entgegen und trank einen Schluck.

»Hältst du noch ein wenig durch, mein Freund?«

Árn verzog den Mund. »Bleibt mir denn eine Wahl?«

»Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Nein, Modsognir, keine Schuld. Ich rette dein Volk und du hilfst mir, das Artefakt zu schmieden.«

Der Zwergenkönig blickte zu den Schatten, die nun wieder an der Oberfläche entlangflossen. »Ich verstehe nicht, womit wir es zu tun haben.«

Árn gab ihm den Schlauch zurück und kämpfte sich hoch. »Es ist schwer zu erklären.«

»Versuch’s!«

»Sie tragen viele Namen und nehmen viele Formen an. Höhere Schattenwesen. Bringer der Verheerung. Der zerbrochene siebte Klang. Nachtmahre. Todesgötter. Albträume. Zu viele, um sie zusammenzufassen.«

»Also sind sie das Böse?«

»Gut und Böse sind zu eng gefasste Begriffe. Es gibt nur Licht und Dunkel und selbst das sind fließende Übergänge. Die Welt existiert in unterschiedlichen Grautönen, mein Freund, denn alles steht im Gleichgewicht. Dort, wo das Licht nicht länger existiert, werden diese Wesen geboren. Sie sind die Schatten des Krieges, die Geister unerfüllter Hoffnungen, die Fetzen erwachter Albträume, die Diener des Todes, die Sünde der Vergessenen und die Schrecken vergangener Wünsche.«

»Rost, also kommen sie von dem Ort, wo du die ganze Zeit warst?«

Bilder fluteten seinen Verstand. Sie waren wie ein reißender Strom, der Árn beinahe hinfortriss. Er biss die Zähne zusammen und verdrängte sie. »Ich weiß, das ist viel auf einmal, aber bald wird alles Sinn ergeben. Versprochen.«

Modsognir brummte in seinen Bart. »Du könntest es mir auch einfach sagen.«

Árn gluckste amüsiert. »Ich bin ein Zauberer. Ich muss so reden. Außerdem vergisst du, dass ich genauso unwissend bin wie du. Und jetzt sag mir lieber, was das für Ringe sind, die ihr geschmiedet habt, alter Freund.«

Modsognir wies auf einen riesigen Halbring aus Metall, den die Zwerge mit einem Seilzug aufrichteten. Die ersten Stundenkerzen hatten sie damit zugebracht, ein kompliziertes Seilzugsystem zu erschaffen, das über ein Gewinde mit armdicken Kettengliedern die Bauteile hochziehen und am Rand des Plateaus mit Bolzen einlassen konnte. Erst eine Hälfte, dann die andere Hälfte des Rings. Wie in einem kugelförmigen Käfig. Zwei dieser Ringe waren schon angebracht und der dritte wurde gerade präzise ausgerichtet. Viel Fingerspitzengefühl war notwendig, denn jedes Bauteil musste passgenau sitzen. Die Zwerge arbeiteten unermüdlich, wechselten sich in Schichten ab und vermittelten eine Konzentration, die schon fast beneidenswert war. Wenn jemand dazu in der Lage wäre, dieses Wunderwerk zu vollbringen, dann sie.

Modsognir lächelte stolz. »Das, mein Freund, ist ein Blasebalg.«

»Die Ringe?«

»Joh.«

»Wie funktioniert es?«

»Also, wir müssen die Wärme gleichmäßig verteilen und auf einen Punkt ausrichten. Klar? Dafür sind die Ringe da. Aber … ich weiß nicht einmal selbst, ob es funktionieren wird.« Der Zwerg lachte. »Und wenn nicht, dann geht’s uns wohl an den Kragen, was?«

Árn fand das alles andere als zum Lachen, aber der Humor der Zwerge hatte sich ohnehin als etwas morbide erwiesen. Er verstärkte seine Bemühungen, indem er die Kuppel wachsen ließ und den Strom an Magie verstärkte, trieb die Schatten noch ein wenig weiter zurück und ignorierte den stechenden Schmerz, der sich langsam und schleichend in seiner Brust ausbreitete. Es war wie eine Vielzahl Nadeln, die sich stetig tiefer in sein Fleisch gruben. Er spürte sie andauernd.

»Du kommst klar?«, fragte Modsognir.

Árn nickte.

»Gut. Dann wollen wir mal weitermachen.« Der Zwerg ging zu dem verästelten Wurzelwerk mit dem Hohlraum, das sich inmitten der Plattform erhob. Rundherum war eine kreisrunde Versenkung in das Gestein eingelassen, in dem schwarzes Ahnenholz sauber aufgeschichtet lag – dieses Holz brannte laut Wieland viel heller und heißer und stammte von den seltenen Ahnenholzbäumen, die an entlegenen Orten wuchsen.

In der Versenkung war eine Rinne eingelassen, die zu einem Becken führte, ähnlich einem Schmelztiegel. Davor ruhte ein massiver Amboss, an dem Wieland, Gesicht und Hemd klitschnass vor Schweiß, während er wild mit den Händen gestikulierte. Die beiden Zwergenkinder waren stets an seiner Seite. Warum hatte Árn nicht verhindert, dass sie dabei waren?

Mit einem Klicken rastete der dritte Ring ein. Nun entdeckte er auch Zwergenglyphen, die sich entlang des schimmernden Metalls zogen. Modsognir hatte ihm erklärt, dass es sich um eine Adamantlegierung handelte. Ein Experiment. Mittlerweile waren es zu viele Experimente auf einmal, aber welche Wahl blieb ihnen?

»Erster Probelauf!«, brüllte Wieland. Die Zwerge sammelten sich in der Mitte. »Zauberer.« Der Meisterschmied stapfte zu ihm. »Dein Auftritt!«

»Viele Versuche können wir uns nicht erlauben. Sobald ich die Ringe in Bewegung setze, wird die Kuppel schwächer.«

»Dann beeil dich lieber!«

Árn hielt seine rechte Hand, aus der die Magie herausströmte, weiter nach oben, während er die andere zur Seite streckte. Die Kuppel flackerte und erzitterte. Ein wenig Licht schoss in einem einzelnen Stoß aus seiner Linken und traf die Ringe.

Quietschend setzten sie sich in Bewegung. Jeder Ring rotierte in eine andere Richtung, erst langsam, dann schneller. Da sich das Plateau auf einem Steinfundament erhob, konnten sich die Ringe nicht vollständig um sie drehen. Es waren eher wellengleiche Bewegungen, wie Wasser, das in einer Glasschüssel hin und her schwappte.

Die Ringe drehten sich, drehten und drehten sich immer wieder. Ein Luftzug blies ihnen aus allen Richtungen entgegen, drückte sie nieder. Inzwischen waren die Ringe so schnell, dass sie vor den Augen verschwammen. Árn war so erstaunt, dass er beinahe vergaß, die Kuppel wieder zu verstärken.

Als sie unter einem gewaltigen Stoß erzitterte, ging er ächzend in die Knie. Langsam höhlte der Einsatz der Magie ihn aus.

Haltet durch!

Mit einem langen Atemzug stemmte er sich Zoll um Zoll hoch. Es knirschte und ratterte, als Wieland einen Hebel herumriss. Die Ringe wurden langsamer, bis sie schließlich rumpelnd zum Erliegen kamen.

»Gute Arbeit!«, rief Wieland und kehrte in die Mitte des Plateaus zurück. »Sehen wir zu, dass wir fertig werden!«

Modsognir kam wieder zu Árn und wirkte noch nachdenklicher als zuvor, während er vor sich hin brummte.

»Was ist los, alter Freund?«

»Du hast uns immer noch nicht gesagt, woher du die Kugel hast.« Der Zwerg wies auf die Tasche vor dem Wurzelgeflecht. Das Schillern und Pulsieren der Kugel darin war intensiver geworden.

»Alles zu seiner Zeit.«

»Und was, wenn wir nicht viel Zeit haben?«

»Vertraust du mir?«

Modsognir strich sich nervös über den Bart. »Bist du überhaupt noch der Mann, der vor fünf Jahren in die Quelle getreten ist?«

»Nein.«

»Was?«

Árn zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nicht mehr derselbe Mann, genau wie du nicht mehr der Mann bist, den ich zurückgelassen habe. Alles steht im Fluss. Alles verändert sich. Die Magie bildet den Mittelpunkt davon.«

»Damit willst du mich abspeisen, ja?«

Árn drückte versöhnlich Modsognirs Schulter. »Hab bitte Vertrauen, alter Freund.«

»Daran mangelt es mir nicht.« Der Blick des Zwerges wanderte zur Árns Füßen. »Aber ich weiß, dass du mir nicht alles erzählst. Du verbirgst etwas vor mir.«

»Modsognir, ich …«

»Lüg mich nicht an! Rost! Entweder hast du Angst, es mir zu erzählen, oder du verstehst es selbst nicht. Was es auch ist, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Ihr solltet es ihm sagen.

Noch nicht.

Fordert nicht das ein, was Ihr selbst nicht bereit seid zu geben.

Ist es die Angewohnheit von Schatten, sich überall einzumischen?

Nein, aber die von Freunden.

»Zauberer?«

»Ich bin hier, alter Freund. Wir werden sprechen. Bald. Bis dahin bitte ich dich weiter um Vertrauen.«

Der Zwerg kniff die Augen zusammen. »Ich vertraue dir.« Damit wandte er sich ab.

Seht Ihr? Das ist die Konsequenz Eurer Taten. Ihr verliert sein Vertrauen.

Du hast noch viel über uns Menschen zu lernen, Bal.

*

»Wir sind fertig«, sagte Wieland.

Árn betrachtete das Wunderwerk. Drei große Ringe waren mit Bolzen seitlich in das Felsplateau getrieben. Am Wurzelgeflecht befanden sich ringsum die Aussparung für das Ahnenholz sowie Amboss und die Rinne, die zu einem Becken mit einer Steinfassung führte. Die Zwerge saßen erschöpft und entkräftet auf Kisten und Fässern, oder lehnten daran, und dösten vor sich hin. Die Erholungszeit hatten sie sich redlich verdient. Er selbst hätte sich auch gerne ausgeruht, aber er war weiter damit beschäftigt, die Kuppel zu erzeugen, um die Schattenwesen am Eindringen zu hindern.

Inzwischen machte sich der stete Gebrauch der Magie bemerkbar. Ihm war schwindelig, der Schweiß verklebte sein Gewand und seine Knie zitterten. Außerdem erzitterte der Boden unter ihnen immer stärker. Der Berg war im Begriff zu erwachen. Aber sie hatten es bis hierhin geschafft. Nun begann der nächste Abschnitt.

Modsognir nickte zu den Schattenwesen, die um die Kuppel lungerten. »Und jetzt?«

»So beginnt es.«

»Du wirst wohl kaum, dein Artefakt schmieden können, wenn wir weiter angegriffen werden.«

»Richtig. Es wird nun etwas geschehen, das euch vielleicht verschrecken, gar verstören wird. Aber ich bitte weiter um Vertrauen.«

Der Zwerg runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

»Ich versichere euch, dass euch nichts geschehen wird. Darauf mein Wort!«

Erklärt es Ihnen …

»Es ist schwer zu begreifen, aber es gibt Mächte in dieser Welt, die schon seit Urzeiten existieren. Um das zu tun, wozu das Artefakt gedacht ist, muss es aus einer gegensätzlichen Quelle erschaffen werden. Es besteht aus einer Urkraft, die weder Gut noch Böse, weder Licht noch Dunkel kennt. Sie …«

»Red nicht um den heißen Brei herum!«

Árn blies tief die Luft aus. »Ich werde die Schatten aufnehmen.«

Stille. Wielands Gelächter durchbrach sie. »Du bist wahnsinnig, Zauberer!«

Modsognir blickte zwischen ihnen hin und her. »Hab ich was verpasst?«

»Sehr viel, König unter dem Berg.« Wieland stapfte zu Árn und wies auf seinen Schatten. »Er hat es bereits getan.«

»Was getan?«

»Einen Schatten aufgenommen.«

»Ich habe auch einen Schatten.«

Wieland wies auf die Wesen außerhalb der Kuppel. »Nicht so einen.«

Erkenntnis zeichnete sich allmählich auf Modsognirs Gesicht ab. »Was soll das heißen?«

Ich habe Euch gewarnt.

Das hast du und jetzt still!

»Es ist schwer zu verstehen«, sagte Árn und dämpfte den Magiestrom. »Ich werde leiden. Ich werde nicht ich selbst sein. Vielleicht werde ich Dinge sagen, die nicht wahr sind. Deshalb brauche ich eure Hilfe. Ihr müsst mir helfen!«

»Hast du das schon mal gemacht?«

Erinnerungen fluteten Árns Geist; es war ein Anbranden von Bildern. Sein Blick fiel auf die Tasche. »Nur dadurch konnte ich die Kugel an diesen Ort bringen.«

Modsognir zögerte, dann knurrte er leise. »Also gut. Zwerge! Hoch mit euch!«

»Das werde ich nicht vergessen, Modsognir.«

»Gut! Denn ich werde dich dran erinnern.«

Árns Schatten reckte sich als dunkler Umriss über den Boden, obwohl er selbst sich nicht bewegte, und wirkte neugierig. Ihr konntet kein schlüssiges Argument vorweisen, Herr. Dennoch setzen sie sich über alle logischen Schlussfolgerungen hinweg. Diese widersprüchliche Handlungsweise erschließt sich mir nicht ganz.

So sind wir Menschen, Bal. Wir sind voller Widersprüche. Doch am Ende halten wir zusammen.

Trotzdem muss ich betonen, dass es keine schlüssige Reaktion ist. Das überrascht mich.

Du wirst noch viele Überraschungen erleben.

»Und jetzt, Zauberer?«, fragte Wieland.

»Haltet euch bereit!«

Er ließ die Kuppel fallen. Die Helligkeit verging und die Kaverne versank in Zwielicht.

Zuerst tasteten sich die Schattenwesen an den Ringen und der Plattform entlang. Dann gab es für sie kein Halten mehr und sie stürzten auf die kleine Gruppe zu. Bevor sie die Zwerge erreichten, atmete Árn tief ein.

Es war wie bei der Aufnahme der Magiefunken. Doch hierbei kam es ihm vor, als wäre er aus der Sonne in die Dunkelheit getreten. Anstatt Licht aufzunehmen, nahm er Schatten auf.

Und aus Helligkeit wurde Dunkelheit.

Die Wesen zischten, als sie zu ihm gezogen wurden und in seinen Leib rammten. Entsetzliche Kälte flutete Árns Körper, breitete sich bis in seine Fingerspitzen aus und betäubte ihn. Er schwankte und schauderte, atmete rasselnd ein und aus und konnte ihnen kaum widerstehen. Er trat einen Schritt nach vorn, seine Knie zitterten, und dann sank er nieder. Die Schatten begehrten auf, wollten ausbrechen. Eiseskälte umfing sein Herz, raubte ihm allen Willen. Worte hallten in seinem Kopf.

Wehre dich nicht!

Halte ein!

Du musst das nicht tun.

Mehr und mehr Stimmen erklangen. Stimmen aus einem Abgrund, aus der Schwärze, aus einem Reich, das nicht existieren dürfte. Sie lagen ganz nahe bei seinem Herzen, fluteten es mit eisiger Kälte. Doch er verschloss sich ihnen.

Modsognir näherte sich ihm von hinten. »Mein Freund? Ist alles …?«

»Bleib weg!«, zischte Árn und spürte ein schmerzhaftes Ziehen hinter seinen Augen. Er kämpfte sich hoch, widerstand dem Drang, den Stimmen zu erliegen, und wankte auf die Zwerge zu, die schaudernd zurückwichen.

»Seine Augen sind schwarz wie die Nacht!«, murmelte jemand.

»Schatten auf seiner Haut!«

»Beim heiligen Stein, was geschieht hier?«

Árn stolperte auf die Kugel zu; jeder Schritt glich der Bewältigung eines Berges. Er nahm sie aus der Tasche. Die Schwärze sickerte über seine Hände, seine Arme, über seinen gesamten Körper. Finsterer Dunst löste sich, badete das Gewölbe in Dunkelheit. Jeder Atemzug schmerzte. Jeder Augenblick kam ihm vor, als schmorte er in den Feuern der Verdammnis.

Aber um Licht zu erschaffen, musste er Dunkelheit tragen.

Die Zwerge umringten ihn, als er die Wurzelstränge zur Seite schob und die schillernde Kugel in die Versenkung hielt. Funken stoben auf. Die Kugel knisterte und blitzte. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte er fester.

Die Kugel sank in die Aussparung und wurde von Verästelungen umwickelt.

Sie saß passgenau.

Ein Rumpeln erfüllte das Gewölbe. Risse breiteten sich aus, die Plattform schwankte und Staub und Steinsplitter regneten nieder.

Schlagartig endete es.

»Wieland …« Árn erschrak über seine eigene Stimme. Sie klang rau, kalt und tonlos, als wäre sie jeglicher Wärme beraubt worden. Die Welt drehte sich um ihn und die Stimmen der Schatten ertönten in seinem Kopf. Sein Verstand war bloß noch eine Fahne im Sturm.

Wieland stapfte zu der Versenkung mit dem Feuerholz und zündete es mit einem Zunderstein an. Die Flammen leckten an den Rändern, wurden heißer und heißer, aber sie konnten den Wurzelsträngen nichts anhaben. Wieland ging zum Hebel und riss ihn herum. Es ratterte, als die Ringe aus ihren Verzahnungen gelöst wurden. Árn lockte ein wenig der Schatten aus sich heraus – ganz so, wie er Magie entfesselte – und erzeugte einen Stoß gegen die Ringe. Schwärze schoss aus seinem Arm und verpasste ihnen Schwung.

Die Zwerge raunten.

Vorsichtig trat er einen Schritt zurück, während die Ringe um sie rotierten und die Flammen anfachten. Langsam streckte er den Arm zur Seite und manifestierte darin die Schatten zu einem mächtigen Schmiedehammer, von dem nebliger Dampf tropfte wie Kondenswasser.

Mit Schwung hob er den Schattenhammer hoch über den Kopf.

Dann ließ er ihn mit entsetzlicher Wucht auf das Herz niedergehen.


Folter und Schmerz
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Zuerst war es sehr still unten im Krater. Ruhig und dunkel und still. Die sanften Rauchschwaden schwappten über die tote Erde. Bei jedem Schritt wirbelte Staub und Asche auf und vermischte sich mit der dämmrigen Schwärze, hinter der feurige Schatten aufloderten. Die fernen Geräusche klangen gedämpft. Itaras Atem ging langsam, obwohl die Luft in der Lunge kratzte und biss.

Man mag es kaum glauben, dass ich mich im Zentrum des Bösen befinde. Dass die Luft erfüllt ist von Wut, Schmerz und Tod. Dass die Welt um mich zugrunde geht, während ich auf eine Stimme warte, die mir offenbart, in welcher Vision ich mich befinde.

Dann zerriss der Schleier wie ein großes Tuch und die Wirklichkeit brach über sie herein wie eine Sturmwand. Unter dem Lärm und Chaos ging sie beinahe nieder. Die Welt war ein lauter, finsterer Ort; wie in ihren albtraumhaften Visionen. Überall stob Rauch in den schwarzen Himmel. Feurige Hitze strömte aus den Klüften und Spalten und brachte die Luft zum Kochen. Das nasse Kleid klebte auf ihrer Haut, der Schweiß tropfte von ihrer Stirn und ihr Magen bäumte sich vor Übelkeit auf. Äußerlich gab sie sich unbeeindruckt, doch innerlich zitterte sie vor Verzweiflung.

Eine Orcarmee wimmelte in dem Krater, fällte Bäume, warf sie in die Feuer der tiefen Klüfte, schickte Sklaven unter Peitschenhieben in die aufklaffenden Spalten, wie Maden ins Fleisch der Erde. Der Gestank hatte sich hinter ihre Stirn gebohrt; inzwischen nahm sie ihn kaum mehr wahr. Kein Orc glich dem anderen – die einzige Gemeinsamkeit waren die spitzen Ohren. Am meisten verwunderte Itara allerdings ihr Gehorsam.

Das hier war wahrlich das kontrollierte Böse.

»Allmählich erkennt Ihr es«, sagte Elion. Seine strahlend weiße Rüstung betonte jede Linie seines schlanken Körpers. An diesem Ort wirkte er wie ein vollkommener Elf längst vergessener Tage. Wie ein Gott unter Sterblichen.

»Sprecht Ihr von Eurem Irrtum zu glauben, mit dem Feuer spielen zu können, ohne sich daran zu verbrennen?«, erwiderte sie.

»Eure Zunge ist so scharf wie Euer Verstand.«

»Meinen Verstand bewegt vor allem die Frage, was einen Mann wie Euch, der so lange dafür gekämpft hat, Calindors Schatten zu vertreiben, dazu verleitet, sich ihnen nun zuzuwenden.«

»Die Ordnung aller Dinge, Itara.«

»Eine Ordnung, geboren aus Wahnsinn und Machtstreben.«

»Schließt das eine das andere aus? Ihr wisst nicht, was …«

»Schluss damit! Sagt, was Ihr zu sagen habt, oder schweigt!«

Elion lächelte schmal. »Bitte folgt mir!«

Er näherte sich einem kreisrunden Loch, wo sich ein Gerüst mitsamt einer Treppe an die Wände drückte. Die hölzernen Stufen wirkten nicht vertrauenerweckend, aber Itara blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Kurz erhaschte sie einen Blick auf Alvara und Eladan, die gefesselt und geknebelt hinter ihr her stolperten. Der einzige Trost war, dass Itara nun endlich erfuhr, was sich wirklich hinter alldem verbarg. Der Feind tat seinen nächsten Zug.

Der Weg in die Tiefe war nicht weniger beschwerlich als der Marsch zum Krater. Wie in der Mine eines Berges gingen auf den Ebenen seitliche Stollen ab. An einigen Stellen waren Löcher in die Erde gegraben, abgesperrt mit Gittern, hinter denen sich Gestalten gebückt und abgekämpft auf engstem Raum tummelten. Halbelfen.

Es war die Neugierde, die aus ihr sprach: »Was geschieht mit ihnen?«

»Sie werden vorbereitet.«

»Worauf?«

»Auf ihre Verwandlung.«

»Orcs.«

»Ja, in der Tat, Orcs. Bestimmt seid Ihr neugierig, wie uns dies gelingt?«

Itara schwieg.

Elion lächelte bloß. Mit jedem Schritt nahm ihr Unwohlsein zu. Nicht nur war sie vollkommen entkräftet, auch ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit überkam sie, von dem sie lange Zeit geglaubt hatte, es nie wieder fühlen zu müssen. Das letzte Mal hatte sie es bei Cildors Tod wahrgenommen.

Inzwischen war es so düster, dass nicht einmal mehr die Fackeln an den Wänden ausreichten, um die Schwärze zu vertreiben. Itara musste aufpassen, wo sie ihre Füße hinsetzte, und blieb nah an Elions Seite. Zuerst wurde es unerträglich heiß, dann wurde es wieder kühler, als wären sie in Bereiche der Welt vorgestoßen, in die sich niemand zuvor gewagt hatte. Das Seltsame an Elion war, dass er auf seine Art nachvollziehbar argumentierte und bei klarerem Verstand, als es bei vielen anderen Elfen seines Alters der Fall war. Zwar musste er ein Jahrhundert mehr erlebt haben als sie, aber unter ihrem Volk bedeutete dies, dass sie fast im gleichen Alter waren. Das gab ihr zu denken. Sie hatte erwartet, einem Verrückten zu begegnen. Doch was sie vorfand, war jemand, der einer Logik folgte. Genau wie sie. Obwohl die Kunst des Krieges sagte, dass man seinen Feind verstehen musste, um ihn besiegen zu können, machte ihr dieser Umstand Angst.

Elion wirkte nicht wie ein Wahnsinniger.

»Warum wollt Ihr so sehr den Krieg und die Kontrolle?«, fragte sie.

»Als wir die Gestade Calindors erreichten, waren wir eine stolze Nation. Ein Volk, das geschlossen stand. Ein Volk, das einem gemeinsamen Ziel diente. Wir waren Götter.«

Sie schnaubte.

»Ihr seid anderer Meinung?«

»Meine Meinung ist wohl kaum von Belang.«

»Keineswegs. Ihr seid der Schlüssel, Itara, auch wenn Ihr es noch nicht wisst. Als die Magie verschwunden ist, hat dies Auswirkungen gehabt, die selbst wir nicht vorhersehen konnten.«

»Die Magie war nie wirklich fort.«

»In der Tat. Wir dachten, wir hätten alles verloren und die Anderswelt wäre nunmehr nichts weiter als ein unerreichbarer Traum. Dabei wartete die Magie lediglich auf den Zeitpunkt, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Alles, was es dafür benötigte, war der nötige Anstoß. Euer Gemahl«, er hielt kurz inne, »verzeiht, wenn ich von ihm spreche. Jedenfalls überzeugte er mich von seinen Theorien. Es war die Theorie des Gleichgewichts, die einen Ausweg aus unserer Lage versprach, um unsere Ziele doch noch zu erreichen.«

Das Herz wurde ihr schwer. »Seit er fort ist, hat die Welt eine Wärme verloren, die nie zurückkehrt.«

Elion nickte bedeutungsschwer. »Unser Volk hat nie hierhergehört. Es war eine Lüge, die uns nach Calindor brachte.«

»Eine Lüge? Der Tyrann sucht stets nach Gründen für seine Taten.«

»Unser Volk ist schwach geworden. Wir sind eine aussterbende Rasse, deren Blut sich immer mehr vermischt. Es gibt kaum noch Reinblütige. Deshalb …«

»Noch eine Aneinanderreihung von Schwachsinn? Oder wollt Ihr endlich zum Punkt kommen?«

»Ihr gebietet über Magie.«

Sie stieß einen ungläubigen Lacher aus. »Ich stand kurz davor, Euch ernst zu nehmen, Elion.«

Er lächelte milde. »Woher kommen Eure Visionen?« Ihr Zögern war offenbar für ihn Anlass, fortzufahren. »Ihr könnt es nicht vor mir verbergen, Itara. Die Magie verschließt sich uns, aber es gibt Mittel und Wege, sie an uns zu binden.«

»Ihr seid wahnsinnig.«

»Wenn es Wahn ist, der mich auf den Weg der Erleuchtung führt, dann will ich Euch nicht widersprechen. Ich werde unser Volk stärken und verbessern. Damit habe ich schon vor sehr langer Zeit begonnen. In einer Zeit, an die selbst Ihr Euch nicht erinnern könnt.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ihr werdet uns vernichten.«

»Die Geschichte wird beweisen, ob ich richtig lag. Was Ihr nun sehen werdet, wird Euch abschrecken. Bedenkt dabei, dass es das Opfer ist, das gebracht werden muss, um …«

»Was? Damit Ihr ein neuer dunkler Herrscher werdet? Oder gleich ein Gott?«

Ein Ausdruck des Bedauerns zeichnete seine Züge. »Ich werde tun, was nötig ist, um das Tor zu öffnen.«

»Das bezweifle ich nicht.«

Sie gingen weiter. Nach einer Weile drang ein fernes, geistloses Heulen zu ihnen; es waren klagende Laute, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Je tiefer sie gelangten, desto lauter wurde es. Als ihre Füße schließlich den Grund des Kraters berührten, enthüllte die Finsternis etwas, das sie sich in ihren Albträumen nicht einmal vorgestellt hätte.

Es war eine Welt des Grauens.

Ein tiefes Gewölbe breitete sich vor ihr aus, in dem zahllose Gestalten an Stricken über Abgründen hingen, von deren Körpern Schweiß, Tränen und Blut tropfte. Zahllose Foltergeräte reihten sich an den Wänden entlang, in denen Halbelfen wimmerten und zappelten. Links lag einer auf einer Streckbank, während zwei Orcs seine Knochen an Armen und Beinen untersuchten. An einer anderen Stelle hockten geknebelte Gefangene am Boden; ihre Rücken platzten unter den Peitschenhieben der Orcs auf.

Itara starrte in einen Abgrund, der sie zu verschlingen drohte. »Ist das Eure Art, mich zu foltern? Wollt Ihr, dass ich das Erwachen des Bösen mitansehe?«

»Keineswegs.« Elion wies in das Gewölbe. »Es dient allein der Erkenntnis.«

»Daran kann Amrod keinen Anteil gehabt haben … Niemals!«

»Ich versichere Euch, dass er stets im Vollbesitz seiner Kräfte war.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sprachlos. Wie in Trance ließ sie sich von Elion an stinkenden Schlammlöchern vorbeiführen, in denen Gefangene aneinandergedrängt waren. Hände klammerten sich an Gitter, ausgezehrte Gesichter blickten ihr verzweifelt hinterher.

Itara verschloss ihr Herz. Sie schirmte sich gegen all das ab und konzentrierte sich auf das Wesentliche. »Wie werden Orcs erschaffen?«

»Ich zeige es Euch.« Er führte sie fort von der Szenerie des Schreckens, während ihre Begleiter zurückblieben. Dabei kamen sie an einem weiteren Gewölbe vorbei, dessen hohe Steintore offen standen. Davor luden kräftige Orcs Leichen von Karren und schleppten sie hinein. Itara blieb stehen und versuchte die Dunkelheit mit ihrem Blick zu durchbohren. Gruben waren in den Boden eingelassen, in die die Leichen geworfen wurden. Daneben standen Orcs, die flüssiges Gestein aus glühenden Schmelztiegeln in die Versenkungen schütteten. Es blubberte und platschte und heißer Dampf stieg auf, als das Gemisch hineinklatschte. Der Gestank nach verbranntem Horn, schwelendem Stein und verschmortem Fleisch stach in ihre Nase und ließ sie würgen. Als die Gruben aufgefüllt waren, wurden die Schmelztiegel über Seilzüge zu anderen hinabgelassen, um dort ebenfalls ihren Inhalt auszukippen.

»Trolle«, sagte sie aus einer Eingebung. »Hier erschafft ihr sie.«

Wie es der Zufall wollte, erbebte in diesem Augenblick das Gewölbe unter markerschütterndem Gebrüll. Die Orcs an den Leichenkarren packten die Tore und schoben sie langsam zu. Als sich der Zugang schloss, trat Itara einen zögerlichen Schritt darauf zu und legte eine Hand auf den Flügel. Der Stein war ganz rau und kühl.

»Wir ähneln uns mehr, als Ihr glaubt, Itara. Wir beide streben nach Verständnis.«

Sie wirbelte herum. »Wir haben überhaupt nichts gemein, Dunkelelf!«

Überrascht hob er eine Braue. »Dunkelelf?«

Sie machte eine wegwerfende Handgeste. »Wie funktioniert es?«

Elion förderte den glühenden Würfel unter seiner Rüstung hervor und hielt ihn hoch. »Der Funke eines Menschen, gebannt in Adamant. Anriel vertritt die Ansicht, dass Adamant einst von den Sternen fiel, ein Geschenk der Götter. Es besitzt die besondere Eigenschaft, Magie zu speichern.«

»Ihr verwandelt Menschen und Gestein mit Magie zu einem Troll.«

»Korrekt.« Er wies den Gang entlang. Itara ging los und fragte sich unwillkürlich, welche Abscheulichkeiten hier unten noch auf sie warteten.

Als sie das nächste Gewölbe erreichten, war Itara verwundert. Ein riesiges Schlammbecken – ein ganzer See – breitete sich vor ihr aus. Orcs mit Stangen bewachten das Becken und eine kompliziert aussehende Apparatur aus Rohren und Metallkäfigen hing im Zentrum an der Decke.

»Was wisst Ihr über Magie?«, fragte Elion. »Über Licht und Schatten, Helligkeit und Dunkelheit, Leben und Tod?«

»Da ich noch nicht gestorben bin, offensichtlich nicht viel.«

Auf einmal erzitterte der Schlamm. Gestalten tauchten auf, halb unter der Brühe begraben. Sie bewegten sich nur träge, reckten ihre Hände in die Höhe, rissen die Münder zu stummen Schreien auf. Ihre Körper waren gebrochen, verdreht, gekrümmt – also hatten die Foltergeräte an ihnen ganze Arbeit geleistet.

»Dies ist die Geburtskammer.« Elion ging auf einen Orc zu, der überraschend klein und dürr war. Die Spitzen seiner Ohren waren abgeschnitten und sein Rücken war derart krumm, dass er kaum stehen konnte. »Ogrul«, sagte Elion und hielt dem Orc den Würfel hin. »Lass es beginnen!«

Der Orc verneigte sich unbeholfen. »Wie Ihr befehlt, mein Schöpfer.«

Er nahm den Würfel entgegen und steckte ihn in eine quadratische Vorrichtung in der Apparatur. Dann drehte er an einer Kurbel und der Würfel wurde über ein metallisches Rohr an die Decke befördert, wo er in einem Kasten einrastete. Zum Schluss zog er kräftig an einem Hebel.

Es quietschte und knirschte, als sich der Kasten drehte. Er drehte und drehte sich und das Leuchten des Würfels wurde kräftiger, als erwachte er aus tiefem Schlaf. Die Gefangenen in dem See zappelten und strampelten, kämpften sich zu den Rändern des Beckens, wo sie mit den Stangen wieder zurückgestoßen wurden.

Itara trat neben Ogrul und verspürte trotz des Schreckens eine gewisse Faszination. »Wie funktioniert es?«

»Sehr kompliziert«, sagte Ogrul mit schnarrender Stimme.

»Es ist die Magie in dem Würfel, oder nicht?«

»Ihr stellt viele Fragen, Schöpferin.«

Sie wandte sich Elion zu, dessen Augen im Halblicht belustigt funkelten. »Ich bin keine Schöpferin.«

»Ihr könntet eine sein. Ganz wie Euer Gemahl.«

Sie überging die Bemerkung. »Das hier hat Amrod erfunden?«

»Unter anderem. Hier ruht der Beweis, dass Magie weder gut noch böse ist. Sie ist eine Kraft aus Leben und Tod. Die Macht der Veränderung.«

Das Leuchten breitete sich aus; es sickerte durch den Kasten und bildete eine Art goldenen Nebel, der sich über das Becken senkte. Das Pulsieren, das Itara sonst nur in Morgis Nähe wahrgenommen hatte, ertönte nun wie Glockenschläge im ganzen Gewölbe. Die Gefangenen quiekten, zuckten und kämpften mit all ihren verbliebenen Kräften. Aber sie konnten nicht entkommen.

Ein lautes Zischen und der Nebel drang in den Schlamm, der darunter erzitterte. Plötzlich leuchtete das Becken von innen heraus. Erst war es golden, so hell wie ein Sonnenaufgang. Dann erlosch es und gleichzeitig setzte das Pulsieren aus. Das Aufbegehren der Gefangenen endete und sie sanken mit glasigen Blicken in die Brühe zurück, die wieder das allgegenwärtige Schwarz angenommen hatte.

»Der Beginn«, sagte Elion ergriffen. »Ihr Geist ist bereits gebrochen und ihr Körper vorbereitet. Nun sind sie all ihres Willens beraubt, um durch Blut an einen Schöpfer gebunden zu werden.«

»Also sind nicht alle Orcs an Euch gebunden?«

»Die Vergangenheit hat gezeigt, wohin Alleinherrschaft führt.«

»Wer sind die anderen Schöpfer? Ich weiß um Anriel und Euch.«

»Ihr seid Sylvana noch nicht begegnet, aber Euer Schützling müsste sich in diesem Moment mit ihr auf dem Weg hierher befinden.«

Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Schock. »Morgi!«

»Dachtet Ihr wirklich, dass ich nicht wüsste, wo sich die Lichtträgerin befindet?« Er seufzte. »Itara, Ihr habt noch längst nicht begriffen, wie weit unsere Pläne reichen. Morgana wird einer der Schlüsselsteine sein, die zur Öffnung des Tores in die Anderswelt nötig sind.«

Itara stutzte. »Morgana?«

»Dies war der Name, den ich meiner Tochter gab.«

Für einen Wimpernschlag fehlten ihr die Worte. »Ihr seid Morgis Vater.«

Elion neigte leicht den Kopf. »Ich bin ihr Schöpfer. Auch Árn, der sich Merlin nennt, wurde von uns erschaffen. Ich sage Euch die bittere Wahrheit, die niemand bereit ist, zu erkennen: Alles, was geschieht, wurde vorbereitet.«

»Ihr konntet nicht wissen, dass die Magie nicht in uns Elfen erwacht.«

Zum ersten Mal sah sie ein Aufblitzen von Ärger in seinen Zügen. »Nein, das konnten wir nicht. Dennoch haben wir Vorkehrungen getroffen.«

»Elion.« Sie berührte seine Hand und bemerkte, wie sich etwas in seinem Gesicht wandelte. Als wäre er selbst erstaunt, dass die Berührung etwas in ihm auslöste. »Ihr wisst, von meinen Visionen. Aber Ihr wisst nicht, was uns bevorsteht. Die Zukunft …«

»Gehört uns!« Er löste ihre Hand. »Damit Ihr endlich begreift, wie tief verwoben alles mit Eurem Schicksal ist, möchte Euch jemand sprechen, der sehr lange auf diesen Moment gewartet hat.«

Schritte näherten sich, energisch und voller Tatendrang. Langsam wandte Itara sich um. Für einen Schlag setzte ihr Herz aus. Dieser Moment war wahre Folter und Schmerz.

»Mutter«, sagte Cildor. »Bitte lass es mich erklären.«


Der Brunnen
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Um zu töten, brauchte es keine Planung. Man musste intuitiv handeln, verschoss einen Pfeil oder warf einen Dolch und hoffte auf das Beste. Manchmal kämpfte man mit Nägeln, Zähnen oder Daumen, um einem Arschloch die Äuglein auszudrücken. Wenn es drauf ankam, musste man schnell und hart zuschlagen. Man musste bereit sein zu töten. Es konnte jedoch der Moment kommen, dass man ausreichend vorbereitet sein musste.

Dies war einer dieser Momente.

Geduckt hinter einer Reihe dorniger Büsche hatte Morgi einen guten Überblick. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sich auf der Lichtung eine Elfensiedlung befunden. Vögelchen hatten geträllert, Blätter im Wind geraschelt und gelegentlich hatte man Spitzohren beim Flanieren und anderem Schwachsinn beobachten können. Davon war nun nichts mehr zu sehen.

Die Bäume erzitterten unter den Axthieben, der Waldboden hatte sich durch die Stiefel umherstreifender Orcs in schlammigen Morast verwandelt und die Luft war schwer vom Gestank nach Qualm, Ruß und Asche. Die Überreste der Elfenstadt sammelten sich als Feuerholz am Rande der Lichtung. Am auffälligsten war jedoch die Grube, die im Zentrum ausgehoben wurde. Hunderte Orcs trieben Schaufeln in die Erde, kratzten über Stein, luden Schubkarren voll und errichteten Gerüste. Einige Spitzohren waren dort ebenfalls in dreckigen Klamotten beschäftigt und durften manchmal sogar vom Geschmack einiger Peitschenhiebe kosten.

So ganz hatte Morgi noch nicht verstanden, wer Freund und Feind war. Eigentlich hatte sie das nie gewusst. Geduldig steckte sie ihre erbeuteten Pfeile nacheinander in die Erde. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Mehr hatte der Köcher nicht hergegeben. Außerdem hielt sie einen Bogen gepackt, ein Elfenschwert lag neben ihr und in ihrem Gürtel steckte Iorwens Dolch. Man könnte sagen, sie war gut vorbereitet, um ein hübsches Schlachtfest anzurichten. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie einer verdammten Übermacht gegenüberstand.

»Ich hätte nach Osten gehen sollen«, murmelte sie, während sie ihre Ausrüstung überprüfte. »Ich hätte mich einfach verpissen sollen.«

Das war jedoch der Preis, den man zahlen musste, wenn Gefühle im Spiel waren. Man machte völlig unlogische Dinge, die nur Probleme bereiteten. Und wofür? Dem Spitzohr aller Spitzohren das Leben retten? Falschen Göttern dabei helfen, ihrer gerechten Strafe zu entkommen? Aber wenn der Feind ihres Feindes am Gewinnen war, dann war er doch … ihr Verbündeter, oder nicht? Jedenfalls war das alles sehr verwirrend.

Morgi legte geduldig einen Pfeil auf die Sehne. Die Kunst des Bogenschießens bestand darin, den richtigen Moment abzupassen. Zwar hatte sie bislang immer mehr Glück als Verstand gehabt, aber für stinkende Orcs sollte es reichen.

Etwas raschelte im nahen Geäst.

»Komm raus!«, knurrte sie.

Eine Ranke tastete sich durch das Gebüsch, wuchs in die Höhe und wackelte hin und her, als wollte sie sich einen Spaß erlauben. Kleinere Ranken krochen aus dem Ende und formten ein Gesicht aus Wurzeln, Blättern und Moos.

»Hallöchen!«, flötete der Baumgeist. Nach und nach brachen weitere Wurzeln aus dem Boden und bildeten die annähernde Gestalt eines Elfen, der sich neben ihr reckte und streckte. Es bildete sich sogar ein Grinsen in seinem Gesicht.

»Was willst du?«

»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Geraten.«

»Ah, wie gut, dass ich da bin. Nicht wahr?«

»Leise!« Sie konnte nicht sagen, was verstörender war: mit einem Wurzelelfen zu sprechen oder das eigene Leben aufs Spiel zu setzen, um die Königin der Scheißspitzohren zu retten.

Er hockte sich neben sie. »Du hast doch nicht vor, zu kämpfen, oder?«

»Und wenn?«

»Da du gemeinhin nicht auf meine Ratschläge hörst, werde ich dir helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe!«

»Sicher? Ich kann beeindruckend sein!«

»Willst du ihnen deinen vertrockneten Pimmel zeigen?«

Sein Lachen klang, als würgte ein Köter einen Knochen hervor. Harr. Harr. Harr. »Das würde den Orcs gefallen, nicht wahr? Vielleicht sollte ich das tun? Ich könnte ihnen auch meinen Hintern …«

»Klappe! Ich hab zu tun.«

Cernunnos schwieg kurz. »Warum willst du immer allein kämpfen?«

»Weil ich immer allein bin! Und jetzt verpiss dich!«

»Du bist nicht allein, Morgi.«

Auf der Lichtung regte sich etwas. Eine majestätische Elfe in einem Kleid wie das nächtliche Himmelszelt glitt auf die Grube zu. Ihr folgte ein Dutzend Orcs, das kräftiger und ordentlicher gerüstet war, als die Arbeiter an diesem Ort. Sie rief irgendwelche Befehle, schickte einige Orcs davon und ging dann die Grube entlang auf eines der Gerüste zu, die in die Tiefe führten.

»Wie tief reicht das Loch?«, fragte Morgi.

»So tief wie meine Liebe zu dir«, sagte Cernunnos fröhlich.

»Willst du mich verarschen?«

Harr. Harr. Harr. »Du wirst sie nicht retten können. Nicht allein. Aber wie gut, dass du mich hast. Die anderen dryáden werden sich uns anschließen.«

»Von wie vielen sprechen wir?«

»Drei.«

»Eine verdammte Armee, was?«

»Mehr sind nicht erwacht. Du könntest natürlich …«

»Nein! Und jetzt Klappe!«

»Warum willst du Miriel unbedingt retten, Morgi?«

»Weil sie … Keine Ahnung. Sie ist bedeutsam.«

»Für wen?«

»Ist das wichtig?«

»Es ist sogar sehr wichtig!«

»Meinetwegen sollen die Spitzohren sich selbst ausrotten! Klar? Aber wenn es in den Städten im Osten genauso zugeht wie hier, haben wir ein echtes Scheißproblem. Wer sagt denn, dass die Dunkelelfen ihre Schweinchen ewig unter Kontrolle haben?«

Ein breites Grinsen huschte über sein Wurzelgesicht. »Schweinchen! Das war lustig! Das war sehr lustig!«

»Schön, dass ich dich amüsiere. Hältst du jetzt auch mal dein Maul?«

»Du bist ein bemerkenswertes Wesen. Deshalb haben wir dich als unsere Sprecherin ausgewählt. Wir glauben, dir steht noch ein großes Schicksal bevor, Morgana.«

»Toll.«

»Allerdings musst du jetzt gehen. Du musst zur Quelle der Magie, um dem anderen Lichtträger zu begegnen.«

»Kannst mich ja gern dazu zwingen.«

Eine Wurzel wickelte sich um Morgis Arm und führte sie sanft, aber bestimmt zu Cernunnos herum. Sein Gesicht war nun detaillierter, als stünde er tatsächlich vor ihr. »Merlin ist dein Schicksal.«

Morgi spuckte Rotz neben sich. »Das halte ich vom verfickten Schicksal!«

»Sei doch vernünftig …«

»Willst du mich beleidigen?« Sie riss sich los, stand auf und spannte den Bogen. Der Trick war, erst beim Ausatmen zu schießen. Als der Pfeil von der Sehne schnellte, wusste sie, dass es ein Treffer wäre. Und einen Augenblick später erklang das befriedigende Geräusch, als Stahl auf Fleisch traf. Der Orc quiekte und klappte blutspuckend zusammen.

»Das ist dein Plan?«, fragte Cernunnos belustigt.

»Schnauze!« Rasch legte sie den nächsten Pfeil auf, stand auf und schoss. Sie sah nicht hinterher, spannte den Bogen und feuerte. Wieder und wieder, bis ihre Pfeile verschossen waren und sie sich auf den Bauch in den Dreck warf.

Hörner dröhnten, Orcs schrien, helle Aufregung herrschte auf der Lichtung.

»Und jetzt?«, fragte Cernunnos.

»Jetzt warte ich, bis ich ein paar Schweinchen abstechen kann.«

»Es befinden sich dreihundertachtundsiebzig Orcs dort, abzüglich der vier, die du eben getötet hast.«

»Fünf.«

»Der fünfte Schuss ging daneben.«

»Ssss!« Sie packte das Elfenschwert. Aber dann begriff sie, dass sie nicht damit umgehen konnte und warf es wieder weg. Also der Dolch. Danach wäre es Zeit für Magie. Wenn sie nicht jetzt schon so ermattet und müde wäre.

»Bist du wirklich bereit, dein Leben sinnlos wegzuwerfen, Morgi?«

»Hab ich dich um deine Meinung gefragt, Wurzelfresse?«

»Leider kann ich nicht zulassen, dass du stirbst. Nein, nein, ganz und gar nicht! Es wird Zeit, dass wir uns einmischen. Vorerst.«

»Was hast du vor? Sie mit deinem vertrockneten Pimmel kitzeln?«

Hörner wuchsen aus seinem rindigen Kopf und Pilzflechten sprossen dort entlang. »Das würde den Schweinchen gefallen, was? Die anderen werden sich darum kümmern. Wir werden gehen.«

»Wohin?«

Cernunnos wies mit einem Wurzelfinger nach Norden. Dort hob sich der blutrote Baum gegen den verdunkelten Horizont ab. Zum Zentrum von Assa’Ethel war es nicht weit.

»Wozu?«

»Hast du dich nie gefragt, was das für ein Brunnen ist, der sich an der Wurzel der Esche befindet?«

»Sollte ich?«

»Sicher doch! Dort wirst du das nächste Wunder vollbringen.«

»Klar!« Sie packte den Dolch fester und spannte den ganzen Körper an. Orcs stürmten über die Lichtung auf sie zu. Sie zeigten in den Wald, schwärmten auseinander und kamen näher. Zwanzig Schritte, höchstens. Gut. Morgi leckte sich über die Lippen. Es war Zeit, ihrem Zorn eine Richtung zu geben. Sie stand geduckt auf und schob die Füße auseinander.

Zehn Schritte. Neun. Acht. Sieben …

Die Orcs blieben verwirrt stehen.

Morgi beugte sich ein wenig vor …

Plötzlich wurden die Orcs herumgerissen und kreischten auf. Irgendetwas hatte sich um ihre Beine gewickelt, zerrte sie über die Lichtung, an anderen vorbei und warf sie hin und her wie Puppen. Schreie. Überall reckten sich Wurzelstränge in den Himmel, durchbohrten Leiber, rissen Gliedmaßen aus, klopften Orcs windelweich. Eine Wurzelgestalt wuchs nahe der Grube empor. Äste und Zweige peitschten um sie wie Tentakel eines Meeresungeheuers, erwischten Dutzende Orcs, rissen Gerüste nieder, und dann stieß der Baumgeist einen dröhnenden Laut aus, der Morgi durch Mark und Bein schnitt. Es war wie ein Schrei, bloß viel tiefer.

»Verdammte … Scheiße!« Sie konnte nicht ganz glauben, was sie dort sah. Einige Orcs kamen nun auf die Idee, die Wurzeln abzuhacken und mit Fackeln auf die Gestalt im Zentrum zu werfen. Tatsächlich erwies sich das Feuer als hilfreich und die Baumgeister wurden zurückgedrängt. Nur um im Anschluss mit doppelter Härte anzugreifen.

»Du musst mich jetzt begleiten, Morgi«, sagte Cernunnos.

»Einen Scheiß muss ich! Ich will kämpfen!«

»Es warten noch genügend Kämpfe auf dich. Aber jetzt musst du zur Quelle.«

»Quelle? Die befindet sich in den Verlorenen Bergen.«

Er schwenkte vor sie. »Ich rede doch nicht von der Hauptquelle.«

»Heißt das …« Sie sah zur riesigen Baumkrone. »Ah.«

»Was glaubst du, was die Orcs hier suchen?« Langsam, beinahe zärtlich wickelten sich Zweige um Morgis Arme und zogen sie von dem Geschehen weg. Sie wehrte sich nicht, aber sie konnte ihren Blick auch davon nicht lösen. Dort tobte eine Schlacht; ein wahnsinniger Kampf ums Überleben.

Als sie schließlich fortging, kam es ihr vor, als wäre die Last auf ihrem Herzen einer weitaus schweren gewichen. Welche Geheimnisse hütete diese Welt noch?
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Morgi setzte einen Fuß vor den anderen und näherte sich dem riesigen Baum. Die Bäume, die Wälder und das Herz des Waldlandreichs zogen verschwommen an ihr vorüber; sie achtete kaum noch darauf, wohin sie lief. Es war wie ein Sog, der ihr den Weg wies. Selbst wenn sie sich dagegen gewehrt hätte, sie könnte ihn nicht ignorieren.

Denn es war der Ruf der Magie.

»Du spürst es, nicht wahr?« Wenn Cernunnos sich bewegte, schlängelte er sich nicht wie ein Aal. Er wuchs wirklich und ließ eine Spur aus Ranken hinter sich, die bald vermoderten, verwelkten und sich zu Staub auflösten. Es war schon wirklich seltsam.

»Ja«, raunte sie. Es war ein klopfendes, lärmendes Hämmern in ihrer Brust, die darunter erbebte, als zerspränge ihr Herz. Mit jedem Schritt wurde es schlimmer.

Cernunnos wand sich in einem Kreis um sich selbst, wie ein Seil, das aufgerollt wurde, und bildete einen kleinen Turm aus Ranken – keine richtige Gestalt. Und dann wuchs sein Wurzelgesicht aus der Spitze hervor, das an der Stirn zwei Hörner formte. »Es ist wirklich äußerst wichtig, dass du dem anderen áwárd begegnest. Ihr werdet zusammen eine Einheit ergeben.«

»Warum gehst du eigentlich nicht jemand anderem auf den Sack?«

Er kicherte. »Weil ich mich in deiner Nähe so lebendig fühle.«

Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Wie alt bist du noch mal?«

»Ich habe es nicht erwähnt.«

»Also?«

»Also was?«

»Bist du vielleicht eine Ausgeburt meiner Fantasie? Hast du den wahren Cernunnos … gefressen, oder so?«

Harr. Harr. Harr. »Ich ernähre mich nur von Lebenskraft.«

»Schön für dich. Also, was ist hier los?«

Etwas bohrte sich vor ihr in den Boden. Ein Schaft; ein Schaft, der zu einem spitzen Pfeil gehörte. Morgi ging einfach weiter.

Ein zweiter Pfeil grub sich vor ihr ins Gras. Dann noch einer. Überall flogen sie aus dem Dickicht auf sie zu, aber kein Pfeil traf. Weil die Spitzohren sie gar nicht treffen wollten.

Der Baum war nicht mehr weit, sie konnte sogar den See erkennen, eingefasst von den Stelzenwurzeln und den Brunnen unter ihm. Dort verharrte eine Reihe Elfen in grauen, knielangen Gewändern, die eng um die Brust saßen. Seelenruhig spannten sie ihre Bogen, zielten und feuerten.

Als sie feststellten, dass Morgi sich davon nicht beeindrucken ließ, hob der Kommandant die Hand und warf sich mit großer Geste die Kapuze in den Nacken. Sie war ihm noch nie begegnet: blond, schlank, hochmütig, elfisch. Für Morgi sahen Spitzohren alle gleich aus.

»Halt!«, rief er.

Morgi ging weiter, während Cernunnos immer wieder um sie herumschlängelte. Sie musste aufpassen, nicht auf seine Ranken zu treten.

»Stehen bleiben, habe ich gesagt!«

»Hab dich schon gehört, Spitzohr!«

Je näher Morgi kam, desto mehr Elfen erkannte sie, die sich um den Brunnen versammelt hatten. Frauen, Alte und sogar vereinzelte Kinder. Diese hatte Morgi bisher nicht ein einziges Mal gesehen und war verwundert, dass sie sich kaum von den Erwachsenen unterschieden. Sie waren eben einfach nur kleiner. Bizarres Volk.

Ich bin eine von ihnen. Morgi betrachtete die schwarze Haut an ihren Händen und Unterarmen. Vielleicht nicht ganz so wie sie.

Der Puls wurde stärker, als sie dem Brunnen näher kam. Poch. Poch. Poch. Inzwischen war es wie ein zweiter Herzschlag neben ihrem.

»Es wird schlimmer, nicht wahr?«, fragte Cernunnos.

Sie stieg in ein Boot, paddelte über den See und gelangte auf die Insel im Zentrum. Das Boot schob sie mit einem Tritt wieder ins Wasser und ging auf den Kommandanten zu, der sie mit offenem Mund anstarrte. Niemand sagte oder tat etwas, als sie ins Licht trat und sich dem Brunnen näherte. Nichts Besonderes ging davon aus, es war bloß stinknormales Wasser in einem kreisrunden Becken, teils mit dem Stamm der Esche verwachsen, teils von Wurzeln und Ranken bedeckt. Das Pochen allerdings … Es war hier kaum zum Aushalten.

»Wenn ihr hierbleibt, sterbt ihr«, sagte Morgi.

»Wir werden kämpfen«, erwiderte der Elf.

Nun wandte sie sich den Elfen zu. »Womit? Die Orcs werden euch finden. Sie werden euch knechten. Und wenn ihr nicht kniet, werden sie euch töten.«

»Die Königin …«

»Wurde gefangen genommen. Oder ist tot. Die Hohe Kammer unterstützt das Vorhaben der Dunkelelfen und wenn ihr das nicht akzeptiert, steht ihr bloß im Weg.«

»Weshalb geschieht das alles?«, fragte eine junge Elfe.

»Gewöhnt euch schon einmal an den Geschmack. Das wird euch jetzt öfter passieren.«

»Bitte hilf uns …«

Morgi prustete. »Euch helfen? Ihr habt mein Volk geknechtet! Ihr habt meine Freunde umgebracht! Ihr …« Sie konnte nicht mehr weiterreden, als sie in ängstliche, sorgenvolle Gesichter blickte. Nein, das waren keine Götter. Das waren Wesen mit einem unnatürlich langen Leben, die stets auf ihre Macht vertraut hatten. Nun mussten sie feststellen, dass das Leben doch nicht nur aus Sonnenschein und Regenbogen bestand, sondern einen sehr unangenehmen Beigeschmack nach Scheiße besaß. Ausgleichende Gerechtigkeit würde sie sagen. Wenn da nicht das schmerzliche Gefühl wäre, das sie einfach nicht verdrängen konnte. Sie hatte Mitleid. Sie wollte helfen. Elfenverdammt!

Der Kommandant warf seinen Bogen weg, ging vor ihr auf ein Knie und klammerte sich wie ein Ertrinkender an ihre Hand. Morgi war so erschüttert, dass sie ihm nicht einmal die Hand entzog.

»Bitte, áwárd«, flüsterte er. »Wir wissen, dass dies nicht dein Kampf ist. Ich bitte auch nicht um mein Leben. Sondern um das unserer Kinder. Sie sind alles, was wir haben. Sie sind unser Erbe.«

Fünf, höchstens sechs Kinder tummelten sich vor dem Brunnen. Bestimmt waren sie mehr als doppelt so alt wie Morgi, denn ein Elf galt erst mit hundert Jahren als erwachsen. Dennoch waren sie genauso Opfer wie Morgi. Entweder das Knie beugen und akzeptieren, oder geknechtet werden und sterben.

»Das kommt dir bekannt vor, nicht wahr?« Cernunnos wuchs neben ihr zu einer Rankengestalt empor. Als die Elfen dies sahen, wirkten sie völlig gebannt. »Diese Kinder sind wie du.«

»Das sind sie nicht!«

»Sie sind unschuldig.«

Und dann erinnerte Morgi sich an Iorwens Worte, die nun plötzlich Sinn ergaben. Es war ihre Pflicht, die zu beschützen, die sich nicht selbst beschützen konnten. Weil es das Richtige war.

Sie entzog dem Elfen die Hand. »Die Kinder kommen mit mir!«

»Danke, áwárd!«, sagte der Elf völlig ergriffen. Die Elfen nahmen sich in den Arm, flüsterte einander zu, verabschiedeten sich und hier und da wichen die Sorgen in ihren Gesichtern tiefer Dankbarkeit. Schließlich scharten sich sechs Kinder um Morgi zusammen.

»Was jetzt, Cernni?«

»Wieso fragst du mich das?«

»Weil du mich hierhergebracht hast!«

»Habe ich das?« Er schlängelte sich um den Brunnen. »Oder warst du das?«

»Ist das hier eine Quelle der Magie?«

Aus der Ferne war Lärm auszumachen. Der Boden vibrierte unter dem Stampfen zahlloser Stiefel, das Geklapper von Ausrüstung schwebte durch die Luft. Die Elfen wurden unruhig. Pfeile wurden aufgelegt und wer eine Waffe hatte, reihte sich ein, um einen schützenden Wall um den Brunnen und die Elfenkinder zu bilden. Dann schwebte der Gestank zu ihnen und das Gebrüll der Orcs klang wie ein herannahender Sturm.

Weiter hinten entdeckte Morgi ein kurzes Aufblinken, eine Bewegung. Und dann blitzte wieder etwas. Sie schluckte. Das waren nicht nur ein paar Handvoll Orcs, die zu ihnen unterwegs waren. Das war eine verdammte Armee!

Die ersten Orcs betraten die Lichtung und schwärmten um den See aus. Nach dieser Entdeckung füllte sich der Hain recht schnell. Unordentlich, unruhig, lärmend, ganz so wie es ihre Art war. Sie rempelten sich an, drängten gegeneinander, brüllten einander etwas zu, wilde Laute, wie sie die Tiere im Wald ausstießen.

Morgi roch die Angst und den Zweifel, die dick wie Suppe über der Elfenreihe hing. Sie befingerten die Waffen und kauten auf den Lippen. Das sollten Götter sein? Die taugten ja noch weniger zum Kampf als die paar Rebellen, die Morgi in Endaril um sich geschart hatte. Aber sie konnte nicht für sie kämpfen. Das hier war nicht ihre Aufgabe – ihre war eine andere.

Sie trat näher an den Brunnen und hielt ihre Hand ins Wasser.

Er erstrahlte wie ein Meer aus funkelnden Sternen. Überall stiegen goldene Funken und leuchtende Sandkörner auf, kräuselten sich im Wasser, stoben herum, als erzitterten sie unter Morgis Anwesenheit. Wie in einem Strudel drehten sie sich. In ihrer Mitte waberten Farben und Licht, um den Blick in eine andere Welt zu gestatten.

Morgi war fasziniert und verunsichert zugleich. Der überwältigende Drang, ihre Hand wieder herauszunehmen, wurde stetig größer. Aber das hier war vielleicht die Antwort auf viele Fragen, die sie bislang noch nicht gestellt hatte.

Der Brunnen war nicht gewöhnlich.

Der Brunnen war ein Tor.


VIERTER TEIL
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Die Tore der Welt


Unsere Bestrebungen führten uns in Gefilde jenseits unserer Vorstellungskraft. Und damit auch zu Türen, die niemals hätten geöffnet werden dürfen. Ich habe die anderen gewarnt, diese Türen nicht zu öffnen, doch die Erleuchtung scheint unser höchstes Streben und zugleich unser größtes Laster zu sein. Das Licht wurde hereingelassen. Es scheint hell und brennend wie eine Sonne am Firmament und birgt Mächte, die zu groß für uns sind. Sie beobachten uns. Ich höre sie. Selbst jetzt. Ich fühle es in meinen Adern und spüre es in meinen Knochen. Sie warten auf den richtigen Zeitpunkt. Die Wahrheit ist: Wir suchten das Licht, um Götter zu werden. Doch am Ende fanden wir nichts als Dunkelheit.

Randbemerkung, Gesammelte Werke zu Prophezeiungen aus der Vorzeit

Tanavas, Königlicher Chronist


Der Trotz eines Zwerges




[image: Merlin]

Mehr Kohlen!«, rief Wieland.

Die Zwerge nahmen entschlossen eine Schippe der feinsten Stücke auf und warfen noch mehr Kohlen auf den Haufen unter den steinernen Wurzelsträngen. Dann fachten die Ringe die Glut unaufhörlich an, bis sie grellweiß glühte.

»Das reicht! Und jetzt tretet zur Seite!«

Árn nickte dankbar. Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn und erzitterte unter der Macht der Schatten, die sich in seinem Körper ausbreitete. Jeder Muskel tat ihm weh und jeder Atemzug brannte in der Brust. Die Elfen lehrten, dass sich alles im Gleichgewicht befinden musste. Er war ein Lichtträger, der das Dunkel beherrschen wollte, um ein Herz der Schöpfung zu verändern. Ohne Hilfe hätte er das nie geschafft. Ohne Bal hätte er die anderen Schatten niemals kontrollieren können.

Ich spüre Anerkennung, Herr, doch ich folge lediglich meiner Bestimmung.

Bist du sicher, dass es nur deine Bestimmung ist?

Der Schatten ringelte sich um ihn wie ein Kreisel, um dann einen Fleck zwischen seinen Füßen zu bilden. Ich kann Euch nicht ganz folgen.

Oh, ich denke doch. Ich denke, du bist dabei, dich zu verändern.

Das bildet Ihr Euch natürlich bloß ein, Herr.

Natürlich.

Árn hob den Schattenhammer hoch über den Kopf. Nebel kräuselte sich darum und trieb davon, als wäre er dem rußigen Qualm eines Feuers entstiegen. Dann rammte er ihn auf die schimmernde Kugel. Ein Gong hallte um sie wie der Klöppel einer Glocke. Es gab einen kurzen Widerstand und die Kugel erzitterte unter dem Schlag. Aber noch war sie nicht bereit, in eine neue Form getrieben zu werden. Es wartete noch viel Arbeit auf ihn.

Die Hitze versengte Árns Augenbrauen und brachte die Luft zum Kochen. Man hätte meinen können, dass es unter den Wurzelsträngen nicht zum Aushalten wäre, angetrieben durch die Ringe, die punktgenau das Feuer darunter anfachten. Doch irgendeine Macht verhinderte, dass die Hitze sich auf der gesamten Plattform ausbreitete.

Gong. Gong. Gong. Jeder Schlag ließ das Gewölbe erbeben.

»Das Material verflüssigt sich nicht.« Modsognir stand seitlich von ihm und strich sich nervös über den zerfransten Bart. »Warum verflüssigt es sich nicht?«

»Es wird!« Árn atmete zischend durch zusammengebissene Zähne. »Es muss!«

»Wir sollten die Kugel befreien und in einem Schmelztiegel ins Feuer geben.«

»Das können wir nicht.« Der Hammer tanzte auf der Kugel, ließ sie erzittern und erbeben. Inzwischen war es ein Rhythmus, den er schon vor vielen Jahren wahrgenommen hatte. Es war der Ruf der Magie.

»Rost, warum nicht?«

Árn hielt inne und rang nach Atem. Dann beschwor er eine Schattenklinge in seiner Hand und durchtrennte damit eine Wurzel. Ein glühender Riss breitete sich aus. Nur einen Augenblick später war sie wieder verwachsen. »Das hier muss sein. Es ist Schicksal!«

»Und wenn du sie herausreißt?«

»Das wird nichts nützen. Es gibt Dinge, die werden wir nie verstehen.«

»Ihr Zauberer findet auch für alles ein Argument, was?«

»Tatsächlich schwinge ich den Hammer in einem Takt. Wie eine Melodie. Mit diesem Takt erwecke ich es zum Leben.«

»Also?«

Árn zwang sich zu einem Lächeln. »Draufhauen.«

»Ich bin ein Meisterschmied«, bemerkte Wieland und kratzte sich unruhig über die kahle Stirn. »Ich habe wundersame Waffen geschmiedet, sagenhafte Bauwerke errichtet und mythische Dinge erschaffen, die mich selbst erstaunen. Aber das hier ist anders als alles, was ich kenne.«

Wieder schlug Árn zu. Ein glühender Stich zuckte durch seine Brust, ließ ihn aufkeuchen. Er taumelte zur Seite. Der Schattenhammer zerfiel und schwarzer Nebel dampfte um ihn auf.

»Mein Freund!«, rief Modsognir. »Ist alles …?«

»Zurück!« Árn kämpfte sich keuchend auf die Knie. »Nicht … anfassen!«

»Ich wollte nicht …«

»Nein!« Sein Atem rasselte und er musste sich zwingen, wieder einen Hammer zu beschwören. »Hier könnt ihr nichts ausrichten.«

Modsognir trat dennoch einen Schritt näher. »Und wenn du stirbst?«

»Dann wird es so sein!«

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Modsognir …«

»Nein!« Der Zwerg streckte die Hand nach ihm aus.

»Nicht!«, rief Árn und ruckte weg. »Du würdest darunter zugrunde gehen!«

»Bei meinem Bart! Es gibt nichts, was einen Zwerg niederzwingen kann!«

»Dies sind Mächte, geboren aus dem ewigen Dunkel, die weit über unser Verständnis hinausgehen. Wenn du mich berührst …«

Modsognir packte ihn am Arm. Sofort zuckte er zusammen, als die Schatten ihn angriffen. Er stieß ein langes, langsames Stöhnen aus, seine Augen verdrehten sich und Schaum und Sabber quollen zwischen seinen gebleckten Zähnen hervor. Der Zwerg erzitterte, warf den Kopf zurück, stöhnte und ächzte, während die anderen Zwerge ihn umringten, aber nicht wagten, ihn zu berühren. Langsam glitt die Schwärze auf ihn über, tastete sich seinen Körper entlang, als wäre sie verwundert.

»Eher kehre ich in den heiligen Stein zurück, als zu weichen!«, schrie Modsognir und hieb gegen seine Brust. Sein Blick wurde wieder klar und er erzitterte nicht mehr. Götter, über welche Stärke verfügte dieser Mann?

»Also gut, Zauberer«, knurrte Modsognir. »Was muss ich tun?«

Árn zögerte. Diese Bürde konnte er ihm nicht aufladen. Aber welche Wahl blieb ihm? Er hielt die Linke zur Seite und beschwor einen Schattenhammer, den er Modsognir in die Hand drückte. Als sich die Finger des Zwerges darum schlossen, prallte der Hammer zu Boden und der Stein splitterte, als wäre ein tonnenschweres Gewicht aufgeprallt. Modsognir ging auf ein Knie und atmete rasselnd, als erlitte er Höllenqualen. Die Zwerge kamen näher, aber er hielt sie mit erhobener Hand zurück. Kurz sammelte er sich, dann wuchtete er den Hammer hoch, als stemmte er einen ganzen Berg hoch, und trat schwankend vor das Herz.

»Also, Zauberer.« Er hob den Hammer. »Worauf wartest du?«

*

Darauf hatte Tristan sein ganzes Leben lang gewartet. Am Horizont begrüßte sie der Morgen mit einem gestaltlosen Grau. Schnee trieb über das Land, weiße Flocken trudelten durch die Luft hinter der steilen Klippe und verwandelten die grünen Kiefern, die schwarzen Felsen und den braunen Fluss weit unten in Geister. Jeder Schritt zehrte allmählich an Tristans Kräften, obwohl die anderen immer darauf achteten, dass er den Anschluss nicht verlor und ihn abseits der Handelswege durch beschwerliches und hügelreiches Gebiet führten.

Tristan konnte sich kaum noch vorstellen, dass er sich als Kind jedes Jahr auf den ersten Schnee gefreut hatte. Dass er glücklich gewesen war, wenn er aufwachte und die ganze Welt weiß überzogen vor ihm lag. Dass Schnee etwas Geheimnisvolles und Wunderbares gehabt hatte. Es war eines der wenigen Dinge in seinem Alltag gewesen, auf die er sich hatte freuen können. Jetzt erfüllte ihn der Anblick der Flocken, die sich auf seine Kleidung setzten, mit Entsetzen. Noch mehr beißende Kälte, noch mehr wund reibende Nässe, noch größere Mühe beim Vorwärtskommen. Wenn Krester ihm nicht Reisemantel und Stiefel gegeben hätte, wäre er vollkommen verloren gewesen. Dabei waren sie erst eine einzige Nacht unterwegs. Tristan rieb sich die bleichen Hände, sah schniefend und missgestimmt zum Himmel empor und gab sich alle Mühe, nicht in Selbstmitleid zu verfallen.

König von Calindor? Der Erste seines Namens und Beschützer des Reiches? Dass er nicht lachte. Ein Sklavenkönig höchstens. Und überhaupt, warum ausgerechnet er? Ich bringe nichts als Unglück.

Seinetwegen waren alle im Bordell gestorben. Er hatte sie umgebracht. Derlei düstere Gedanken plagten ihn, als er schweigend den Männern durch die Bäume folgte, die von schimmerndem, tropfendem Eis überzogen waren, während das Rauschen eines Flusses in seinen Ohren dröhnte.

Kresters Plan bestand aus erschreckend wenig Einzelheiten. Wussten die Männer überhaupt, wohin das alles führte? Einen König in den Verlorenen Bergen in Anwesenheit eines sagenumwobenen Zauberers krönen … Und dann? Glaubten sie, dass irgendjemanden interessierte, was dort oben geschah?

Tristan blieb stehen. Seine Hände zitterten, und das lag nicht nur an der Kälte. Er verschränkte sie ineinander und drückte fest. Als er aufsah, grinste Gapi ihn schief an. Es war verwirrend, in das eine Auge zu blicken, während das andere mit einer Klappe verdeckt war. »Man muss Angst kennen, um Mut zu haben«, sagte der Mann, drehte sich um und folgte Krester und den anderen, die sich weiter den Hang durch den Wald emporkämpften.

»Wenn ich der Falsche bin, was tun wir dann?«, rief Tristan ihnen hinterher.

»Dann haben wir wohl ein Problem, was?«, erwiderte Gapi.

Tristan eilte hinterher, bis er auf gleicher Höhe war. Bei jedem Schritt sank er bis zu den Waden in den Schnee. »Ich kann das nicht.«

Gapi spuckte auf den gefrorenen Boden. »Was kannst du nicht?«

Tristan zückte die Brosche und hielt sie Gapi hin. »Ich bin der Falsche!«

»Wirf sie weg.«

»Was?«

Gapi bog Tristans Finger um die Brosche. »Mach schon, Junge!«

Er hielt kurz inne. Dann warf er sie mit einem Schrei weg. Im selben Augenblick lag wieder etwas Schweres in seiner Hosentasche.

Gapi wackelte mit den Brauen. »Klar so weit?«

»Ich bin kein Krieger!«

»Du sollst ja auch ein König sein.«

»Ich weiß doch gar nicht, wie so etwas geht!«

»Also nach allem, was ich gesehen habe, bist du ein Anführer.« Gapi schnickte ihm gegen die Brust. »Darauf stehen die Frauen.«

»Aber die Orcs …«

»… bekommen noch aufs Maul. Spar deinen Atem. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

»Was tun wir, wenn man uns einholt? Wenn wir kämpfen müssen?«

»Töten«, brummte Gapi über die Schulter hinweg.

Diese Antwort, auch wenn sie gar nichts erklärte, sandte einen panischen Stich durch Tristans Eingeweide. »Ich bin ein Elfenbastard und wurde von einer Hure großgezogen. Wer würde mich schon als König akzeptieren?«

Gapi wandte sich um und wollte zu ihm stapfen, aber es war Krester, der ihn zurückhielt und sich dann auf Tristan zubewegte. Die anderen gingen weiter. Krester baute sich vor ihm auf und wirkte nicht erfreut.

»Du bist ein Mann, der viel Leid erfahren hat und deshalb anderen einiges voraus ist!« Krester pochte ihm gegen die Brust. »Das ist alles, was zählt.«

»Das sagst du!«

»Ist meine Meinung nichts wert?«

»Doch, aber …«

»Weißt du, was das für eine Brosche ist?«

»Wie wär’s, wenn es mir einfach mal jemand erklärt?«

»Die Magie hat dich auserwählt.«

»Toll!«

»Ja, nicht wahr? Und jetzt komm!«

»Hast du mir nicht zugehört? Ich trage das Blut von Spitzohren!«

»Hab dich schon verstanden, Junge. Eivor hat etwas in dir gesehen. Er ist für dich gestorben!«

»Das habe ich nie verlangt!«, schrie er. »Das alles hier habe ich nie verlangt!«

»Glaubst du etwa, das interessiert irgendjemanden? Merlin hat uns ausgesandt, um dich zu finden. Das haben wir. Also weiter!«

Tristan ballte die Fäuste vor Wut. »Hat mich mal jemand gefragt, ob ich überhaupt König sein will?«

»Das ist mir scheißegal! Bewegst du dich jetzt?«

Er stieß dem Mann gegen die Brust, aber genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsen umzuwerfen. »Ich bin ein Niemand!«

Krester packte seine Arme und bog sie ihm auf den Rücken. Dann verpasste er ihm einen Tritt in den Rücken und schickte ihn in den Schnee. Tristan rollte herum. Krester hielt ihm eine Hand hin, mit der er ihn wieder auf die Füße wuchtete. »Du bist besonders, Junge! Begreifst du das nicht?«

»Sie sind tot.« Tristan sackte auf die Knie und betrachtete seine Hände. »Verstehst du das? Sie sind alle tot.« Er sah auf. »Meinetwegen!«, brüllte er.

Krester berührte ihn an der Schulter. »Wir alle tragen eine Last. Manche wiegt schwerer, manche weniger.«

»Wie kannst du damit leben?«

»Jeden Tag erinnere ich mich daran, warum ich das tue.«

»Und warum tust du es?«

Krester beugte sich zu ihm und lächelte. »Ich verbessere die Welt. Was sonst könnte ein Mann tun?« Er klopfte ihm auf die Schulter, dann zog er weiter.

Die Welt verbessern. Nach Freiheit streben. Sein Schicksal erfüllen. Irgendetwas veränderte sich in diesem Moment in Tristan. Er wusste nicht ganz, was es war, aber es half ihm, den Marsch fortzusetzen. Mit jedem Schritt fiel es ihm ein wenig leichter, in diese ungewisse Zukunft hineinzutreten.

*

»Wir begeben uns in eine ungewisse Zukunft«, sagte Cildor. »Eine Zukunft, die uns gehört.«

Itara streckte ihre Hand nach ihm aus. Sie zitterte. Langsam näherte sie sich, bis sie sein Gesicht berührte. Die Gefühle überwältigten sie. All der Schmerz und die Erinnerungen an ihre Trauer brachen über sie herein. Cildor lebte. Gütige Götter, er lebte! Er nahm sie in den Arm. Ihr Atem bebte und sie fand nicht die Stärke, sich zusammenzureißen. »Wie?«, hauchte sie.

»Es gibt für alles eine Erklärung, Mutter.« Er lächelte sanft; sein junges Gesicht wirkte nun viel reifer. Er ähnelte Amrod sehr. »Doch zuerst gibt es wichtigere Dinge.«

Mit einem langen Atemzug blies sie ihre Aufregung hinaus und fasste sich wieder. Diese Situation verlangte Klarheit. Sie löste sich aus Cildors Arm und betrachtete seine weiße Rüstung, die Elions nicht unähnlich war. Lamellenstücke fügten sich in meisterhafter Präzision aneinander und der Helm war an den Wangen zu zwei Zacken geformt. Sein weißer Umhang ließ ihn königlich wirken, aber es war vor allem sein geschärfter Blick, der sie verwunderte. Darin blitzte etwas auf, das sie bereits bei Elion gesehen hatte. Verlangen.

»Wusste Amrod es?«, fragte sie.

»Du kennst die Antwort, Mutter«, erwiderte Cildor steif.

»Allmählich begreife ich, dass ich meinen Gemahl weniger gut kannte, als ich dachte.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Was denke ich denn?«

Er blickte sie an und nun lagen Trotz und Überzeugung in seinen Augen. »Du hältst uns für Ausgeburten des Bösen. Du glaubst, dass wir mit all unserem Streben nach Licht falschliegen. Aber wenn Elion dir zeigt, was er mir gezeigt hat. Wenn du siehst …«

»Ich sehe bereits genug.« Sie wandte sich ab und es fiel ihr schwer, ihm mit dieser Kälte zu begegnen. »Nun, Elion? Ihr wolltet mich erleuchten?«

Elion wirkte nicht zufrieden, als er die Orcs mit einem harschen Wink davonschickte. »Die Hohe Kammer steht unter meiner Kontrolle. Königin Miriel befindet sich in unserem Gewahrsam. Die Lichtträgerin wird den Brunnen für uns öffnen. Und in allen Städten beziehen unsere Armeen Stellung. Es ist nicht mehr aufzuhalten, Itara.«

Jedes Wort rammte wie ein Stachel in ihr Herz, aber noch war sie nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Noch wollte sie kämpfen.

»Euer Sohn hat es vor langer Zeit begriffen, Itara. Es geht um unser Volk! Um die Tilgung eines Unrechts! Um unsere Heimkehr! Um das Licht …«

»Genug mit dem Unsinn! Ihr würdet mir das nicht so ausschweifend darlegen, wenn es allein nur darum ginge, mir Eure Schandtaten unter die Nase zu reiben. Also«, sie strich ihr Reisekleid glatt, »was wollt Ihr?«

»Ihr werdet etwas für uns tun, Itara.«

»Warum ich?«

»Weil Ihr tiefer mit der Magie verbunden seid, als Ihr glaubt.«

»Wenn das so wäre, wüsste ich das. Also erspart mir …«

»Mutter«, sagte Cildor und berührte sie an der Hand. »Bitte höre ihn an.«

Sie nickte ihm zu, dann straffte sie sich.

Elion lächelte. »Eine weise Entscheidung. Lasst mich Euch als Zeichen des guten Willens etwas zeigen.« Er marschierte los und es war wohl allein dem Zufall geschuldet, dass sich dabei sein Mantel theatralisch aufbauschte, obwohl in dieser Düsternis kein Wind wehte.

Sie verließen das schlammige Becken und betraten wieder einen erdigen Gang, der sich wie das Gewinde einer Schraube durch die Tiefen des Erdreichs bohrte. Der Gang mündete in einem zehn Schritt langen und zwanzig Schritt breitem Gewölbe, das von flackernden Fackeln in unruhiges Dämmerlicht getaucht wurde. Fünf Gestalten hingen mit über dem Kopf verbundenen Händen an rostigen Haken. Ihre nackten, schlanken Körper waren mit schwärenden Wunden übersät. Die Ohren waren abgeschnitten, die Augen ausgebrannt und die Zähne ausgeschlagen. Das Blut rann aus den zahllosen Kratzern, tropfte von ihren verstümmelten Zehen und sammelte sich zu Pfützen am Boden.

»Nun?«, fragte sie, als sie näher getreten waren.

»Erkennt Ihr sie nicht?«, erwiderte Elion – immer noch lächelnd.

»Sollte ich …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Der junge Elf mit dem kurzen, schwarzen Haar war Norodir, der Mann daneben Lurian und die hagere Elfe auf der anderen Seite Irriel. Auch die anderen beiden Elfen waren ihr bekannter, als ihr lieb war. Sie waren die Ehrwürdigen der Hohen Kammer.

Elion trat ganz nahe an sie heran. »Ihr Zweck war erfüllt.«

Itara hatten diesen kurzsichtigen Elfen vieles gewünscht, aber nicht das. »Haben sie lange gelitten?«

»So lange, wie es nötig war, um zu erfahren, ob sie mit Leib und Seele unseren Zielen verpflichtet waren. Das waren sie, auch wenn sie keine Reinblütigen waren. Tröstet Euch das zu hören?«

»Wie könnt Ihr nur so kalt bleiben?« Sie wandte sich ihm zu und suchte nach einem Anzeichen von Schuld in seinen Zügen. »Wie könnt Ihr nur predigen, dass Ihr unserem Volk dient, während Ihr Euresgleichen ermordet?«

»Sie waren bereit, dieses Opfer zu bringen, weil sie …«

»… verblendet waren!«, rief sie und versuchte ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen. »So stolz und hehr Eure Absichten auch einst waren, das hier dient nicht dem Licht!«

Bedauernd schüttelte Elion den Kopf. »Der Pfad der Träume wird sich nur in die Anderswelt öffnen, wenn das Böse in Calindor die Waagschale hält.«

Itara stutzte. »Was habt Ihr eben gesagt?«

»Ah, wir dringen näher zu dem Kern dieser Angelegenheit vor. Kommt, ich möchte Euch etwas zeigen.« Er ging davon und schenkte den Toten nicht die geringste Beachtung. Itara folgte ihm mit angehaltenem Atem und fragte sich, welche Gräuel sie noch erwarteten.

Als sie den angrenzenden Gang erreicht hatte, wusste sie es. Die Wände, sie wirkten wie in Form gegossen, waren mit grotesken Gestalten übersät, die ihre Arme, Teile ihrer Körper und die Gesichter hinausreckten und dabei in der Bewegung erstarrt waren. Es war seltsam echt, als könnten sie sich jeden Augenblick aus dem Stein befreien.

»Was ist das?«

»Gescheiterte Experimente«, sagte Cildor. »Vater verfolgte die Theorie, dass es einen Gegenpart aus Mensch und Gestein geben müsste, wenn dryád eine Paarung aus Elf und Baum ist. Die ersten Trolle waren nichts weiter als Steinmenschen.« Cildor klopfte gegen eine Gestalt, deren Gesicht schmerzverzerrt und mit herausragenden Steinelementen überwuchert war. »Sie starben, bevor sie richtig zum Leben erwachten. Die ihnen zugeführte Magie konnte nicht gebändigt werden. Doch dann wiesen die Würfel den Weg. Eingefangene Funken, kontrolliert in einem stabilen Käfig, gebunden über Glyphen. Vater erkannte …«

»Genug! Ich will davon nichts wissen!«

»Du kannst die Augen nicht vor der Wahrheit verschließen, Mutter. All das dient …«

»Einem höheren Wohl?« Sie wandte sich ihm zu und konnte nicht verhindern, dass eine Träne des Bedauerns ihre Wange zeichnete. »Weißt du, wer diese Worte einst gebraucht hat?«

Cildor straffte sich. »In diesem Punkt hatte der dunkle Herrscher recht.«

»Wer bist du?«, raunte sie.

»Dein Sohn. Doch in der Zwischenzeit ist viel geschehen.«

Sie berührte seine Wange und atmete erschauernd aus. »Ich habe um dich getrauert. Jahrhundertelang! Doch allmählich begreife ich, dass ich zum Narren gehalten wurde.«

Er umfasste ihre Hand. »Bitte gib alldem eine Chance, Mutter! Wenn dir Vater etwas bedeutet hat, dann höre dir an, was Elion zu sagen hat! Es gibt Dinge, die du erfahren musst.«

Dinge, die du erfahren musst … Die Worte hallten in ihrem Kopf. Es war der Elf in ihren Visionen, der sie zum ersten Mal ausgesprochen hatte. Sie waren bedeutsam. »dáe îun áss’á«, flüsterte sie. »áss’á îun dáe.«

Cildor kniff die Augen zusammen.

Sie tat das mit einer raschen Handgeste ab. »Zeigt es mir!«

Die nächste Stundenkerze gingen sie schweigend dahin, jeder mit sich und seinen Gedanken beschäftigt, während die Kluft zwischen ihnen zunehmend größer wurde. Doch Itara erschuf einen Schild um ihre Gefühle, um der kommenden Herausforderung mit klarem Verstand begegnen zu können. Wenn sie tot war, wäre für Trauer noch genug Zeit. Elion berichtete derweil von anderen Experimenten, um neue Kreaturen zu erschaffen, die ihnen dienlich sein könnten. Halbelfen, die durch Folter an die Grenze zum Tod gebracht und dann mit magischen Würfeln an einen Ort gebunden wurden. Sie nannten sie kob’old, was Geister des Raums bedeutete. Oder einfach nur Kobold.

Schließlich waren vor ihnen Lichter auszumachen, welche die Dunkelheit um ihnen durchbrach. Orcs strömten ihnen entgegen, verneigten sich und stellten sich wie zum Spalier auf. Itara hatte immer noch nicht verstanden, wie Elion sie kontrollierte. Waren sie an Blut gebunden? Oder hatte dies mit den Würfeln zu tun?

Ein helles Viereck zeichnete sich vor ihnen ab. Es wurde heller und heller, je näher sie kamen. Dann tauchten sie in eine gewaltige Höhle ein, die sich über ihnen in schwarzer Unendlichkeit verlor. Natürliche Steinsäulen strebten in einem Netz in die Höhe und der Boden war mit felsigen Platten überwuchert. Tausende Orcs waren versammelt, scharrten mit den Füßen, drängten aneinander, grunzten sich in ihrer verdorbenen Sprache zu. Sie waren gewappnet und gerüstet und wirkten wie ein Heer, das bereit für einen Krieg war. Am Ende der Höhle jedoch erwartete Itara etwas, das alles veränderte.

Ein Loch war in die Wand geschlagen und dahinter waberte ein regenbogenfarbenes Licht. Funken stoben dort auf, schwirrten wie Irrlichter durch die Höhle. In Schwärmen kamen sie auf Itara zu, flitzten um ihren Kopf, legten sich auf ihre Arme und wirkten neugierig wie Kinder, die etwas Interessantes entdeckt hatten.

Itara hielt einen Funken auf der Hand hoch. »Was ist das?«

Cildor und Elion tauschten einen langen Blick aus. »Du lagst richtig«, sagte Elion und ließ Stolz anklingen. »Du hast mit allem richtig gelegen, Cildor.«

Der junge Elf nickte ihm stolz zu.

Der Funke hob ab und schloss sich den anderen an. »Was entgeht mir?«, fragte Itara.

»Dies«, Elion wies auf den schimmernden Kreis, »ist eine Verbindung zur Hauptquelle der Magie. Wie die verästelten Zweige eines Baums sind die Quellen miteinander verbunden. Ihr werdet nun einen Pfad der Träume öffnen.«

»Gebt mir einen Grund, warum ich das tun sollte.«

»Ihr könnt das Licht sehen.«

Sie zögerte. Das Licht war wunderschön und hypnotisierend zugleich »Und?«

»Und Ihr, Itara, seid eine áwárd.«


Hartscharte
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Weiter flussaufwärts rauschten die Fälle, eine Klippe dunkler Felsen und sprudelndes, weiß schäumendes Wasser zwischen schwarzen Baumstämmen, die Nebel und viel Lärm in die Luft spuckten.

Der Bach war hier gerade einmal vier Schritte breit, aber das Wasser floss schnell und es klatschte gegen die nassen Steine in der Böschung. Krester und die anderen hielten ihre Schwerter hoch und wateten sicheren Fußes hindurch, wobei ihnen das Wasser in der Mitte bis zur Hüfte reichte. Dann krochen sie das gegenüberliegende Ufer hinauf, drückten sich dort tropfnass gegen die Felsen und sahen stumm nach vorn. Krester blickte zurück und forderte Tristan, der immer noch am Ufer stand, mit einer energischen Handbewegung auf, ihnen zu folgen.

Es gab Geschichten von Abenteurern; von Gefährten, die, so unterschiedlich sie auch sein mochten, hinauszogen, Gefahren bewältigten und triumphierten. Früher hatte Tristan diese Geschichten geliebt. Aber er hatte sich nie gefragt, wie es wirklich war, wenn man hungernd, frierend und erschöpft durch die Wildnis zog, stets fürchtend, dass einem ein Pfeil das Licht ausblasen könnte und das Ziel in solcher Entfernung war, dass es schier unmöglich schien, es zu erreichen.

Das hatten die Geschichten wohl vergessen zu erwähnen.

Tristan zog sein eigenes Schwert hervor – Gapi hatte es ihm überlassen, aber es war ungewohnt in der Hand – und hielt es in die Höhe, holte tief Luft und trat in den Bach. Das Wasser lief in seinen Stiefel und umschloss seine Wade. Sein ganzes Bein war plötzlich mit Eis gefüllt. Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorn, und sein anderes Bein sank bis zum Oberschenkel ein. Er keuchte auf, aber es gab kein Zurück. Er machte einen weiteren Schritt. Sein Stiefel rutschte auf den moosigen Steinen des Flussbetts aus und er versank hilflos bis zu den Achselhöhlen. Er hätte geschrien, wenn ihm das eiskalte Wasser nicht die Luft aus den Lungen gepresst hätte. So taumelte er vorwärts, halb stolpernd, halb schwimmend. Er ließ sich auf die Uferböschung fallen, und der Atem zischte in flachen, verzweifelten Seufzern. Dort zog er sich weiter empor, und lehnte sich hinter Krester gegen die Steine. Seine Haut war taub und prickelte.

Krester grinste ihn spöttisch an. »Du siehst aus, als ob du frierst, Kleiner.«

Tristans Zähne klapperten. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er so gefroren. »I-ich … ka-ka-kann …«

»Dir das Hemd vollscheißen?«

Gapi kicherte. »Unser Kleiner hier ist in Bestform, wie?«

»Klappe!«, brummte Borge und deutete mit dem Daumen die Böschung hinauf. Nun roch Tristan es auch. Den unverkennbaren ranzigen Gestank nach Orcs.

»Wie viele?«, flüsterte Krester.

Borge lugte über die Böschung. »Ein Dutzend. Mindestens.«

Gapi hielt bereits zwei Messer gepackt. »Die schaffen wir!«

»Ein Dutzend?«

»Wenn nicht, verwandle ich sie in Frösche.«

Simen seufzte laut. »Du kannst niemanden verwandeln, Gapi.«

»Sagt wer?«

»Die ganze Welt.«

»Die ganze Welt ist eben neidisch, weil ich bei den Frauen besser ankomme.«

Simen strich sich den Zopf glatt. Sein Elfengewand war mit Schlamm verkrustet und am Saum eingerissen. Dennoch tupfte er es jeden Abend mit einem nassen Lappen ab und murmelte dabei vor sich hin, als wollte er eine Geliebte beschwichtigen. »Das lassen wir einfach mal so stehen.«

»So stehen lassen? Bildest du dir etwa was drauf ein, dass du …«

»Schnauze!«, knurrte Krester. »Borge, können wir sie umgehen?«

Der zottlige Hüne blickte immer noch über die Böschung. »Wir können es versuchen, aber das kostet uns mehrere Tage. Wenn sie hier sind, dann werden weitere folgen und dann wird’s schwieriger, in den Norden zu kommen.«

»Also?«

»Nein. Die wissen, dass wir unterwegs sind.«

»Wie können sie das wissen?«, fragte Simen.

»Ist das wichtig?«

»Nein … Nein, wohl eher nicht.«

Krester zog sein Schwert. »Ihr wisst, was zu tun ist.«

Während die Männer ihre Ausrüstung sortierten und ihre Waffen zogen, sah Tristan zwischen ihnen verwundert hin und her. »Was heißt das?«

»Kämpfen, Kleiner«, sagte Gapi. »Schon mal gemacht?«

»Ich war einer der Rausschmeißer im Bordell.«

»Ich meine, mit dem Schwert.« Der Mann nickte zu der Klinge, die Tristan mit verkrampften Händen umklammerte. Er hatte es überhaupt nicht bemerkt. »Also nicht.« Gapi legte seine Hand um Tristans. »Ziehen! Ja, so ist es gut. Die Klinge immer von dir weghalten. Und zustechen, wenn dir eins der Biester gegenübersteht. Nicht zögern! Klar?«

Die Spitze schwankte hin und her, als Tristan versuchte, sein Gleichgewicht zu finden. Er schluckte krampfhaft. »Ich war immer mutig. Aber …«

»… das hier ist was ganz anderes, wie? Der größte Fehler, den du im Leben machen kannst, ist zu zögern.« Simen schnaubte, aber Gapi sprach unbeirrbar weiter. »Niemals zögern! Egal bei was. Klar?«

»Ich verstehe …« Gapis flache Hand traf Tristan im Gesicht. Der Schock war beinahe schlimmer als der Schmerz. Tristan ächzte, ließ seine Klinge in den Dreck fallen und zuckte mit der Hand zur brennenden Wange. »Was, zur …«

»Benutze sie!«

Tristan wollte gerade den Mund öffnen, als Gapi seine andere Hand ihm ins Gesicht schlug und ihn gegen die Felsen taumeln ließ. Blut tropfte von seiner Lippe und sein Kopf dröhnte.

»Sie ist dein! Sag es!«

»Warum …?«

»Sie ist dein! Mach sie dir zu eigen!«

»Du verdammter …« Der Rest verlor sich in einem unverständlichen Knurren, als Tristan seine Hände um Gapis Hals schloss, zudrückte, sich hineinkrallte. Er fauchte wie ein Tier, das bereit war zum Angriff. Das Blut pulsierte in ihm, der Hunger, der Schmerz, die ohnmächtige Wut angesichts des Verlustes und des endlosen, frostigen Marsches brachen auf einmal aus ihm heraus. Als wäre ein Damm gebrochen.

Gapi grinste ihn an und auch die anderen Männer nickten. »Gut so!« Er drückte Tristans Hände zusammen, löste sie von seinem Hals und schleuderte ihn wieder gegen die Felsen.

»Lass das!«

»Benutze diese Wut! Und jetzt hinterher!«

Die Männer rannten über die Böschung. Tristan riss das schwere Schwert vom Boden hoch, hielt es in die Luft und stolperte den anderen hinterher. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er brüllte sinnlose Laute.

Der schlammige Boden flog unter ihm vorbei. Er stürmte durch Büsche und verdorrtes Holz auf eine Lichtung. Dort trieb Borge gerade einem Orc sein Beil in den Schädel. Dunkles Blut schoss in die Luft, schwarze Flecken vor dem Durcheinander von Ästen und dem weißen Himmel. Bäume und Felsen und Wesen zuckten und verschwammen vor Tristans Augen und sein eigener Atem brüllte wie Sturmwind in seinen Ohren. Jemand näherte sich und er schwang sein Schwert in die Richtung, merkte, wie es zubiss. Warme Flüssigkeit spritzte Tristan ins Gesicht und er würgte und spuckte und blinzelte, rutschte auf die Seite und kam mühsam wieder auf die Beine. Sein Kopf war voller Geheul und Geschrei, aufeinanderprallendem Metall und knirschenden Knochen. Die Welt drehte sich wie in einem Trichter um ihn.

*

Der Brunnen drehte sich wie ein Trichter unter Morgis Hand. Etwas Ursprüngliches. Etwas, das bewies, dass die Welt noch nicht all ihre Geheimnisse preisgegeben hatte.

Während sich ein waberndes Auge inmitten dessen öffnete, hatte sich die Lichtung rund um den See inzwischen gut gefüllt. Hunderte Orcs starrten ihnen mit gelben, hasserfüllten Augen entgegen. Zwischen ihnen gab es aber auch andere, kleinere Versionen von Orcs, die geradezu mickrig waren. Ihre Ohren waren viel, viel spitzer, ihre Nasen ungewöhnlich lang und sie trugen bloß Lumpen über ihren grünhäutigen, dürren Körpern. Besonders auffällig waren ihre großen Glubschaugen. Diese Wesen hatte Morgi noch nie zuvor gesehen.

Die Elfen standen in Reih und Glied, hielten Schwerter und Bogen gepackt, ein paar Dutzend erfahrener Krieger. Jene, die unbewaffnet waren, versuchten zumindest nicht im Weg zu stehen. Ihre Furcht war wie Gestank in der Luft. Morgi hätte nicht erwartet, einmal so etwas zu erleben. Die Spitzohren hatten offenbar vergessen, wie die wahre Wirklichkeit aussah.

Die Orcs verstummten und es wunderte Morgi keineswegs, als sich Sylvana in dem Nachthimmelgewand aus ihren Reihen löste. Sie schritt sorglos dahin, als wäre sie auf dem Weg zu ihrer Krönung, und blieb am Rande des Sees stehen, wo sie honigsüß lächelte. Das Lächeln hätte Morgi ihr am liebsten aus der Fresse poliert.

»Kein weiteres Blut muss vergossen werden«, rief die Elfe. »Lasst die Waffen fallen und übergebt uns die áwárd!«

Morgi konnte sehr wohl erkennen, wie einige Elfen den Vorschlag abwägten. Waren sie wirklich so dumm zu glauben, dass es damit vorbei war? Sie nahm ihnen die Entscheidung ab, indem sie ihre Hand aus dem Brunnen nahm und ein paar der Lichtfunken aufsog. Sofort erfüllte sie die Macht mit gleißender Helligkeit, die all das Licht am Rande der Lichtung aufsog wie ein hungriges Ungeheuer. Die Elfenkinder starrten sie gebannt an und versammelten sich dann hinter ihr.

»So einfach, was?«, rief Morgi.

»Wir streben danach, unser Volk zu befreien, Lichtträgerin! Da du nicht …«

Morgi stieß einen kehligen Lacher aus. Dann nickte sie zu einem Orc. »So sieht also eure Befreiung aus?«

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Doch wenn du nun …«

»Fick dich ins Knie!«

Zornesfalten schossen über Sylvanas Gesicht. »Du wirst dein Schicksal akzeptieren, áwárd! Wer nun bereit ist …«

Morgi kehrte ihr den Rücken zu und zeigte auf den Brunnen. »Rein da!«

Die Elfenkinder wirkten verunsichert.

»Keine Ahnung, wohin das Tor führt, aber Cernni kann man«, sie zögerte, »vertrauen.«

»Das rollt nicht leicht über die Zunge, was?«, fragte der Baumgeist, während eine Ranke neben ihr emporschlängelte und ein Gesicht bildete.

»Ja!«, zischte sie.

»Du willst jetzt aber nicht wieder die Heldin spielen, oder?«

»Ich habe mit dem Spitzohr noch eine Rechnung offen.«

Cernunnos strich mit einer Ranke über ihre Wange. »Du bist so eine mutige Frau. Doch dies ist der Moment, in dem du eine Entscheidung treffen musst. Sie wird zeigen, wer du sein wirst.«

»Iorwen hat davon gesprochen.«

»Sie wusste, dass dieser Moment kommen würde. Allerdings ist es nur einer von vielen, die kommen werden. Wer wirst du also sein, Morgana le Fay?«

Ein dumpfes Brennen breitete sich in ihren Eingeweiden aus, schnürte ihr die Brust zusammen. Kämpfen! Rache! Blut und Schmerz, bis ihr Durst gestillt war. Sie zückte ihren Dolch, krampfte ihre Finger darum und atmete zischelnd ein. Der Drang, lauthals auf die Dunkelelfe zuzustürmen und ihr den Stahl ins Fleisch zu rammen, war wie eine Sucht, der sie kaum widerstehen konnte. Doch mit jedem Atemzug glitt etwas von ihr ab, wie ein Kokon, aus dem sie sich befreite. Ihre Aufgabe war größer als Rache. Sie musste etwas tun. Etwas Wichtiges.

Das war die Frau, die sie sein wollte.

Sie steckte den Dolch zurück. »Springt in den Brunnen!«

»Ich bin sehr stolz auf dich, Morgi«, sagte Cernunnos und wuchs neben ihr zu einer elfischen Gestalt aus Ranken und Wurzeln. »Geh nun! Der Zauberer braucht deine Hilfe, genauso wie du seine brauchst. Auf euch beide wartet ein großes Schicksal.«

Metall klapperte, Stiefel stampften. Die Orcs setzten sich in Bewegung, betraten die Boote und schipperten über den See. Viele schwammen hindurch, wobei einige vom Gewicht ihrer Ausrüstung zum Grund gezogen wurden. Bogen surrten und dann gingen die ersten Pfeile in ihren Reihen nieder. Orcs brüllten und grölten, als sie blutspuckend niedergingen. Boote kenterten, Orcs ertranken und weitere kamen hinterher. Es waren so viele, dass es keinen Unterschied machte.

Morgi kletterte auf den Brunnen, holte tief Luft, und dann sprang sie mit den Elfenkindern hinein.

*

Itara bekam kaum Luft. Wellen an Eindrücken brandeten mit jedem Schritt zur gleißenden Wand über sie hinweg. Es war wie ein lautloser Ruf, der ganz nahe bei ihrem Herzen lag. War dies der Grund für ihre Visionen? Hatte die Quelle der Magie sie beeinflusst, damit sie hierherkam, um etwas zu tun?

Sie blieb stehen. »Ich beherrsche keine Magie.«

Elion trat mit hinter dem Rücken verschränkten Händen neben sie. »Dies ist eine der Quellen Calindors. Sie muss immer hier gelegen haben, da das Licht sich nach dem Sieg über den dunklen Herrscher verändert hat.«

»Wohin führt diese Quelle?«

»Die letzten Orcs, die wir hineingeschickt haben, sind zu Staub zerfallen. Aber seit Ihr hier seid, hat sich etwas verändert.«

Er musste es nicht aussprechen. Sie konnte es spüren wie ein Pochen hinter ihrer Stirn. Langsam, ganz langsam ging sie näher und hob ihre Hand. Mit jedem Schritt erzitterte das farbige Licht darin stärker, brach auf, lechzte wie Flammenzungen über den Rand und spuckte weitere Funken in das Gewölbe. Aus irgendeinem Grund war sie damit verbunden.

Wieder zwang sie sich, stehen zu bleiben. »Ihr spracht vom Pfad der Träume.«

»Vater glaubte, sie seien Verbindungen zwischen den Quellen«, sagte Cildor hinter ihr. »Er glaubte, dass sie mit dem Reich der Träume verbunden sind.«

Eine Erinnerung erwachte in Itara. Sie ließ sich nichts anmerken, aber als sie Elions zufriedenes Lächeln bemerkte, ahnte sie, dass er sich durchschaut hatte.

Er ging bis auf zwei Schritte auf die wabernde Wand zu. »Ihr vergesst, dass ich einst über Magie geboten habe, Itara. Ich weiß, in welcher Verbindung sie mit Licht und Dunkelheit steht. Dies ist nur ein Ausläufer der wahren Quelle, die sich im Herzen der Verlorenen Berge befindet. Dorthin müssen wir gelangen, um von dort aus, das Tor zu öffnen. Unsere Rückkehr in die Anderswelt steht kurz bevor!«

»Ich bin keine áwárd.«

»Leugnet es oder nicht. Es wird die Wahrheit nicht ändern.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Er schüttelte den Kopf. »Spürt Ihr es denn nicht?«

Das Pochen wurde lauter, drängender, beißender. Es trieb sie zum Handeln. »Tanavas«, flüsterte sie. »Wo ist er?«

Einen Atemzug wirkte Elion überrascht. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

»Oh, ich denke doch! Ist er einer der Abtrünnigen?«

»Welches Interesse hegt Ihr an dem Chronisten?«

Also wusste er doch nicht alles über ihre Visionen. »Wo befindet er sich?«

»Soweit ich mich erinnere, ist Tanavas tot.«

»Ich habe ihn gesehen … Ihn und was mit Calindor geschieht, wenn Ihr Eure Pläne in die Tat umsetzt.«

»Tanavas lebt und doch tut er es nicht.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Noch nicht.«

Sie dachte über die Worte nach und schob sie dann zur Seite. »Eine Vision zeigte mir, dass Calindor bewahrt werden kann.«

»Dies setzt ein Scheitern meiner Pläne voraus. Ich bedaure, aber das wird nicht geschehen.«

Ein Funke huschte vor Itaras Gesicht. Sie umfasste ihn und hielt ihn vor die Augen. Sein Licht bohrte sich in ihre Augen und blendete sie, und dann fand sie sich an einem anderen Ort wieder. Es war dunkel und felsig, die Luft roch abgestanden, durchsetzt von Ruß und Asche. Fackeln in rostigen Halterungen schickten unruhige Schatten über die grob behauenen Wände. Vor ihr stand ein schlanker Elf in schwarz-silbernem Gewand, das dunkle lange Haar fiel in Wellen über seine Schultern. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, aber seine Haltung verriet, dass er eine schwere Bürde trug.

Itara tapste barfuß auf ihn zu. Wieder steckte sie in dem kindlichen Körper, der sich seltsam ungeschickt anfühlte, als wüsste sie noch nicht ganz, wie sie ihre Glieder gebrauchen sollte.

Der Elf wandte sich ihr zu und lächelte, das Gesicht bleich und müde. Er bückte sich und nahm sie in den Arm. »Du bist hier«, flüsterte er und schob sie wieder auf Abstand. »Es ist Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«

*

»Es ist Zeit«, sagte Árn und spürte, dass der Moment gekommen war.

Herr, ein Fehler …

Es wird gelingen. Es muss gelingen!

Und wenn es gelingt? Wenn all Eure Wünsche in Erfüllung gehen, Herr? Was dann?

Dann hast du deine Pflicht erfüllt und kannst ins Reich der Träume zurückkehren.

Kann ich das tatsächlich?

Bal?

Herr, ist es vermessen zu sagen, dass ich die Zeit mit Euch genossen habe?

Höre ich da etwa heraus, dass du nicht gehen willst?

Ich wusste nicht, was mich erwartet. Herr, das alles war ungewohnt für mich.

So wie für mich. Ich werde nicht dein letzter Herr sein.

In der Tat. Deshalb …

Sprich es aus, Bal.

Ein Seufzen erklang in Árns Kopf. Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich Euch gerne noch eine Weile begleiten.

Du bist ein guter Schatten und mein Freund, Bal. Bleib, so lange wie du willst.

Habt Dank, Herr. Vollenden wir es.

Modsognir trat zur Seite, um Árn Platz zu machen, und ließ seinen Schattenhammer los. Der Zwerg sackte auf ein Knie, war kreidebleich im Gesicht und wirkte nicht weniger erschöpft als er selbst. Aber ohne Modsognirs Hilfe wäre es ihm vielleicht nicht gelungen, das zu vollenden, woran sie nun schon so lange arbeiteten.

Árn nickte ihm dankbar zu, dann schwang er mit letzter Kraft den Schattenhammer.

Ein Dröhnen hallte um sie wie das Einläuten der Götterdämmerung. Die Oberfläche der Kugel verflüssigte sich auf einmal. Ein winziger Teil davon tropfte in die vorgeprägten Rillen am Boden. Es waren bloß ein paar Tropfen.

»Beim heiligen Stein, es ist zu wenig!«, rief Modsognir.

»Nein«, erwiderte Árn ruhig. »Es ist, wie es sein muss.«

Die Flüssigkeit war von einer Farbe, die er nicht bestimmen konnte; es war ein Zwischenton aus Braun und Gelb mit einem seltsamen Funkeln und weißen und schwarzen Punkten darin – wie Sandkörner, gefangen in Bernstein. Wie Wasser rann sie in die vorgesehenen Stellen, als wüsste sie von selbst, wohin sie gehörte. Und aus den paar Tropfen wurden mehr und mehr, bis die Menge genau aufging. Nichts war zu wenig oder zu viel.

Árn ließ die höheren Schattenwesen ziehen und seufzte auf, als sie davonstoben und mit der Dunkelheit des Gewölbes verschmolzen. Er war sicher, dass sie vorläufig nicht mehr angreifen würden.

»Warum ein Schwert?« Modsognir wirkte seltsam blass und erschöpft, denn einen Schatten zu tragen, zehrte an der Lebenskraft.

»Weil es ein Symbol der Freiheit ist«, sagte Árn und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Am liebsten wäre er vor Müdigkeit auf der Stelle niedergesunken. Aber noch war es nicht geschafft. Noch musste er etwas Unmögliches möglich machen.

»Freiheit?«

»Eine Klinge, um zu richten, zu führen und Gerechtigkeit zu bringen.« Er hielt seine Hand näher und war überrascht, dass die Hitze schlagartig verging. Frost breitete sich über dem Boden aus und der Atem dampfte weiß um sein Gesicht. Noch während er das flüssige Metall betrachtete, leuchtete es greller und die Luft kühlte ab. Das Metall dampfte, als hätte es die Wärme in der Umgebung in sich aufgesogen, und veränderte langsam die Farbe zu einem reinen, strahlenden Weiß.

»Normalerweise müsste ich das flüssige Metall von Unreinheiten befreien und so lange gießen, bis es die richtige Festigkeit besitzt«, sagte Wieland. »Aber ich vermute, hier ist nichts normal.«

Árn stand auf, taumelte kurz, als sich das Gewölbe um ihn drehte, und atmete tief durch, als Modsognir ihn am Arm auffing. Der Zwerg sagte nichts und Verständnis lag in seinen Zügen. »Das ist nicht nötig«, sagte Árn und nickte ihm dankbar zu. »Ein reineres Material als dieses werden wir nicht finden. Es ist ein Teil der Schöpfungskraft.«

»Was ist mit dem Herz des Berges?«

Die Kugel pulsierte stetig in dem Rankengeflecht. Ihre Farbe war von einem klaren Silber, das von einem geheimnisvollen Leuchten erfüllt war.

»Spürt Ihr es denn nicht?«, raunte Árn.

»Was …?« Wieland stutzte, dann nickte er langsam. »Es hat aufgehört. Das Herz des Berges hat seinen Platz gefunden.«

»Es befindet sich im Gleichgewicht. Dverg Badur ist gerettet.«

Keine Jubelschreie, kein seufzender Chor der Glückseligkeit. Árn hätte sich anderes erhofft, aber es war längst noch nicht vorbei. Auch die Zwerge wussten das.

»Dann wird es wohl Zeit, zu erklären, woher du diese Kugel hast, was?«, fragte Modsognir.

»Geheimnisse sind wie feine Keramik. Packt man zu fest zu, gehen sie zu Bruch.«

»Sag mal, ist das ein Wesenszug von Zauberern, Schwachsinn zu reden?«

Árn lachte leise. »Nicht unbedingt.« Er stieß den Atem aus. »Kommen wir zum letzten Abschnitt unserer Mission. Das Schwert wurde durch Schatten erschaffen. Nun müssen wir es durch Licht ins Gleichgewicht bringen.«

*

Die Welt war aus dem Gleichgewicht geraten und hatte sich in einen Strudel aus Vernichtung verwandelt.

Zuschlagen, Hacken, Fauchen. Nichts anderes kannte Tristan mehr.

Ein Orc taumelte auf ihn zu und hielt die Hände um den aufgeschlitzten Bauch, aus dem die Gedärme quollen. Tristans Schwert spaltete ihm den Kopf bis zum Mund. Der Leichnam zuckte und riss ihm die Klinge aus der Hand. Tristan stürzte zu Boden, hielt sich noch halb aufrecht, schlug mit der Faust nach einem vorübereilenden Orc. Irgendetwas prallte gegen ihn und schleuderte ihn an einen Baum, presste die Luft aus seinen Lungen. Ein Orc hielt ihn fest, drückte ihn stärker gegen den Baum und versuchte, das Leben aus ihm herauszudrücken. Stinkender Atem schwappte ihm entgegen.

Tristan reckte sich nach vorn und bohrte seine Zähne in den Hals des Orcs, fühlte, wie sie sich in der Mitte trafen und einen Brocken Fleisch ausrissen. Der Orc schrie und schlug um sich, aber Tristan achtete kaum auf die Schläge. Er spuckte das Fleischstück aus. Dann biss er wieder zu, knurrte wie ein tollwütiger Wolf, während sich sein Mund mit Blut fühlte.

Wieder und wieder biss er zu. Ein Schrei dröhnte in seinen Ohren, aber für ihn zählte nur eines: die Kiefer zusammenzupressen, fester und fester. Er drehte den Kopf mit einem Ruck zur Seite und der Orc ging leblos vor ihm zu Boden.

Ein roter Nebel senkte sich über Tristans Augen. Seine Klinge war fort, aber er fand im Schlamm die klobige Orcwaffe, wuchtete sie hoch und ging brüllend auf den nächsten zu. Gapi schrie auf. Er lag am Boden und ein Pfeil steckte in seiner Schulter. Simen stand über ihm und wehrte einen Angriff ab. Tristan dachte nicht lange nach. In ihm war etwas entfesselt worden, um all die Wut zu befreien.

Mit einem Satz war er hinter dem Orc und rammte das Schwert seitlich in dessen Hals. Es blieb in der Mitte stecken und das Blut sprühte Simen ins Gesicht. Dann trat Tristan auf den Orc ein, schickte ihn zu Boden und beugte sich über ihn. Er rammte seine Faust auf die hässliche Fratze, wieder und wieder und wieder …

»Es ist vorbei.«

Tristan zuckte zurück, die Hände verkrallte Klauen voller Blut und ausgerissenem Haar. Er stand schwankend auf, keuchend mit zitternden Muskeln. Der metallische Geschmack von Blut lag immer noch in seinem Mund. Krester stand vor ihm, völlig bespritzt mit rotem Saft. Alles war ruhig. Die Welt hatte aufgehört, sich zu drehen. Schneeflocken hatten sich auf der Lichtung gebildet, legten sich über die nasse Erde, die verstreut herumliegenden Ausrüstungsgegenstände, die ausgestreckt daliegenden Toten und die Männer, die noch aufrecht standen. Borge ging umher und rammte seine Klinge in alles, was sich noch bewegte. Gapi hielt sich die verletzte Schulter, gestützt von Simen.

Tristan keuchte. »Was …? Haben wir gesiegt?«

»Gesiegt?«, fragte Krester. »Ein Schlachtfest haben wir angerichtet, Kleiner!«

»Was … Was hab ich getan?«

Krester warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du hast ihm in den verdammten Hals gebissen! Vielleicht ist doch noch etwas mit dir anzufangen! Da steckt ein Tier in dir.« Er klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter.

Tristan erinnerte sich an … etwas. Ein plötzlicher Magenkrampf ließ ihn zusammenknicken und er spuckte etwas Rosafarbenes auf den Boden, während sein leerer Magen weiter rebellierte. Götter, wie könnte er ein König sein, ein Anführer und Held, wenn er zu so etwas Grausamen in der Lage war?

*

Auch wenn die Wahrheit grausam sein konnte, spürte Itara, dass sie ihr in dieser Vision endlich zum Greifen nahe war.

»Ich muss wissen, wie ich die Zukunft verändern kann!«, sagte sie.

Der Elf seufzte schwer. »Noch ist nicht alles klar ersichtlich. Noch befindet die Zukunft sich im Fluss.«

»Ich brauche Antworten! Kann ich wirklich ein Tor in die Anderswelt öffnen? Warum ich? Warum? Warum? WARUM?«

Tränen schimmerten in seinen Augen. »Die Wahrheit ist, dass du etwas ganz Besonderes bist. Du wirst es in der Hand haben. Du wirst entscheiden, ob das Dunkel gebietet. Dies ist deine Bürde. Es tut mir leid.«

»Was heißt das?«

Er stand auf und ging auf die Ablage hinter sich zu, wohin die Fackeln nicht reichten. »Es gibt Dinge, die getan werden müssen. Dinge, die niemand verstehen wird, denn sie ergeben zuerst keinen Sinn. Ich versichere dir, das tun sie.« Er senkte seine Stimme, die nun jegliche Wärme verloren hatte. »Nur die, die bereit sind, zu weit zu gehen, werden weiter gehen können, als alle anderen.«

Diese Worte … Sie spülten über Itara hinweg und rissen alte Wunden auf. »Was wirst du tun?«, fragte sie heiser.

»Ich werde das Gleichgewicht wiederherstellen.«

»Wie? Wie willst du die Dunkelheit aufhalten?«

»Es ist nicht die Dunkelheit, die wir fürchten müssen.« Er nahm etwas von der Ablage. Metall blitzte auf. »Es ist das Licht, das wir fürchten sollten. Denn es war zu hell. Und nun lockt und nährt es die Schatten.«

Zögerlich setzte er sich einen Helm auf den Kopf, wandte sich ihr zu und trat ins Licht. Der Fackelschein schimmerte auf dem schwarzen Metall, rund um die Augenlöcher und auf den Zacken, die eine Krone am Kopfende bildeten.

Für einen Schlag blieb ihr Herz stehen. Der Elf hob die Hand und in der Aufwärtsbewegung flimmerte die Luft um ihn wie in sommerlicher Hitze. Magie krümmte sich um seinen schlanken Leib und formte eine nachtschwarze Rüstung, von der die Dunkelheit abperlte wie Tinte. Er ging vor ihr auf ein gerüstetes Knie und streckte eine Hand nach ihr aus.

»Nein …«, keuchte sie. »Nein … nein, NEIN!«

»Bitte hör mich an.«

»Du kannst nicht er sein!«

Er ließ die Hand sinken und den Kopf hängen. Als er wieder aufsah, wirkte er … traurig? »Ich wusste, dass du es nicht verstehen würdest. Niemand wird das.«

»Du bist der dunkle Herrscher!«, schrie sie. »Du bist tot!« Ihr ganzer Körper erbebte und sie konnte nicht mehr klar denken. Immer wieder war sie diesem Elfen in ihren Visionen begegnet, ohne zu wissen, welchem Ungeheuer sie gegenübergestanden hatte. Visionen, um die Dunkelheit aufzuhalten und Calindor zu retten. Visionen des Untergangs, gesandt von jenem, der dafür gesorgt hatte, dass die Welt lange Zeit in Trümmern gelegen hatte.

Sie wirbelte herum und stolperte. Nebel flutete ihr Sichtfeld, als wäre ein Vorhang zugezogen worden. Dann fand sie sich auf einmal am Boden wieder.

»Mutter!« Cildor kniete neben ihr und rüttelte sie an den Schultern. »Was ist mit dir?«

Sie rollte herum, ächzte und stöhnte wie eine uralte Frau und schickte ihn mit einem harschen Wink davon. »Ich bin wieder hier.«

»Wo warst du?«

»Eine Vision«, sagte Elion, der nicht weit von ihr stand und sie nachdenklich musterte. »Was habt Ihr gesehen?«

Mit weichen Knien kämpfte sie sich auf die Füße. Ihre Hände zitterten immer noch. »Ich glaube, Ihr wisst ganz genau, was ich gesehen habe, Elion! Wann wolltet Ihr mir die Wahrheit anvertrauen?«

»Wovon spricht sie?«, fragte Cildor.

Elion hob beschwichtigend die Hand, aber er schwieg.

»Ich erkenne nun, was die Visionen mir mitteilen wollen«, sagte sie und trat auf ihn zu, um in seinen Augen nach der Wahrheit zu suchen. »Wer war der dunkle Herrscher?«

*

Um Dunkelheit zu beherrschen, musste Licht gebracht werden. Daher nahm Wieland auf Árns Geheiß seinen Schmiedehammer und ließ ihn mit Wucht auf die Steinfassung mit dem gegossenen Metall niedergehen. Unter dröhnendem Lärm zerbrach sie, um das Artefakt aus seiner Form zu befreien.

Wieland wählte aus einer Reihe von Zangen eine besonders massive, nahm das noch glühende Schwert damit auf und legte es vorsichtig auf den Amboss. Noch während er es festhielt, begann das Werkzeug orangefarben zu glühen und sich an den Greifzangen zu verflüssigen. Dann erstarrte das Metall plötzlich und war mit Frost überzogen. Wieder glühte es auf – es war ein steter Wechsel.

»Seht ihr das?«, fragte Modsognir. »Es verändert sich immer wieder!«

»Was hast du erwartet?«, erwiderte Árn. »Es ist aus einer Quelle der Schöpfung entstanden.«

Wieland spannte die Oberarmmuskeln an, als er seinen mächtigen Hammer auf die Schulter wuchtete. »Woher weiß ich, dass es mich nicht dafür bestraft?«

»Wir dürfen nicht glauben, dass wir Einfluss darauf hatten. Alles ist so, wie es sein muss.«

»Du hast eine Menge Vertrauen in etwas, was du nicht verstehst, Zauberer.«

»Das Unverständliche ist doch zumeist das, was Wunder bringt, oder nicht?«

»Das klingt, als wäre das hier … lebendig.«

»Ist es das denn nicht?«

Herr, Ihr solltet es ihm sagen. Es wäre vernünftig. Bals schwarzer Umriss glitt neben ihm über den Boden und legte die angedeutete Fingerspitze vor der Brust aneinander. Bedenkt, dass der Krieg der Elfen auf falschen Tatsachen beruht. Sie müssen die Wahrheit erfahren. Sie alle.

Der Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Es ist …

»Wie heißt er?«

Árn hielt inne. Modsognir stand neben ihm und nickte zu dem Schatten am Boden, der Árns Pose nicht nachahmte. Tatsächlich wurde er zum Feuer hingeworfen, anstatt davon weg.

»Wer?«

»Hör zu, ich habe die Macht der Schatten gespürt. Ich habe ihre Stimmen in meinem Kopf gehört. Bei meinem Bart, ich klinge schon wie ein Verrückter! Aber ich weiß, dass dein Schatten mehr ist als das, was ich eben erlebt habe.«

Sagt es ihm, Herr! Bitte …

»Bal«, flüsterte Árn. »So nannte ihn die Seherin. Er ist mit meinem Schatten verschmolzen und hat mich viele Jahre begleitet. Nur dank seiner Hilfe konnte ich das Herz der sterbenden Welt hierherbringen. Ich habe dafür einen hohen Preis bezahlt.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich weiß nicht, was ich ohne Bal getan hätte.«

»Bal«, echote Wieland und grummelte vor sich hin. »Spricht er?«

»In der Tat«, erklang eine hallende, ferne Stimme wie ein Echo.

Die Zwerge raunten. Selbst Wieland und Modsognir wirkten irritiert.

Der Schatten glitt über den Boden und neigte vor Modsognir sein Haupt. »Es ist mir eine Ehre, Euch endlich sprechen zu dürfen, König unter dem Berg.«

»Er spricht«, sagte der Zwerg. »Und ich dachte, ich hätte alles gesehen.«

»Da das nun erledigt ist«, sagte Wieland und schwang den Hammer von seiner Schulter, »bringen wir das hier zu Ende.«

Er spannte die Oberarmmuskeln an, dann schlug er mit dem Werkzeug zu. Mit einem lauten Pling traf es auf das glühende Metall und ließ Funken aufsprühen. Gebannt beobachteten sie, wie der Meisterschmied das Metall im Takt bearbeitete. Jeder Hieb war von vollendeter Präzision und brachte das Schwert in Form. Der Hammer tanzte, erzeugte helle Töne, die in der Dunkelheit des Gewölbes um sie hallten wie eine Melodie. Gelegentlich hielt Wieland inne und hob prüfend das Schwert. Dann hielt er es wieder kurz in die Esse, die immer noch auf heller Glut brannte, und bearbeitete es anschließend weiter.

Stundenkerze um Stundenkerze arbeitete Wieland an dem Artefakt. Árn nutzte die Zeit, um sich zu erholen. Er lehnte an einer Kiste und ließ ein paar Funken zwischen seine Finger tanzen. Bal erläuterte derweil den Zwergen in jeder Einzelheit, woher er kam und welchem großen Dienst er sich verschrieben hatte, als er mit Árns Schatten verschmolzen war. Nachdem die Zwerge ihre Scheu erst einmal abgelegt hatten, sprachen sie ganz unbeschwert mit ihm, als wäre es selbstverständlich, sich mit einem Schattenwesen zu unterhalten.

»Warum bist du so anders als die Schatten dort hinten?«, fragte Modsognir und deutete mit dem Daumen zur Seite.

»Seht, es gibt kluge Menschen und es gibt Schwachköpfe.«

Der Zwerg lachte schallend. »Du bist ja witzig, Schatten!«

»Unter meinesgleichen bin ich für meinen ausgeprägten Sinn für Humor bekannt.«

»Meine Frage war ernst gemeint.«

»Nun, es gibt Menschen, die nach Macht streben und in ihrem unstillbaren Durst nach noch mehr Macht alles um sich ins Dunkel stürzen. Genauso verhält es sich auch mit höheren Schattenwesen. Ohne Licht können wir nicht existieren, denn es nährt uns und ist Grund unserer Existenz. Doch einige unter uns trachten danach, das Licht gänzlich zu verzehren. Zurück bleibt das große Nichts, aus dem alles entstand.«

Modsognir schüttelte sich. »Darüber möchte ich nicht nachdenken. Aber weißt du was? Ich mag dich, Schatten.«

»Euer Lob ehrt mich. Doch lasst mich dies noch einmal näher ausführen.«

Eine weitere Stundenkerze verging und Árn bemerkte, wie sein Kopf zur Seite sackte und sein Verstand davonglitt. Er war wieder in dem fernen Reich, wanderte über die ausgedörrte Landschaft und versuchte widerstrebend zu akzeptieren, dass die Seherin ein höheres Schattenwesen mit ihm verbunden hatte. Unter ihren Lektionen lernte er mehr über sich und die Magie, durchstreifte ein totes Land auf der Suche nach Leben und doch war er der einzige Mensch dort. Die Jahre vergingen, er kämpfte gegen andere Überbleibsel höherer Schattenwesen und Lichtfresser, erlitt Wunden und Schmerzen, wurde stets aufs Neue geprüft und lernte Bal kennen und schätzen. Bis er irgendwann spürte, dass seine Zeit gekommen war, den wahren Grund seiner Anwesenheit zu erfahren. Erst dann hatte die Seherin ihm die ganze Wahrheit anvertraut, doch er hatte dies nicht akzeptieren wollen. Und so war er aufgebrochen, um das Herz einer toten Welt mitzunehmen …

Árn ruckte hoch. Er blinzelte ins schwache Licht. Ein bärtiges, grinsendes Gesicht schwebte über ihm.

»Ausgeschlafen, Prinzessin?«, fragte Modsognir und hielt ihm eine Hand hin.

Árn griff zu und ließ sich auf die Füße helfen. »Ich bin wach.«

»Gut. Denn wir sind fertig.«

Er schob sich an ihm vorbei, passierte die Zwerge, die ehrfürchtig etwas betrachteten, was ihm noch verborgen blieb, und erreichte schließlich Wieland. Der Mann trat schweigend zur Seite und enthüllte den Grund für all das Aufheben; der Grund für Árns lange Reise, die Prüfungen und all seine Hoffnungen, um Calindor zu vereinen und zu retten.

Das Schwert lag auf dem großen Amboss und leuchtete geheimnisvoll im Schein der Esse. Die geradlinige Parierstange war in Gold gefasst, den Knauf zierte ein großer Bernstein und die Runen auf der weißen Schneide schimmerten und pulsierten beseelt von einer geheimnisvollen Macht. Selten hatte er etwas gesehen, das solche Perfektion besaß. Nein, er hatte so etwas noch nie zuvor gesehen!

Zögerlich, als fürchtete er sich davor, hielt er seine Hand darüber. Funken tanzten über die Klinge und wirbelten um seinen Arm. »Es ist vollbracht«, raunte er. Eine Träne rann über sein Gesicht und er erzitterte unter all den Gefühlen, die ihn plötzlich überwältigten. Die anderen musterten ihn verwundert und als Brokkr seine Hand nahm, um ihn zu trösten, tätschelte er das wirre Haar des Jungen.

Sie prophezeite, dass es nicht gelingen wird, Herr. Dieses Schwert würde viel geben, aber auch genauso viel nehmen.

Offensichtlich konnte die Seherin nicht alles sehen.

Ihr solltet ihre Warnung nicht vergessen.

Das habe ich nie. Sie ist der Grund, warum ich hier bin.

»Wie soll dieses Schwert heißen?«, fragte Wieland.

Der Name lag vor Árn ausgebreitet, als wäre er die ganze Zeit dort gewesen. Wie ein Buch, das sich vor ihm aufschlug, oder eine Erinnerung, die in aller Klarheit wiederkehrte.

»Hartscharte«, flüsterte er und das Schwert loderte auf, als hätte es ein Eigenleben. »Das Schwert des Gleichgewichts.« Er senkte seine Stimme. »excálîbur.«


Die letzte Erinnerung




[image: Morgi]

Morgi war kotzübel.

Ihr Magen rumpelte und schlug Purzelbäume, als wollte er den Inhalt der gesamten letzten Tage loswerden. Sie schwebte durch Nebel, Sand und Licht. Es gab keine Richtungen mehr und alles um sie verschwamm.

Ein Albtraum!

Schließlich wurde das Licht greller, zog sich vor ihr zusammen wie in einem Trichter … und dann war es plötzlich vorbei.

Morgi fand sich am Boden wieder, verdreht und mit angezogenen Knien. Sie stöhnte, streckte die steifen Glieder und setzte sich in eine aufrechte Position. Die Elfenkinder standen um sie, wirkten erstarrt und verwundert zugleich.

Erst dann erkannte Morgi den Grund dafür.

Sie saß oberhalb einer breiten Treppe, die vom pulsierenden Licht hinter ihr erhellt wurde. Am Fuße der Treppe hatten untersetzte Gestalten einen Halbkreis um sie gezogen, die Speere zum Anschlag erhoben. In all dem funkelnden, waffenstrotzenden Metall wirkten sie nicht wie Menschen, sondern wie eine Wand aus Stahl. Ihre langen, dichten Bärte waren mit Ringen zu kunstvollen Zöpfen geflochten und die Gesichter unter den flachen Helmen waren breit und knubbelig.

Morgi klopfte sich die Kleider ab und stand schwerfällig auf. Dann stieg sie die Treppe hinab und hatte ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. Itara hatte von diesen Menschen gesprochen. Man nannte sie Zwerge.

»Stehen bleiben!«, brüllte ein Zwerg. Sein zurückgehendes Haar war aschgrau und sein Gesicht erinnerte an einen unsauber gepflügten Acker.

Morgi ging unbeirrbar weiter. Die Speere schwenkten zu ihr. Sie ging ganz nahe an einen heran. Dann nahm sie einen Funken auf und entfesselte ihn für einen leichten Stoß. Der Speer wurde zur Seite geschoben, als drückte plötzlich eine Wand dagegen. Klappernd landete das Holz auf dem Boden.

Die Zwerge starrten sie verdutzt an.

»Was?«, fragte sie. »Doch nicht so mutig?«

»Wer seid ihr?« Der Sprecher von eben schob sich durch die Menge. »Antwortet!«

»Ich hab eine weite Reise hinter mir, habe kaum geschlafen, bin am Verhungern, musste einen Freund zurückgelassen und ein paar Spitzohren retten«, sie seufzte gedehnt, »weil es das Richtige ist. Also will ich …«

»Antwortet!«

Sie zischelte. »Ich kann’s gar nicht leiden, wenn ich …«

»Genug!«, rief jemand vom Ende der Höhle her.

Die Zwerge nahmen die Speere weg, traten zur Seite und standen stramm. Durch die freie Gasse kamen zwei weitere Zwerge. Staub und Dreck bedeckten ihre Wämser und dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab, als hätten sie tagelang nicht geschlafen. Morgi hatte jedoch kaum ein Auge für sie, denn hinter den Zwergen ging ein Mensch in einem dunkelblauen, gefiederten Mantel. Die Kapuze tauchte sein Gesicht in tiefe Schatten und in der Rechten hielt er einen goldenen Stab, dessen oberes Ende einen Falken bildete. Goldene Funken wirbelten um ihn. Mit jedem Schritt, den er näher kam, breitete sich ein Zustand von Zufriedenheit und Verständnis in ihr aus, den sie sich nicht erklären konnte.

Er kam näher und näher und sein Stab klackerte auf dem Boden. Klack. Klack. Klack.

Morgi konnte sich nicht bewegen; sie konnte nicht einmal mehr denken. Da war eine Verbindung zu diesem Mann – so einfach und voller Logik. Als kenne sie ihn schon ihr ganzes Leben, obwohl sie ihm gerade zum ersten Mal begegnete.

Morgi nahm einen Funken auf und ließ ihn erstrahlen. Sie erzeugte einen hellen Kreis um sich, den der Mann betrat. Woher bestand diese Verbindung? Warum fühlte sie sich so … unbeschwert und frei?

Klack. Klack. Klack …

Instinktiv wehrte sie sich dagegen. Mit Blut und Schmerz hatte sie lernen müssen, dass alles Schöne schlecht und gefährlich war. Doch das hier … Sie konnte es nicht vertreiben. Es war, als hätten zwei Teile, die stets voneinander getrennt existiert hatten, zusammengefunden.

Klack. Der Mann blieb vor ihr stehen und schob die Kapuze von seinem Kopf. Wenngleich er nicht viel älter war als sie, wirkten seine tiefgründigen Augen, als hätten sie Dinge gesehen, die niemand vor ihnen erlebt hatte. Sein dunkles Haar war schulterlang und sein warmes Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. Aus irgendeinem Grund wusste sie sofort, dass sie ihm vertrauen konnte.

»Morgana le Fay.« Er rammte den Stab auf den Boden, der zerplatzte und einen ganzen Schwarm an Funken erzeugte. Sie tanzten in leuchtenden Schweifen um seine Hand wie Sternschnuppen in klaren Nächten.

»Merlin«, flüsterte sie und trat einen Schritt näher. Wie in Trance streckte sie eine Hand nach ihm aus. Die Funken tauchten das gesamte Gewölbe in gleißendes Licht. Doch für Morgi war es unwichtig. Es gab nur noch Merlin, die Magie und das Band zwischen ihnen.

Als sich ihre Hände berührten, war die Welt für einen Augenblick eine des Friedens und der Glückseligkeit. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Morgi mit sich im Reinen.

*

Tristan konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so wenig mit sich im Reinen gewesen war wie jetzt. Er rannte durch verschneite Wälder, rutschte auf gefrorenem Boden, kämpfte sich durch dornige Büsche und stürmte über weite Lichtungen. Die Welt war ein kalter, düsterer Ort geworden; ein Ort voller Prüfungen, Schmerz und Furcht. Inzwischen ging es nicht mehr um eine heilige Mission. Es ging ums nackte Überleben.

Er blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen und prallte zum hundertsten Mal zu Boden. Schnee und Dreck gerieten in seinen Mund. Er keuchte und spuckte aus.

Eine Hand packte ihn an der Schulter und riss ihn hoch. »Wenn du stehen bleibst, bist du tot!«, schrie Krester ihm ins Gesicht und stieß ihn an.

Es war mehr Tristans Instinkt geschuldet, der ihn dazu zwang, weiterzurennen. Der Atem stach in der Lunge, sein Herz pochte so sehr, als könnte es jeden Augenblick zerplatzen und seine Füße waren taub und festgefroren wie Eiszapfen. Irgendwann vor zwei Tagen war ihnen eine Meute Orcs auf die Schliche gekommen. Von da an war aus dem Marsch seiner unfreiwilligen Gefährten eine wilde Hatz geworden. Kein Schlaf, keine Rast, keine Erholung. Tristan war kurz davor, aufzugeben.

»Achtung!«, ertönte Borges rauer Schrei von links.

Tristan warf sich sofort auf den Bauch. Pfeile surrten, als sie niedergingen. Einer rammte direkt neben seinem Kopf in den Untergrund.

»Deckung!«, rief Krester.

Mit rasselndem Atem kroch Tristan unter zwei quer liegende Baumstämme, zog sich durch den Schneematsch und blieb eingerollt dort liegen.

Orcs rückten auf die Lichtung zu. Dabei knirschten ihre Schritte und ihre Waffen und Rüstungen klapperten. Zu Dutzenden strömten sie über die freie Fläche, wühlten den Schnee auf, bis es nur so vor ihnen wimmelte – eine geifernde, rasselnde, kreischende Heimsuchung. Sie drängten unaufhaltsam weiter voran, mit blitzenden Zähnen, heraushängenden Zungen und gelben Augen, in denen der Hass funkelte. Das waren weitaus mehr als ein paar Dutzend. Götter, wie viele Orcs waren in den Norden unterwegs?

Sie kamen näher und näher. Einige stürmten über die Baumstämme hinweg und ihre schweren Stiefel drückten die Äste und Zweige nieder, unter denen Tristan sich eingerollt hatte. Ein Orc blieb stehen und hob witternd die Nasenschlitze. Seine Stiefel stampften den Schnee knapp vor Tristans Kopf platt. Der Orc bewegte sich auf ihn zu. Nun war es gleich so weit, nur noch ein kurzer Moment. Tristan wollte nicht mehr kämpfen. Er konnte nicht mehr.

Nicht zögern! Diese Lektion hatte Gapi ihn gelehrt. Tristan zog das Schwert, vorsichtig, ganz vorsichtig, und klammerte die Hände um den Griff.

Dann sprang er aus seinem Versteck. Er hieb den Elfenstahl unterhalb des Ellenbogens tief ins Fleisch und schleuderte ihm klebrige Tropfen ins Gesicht. Die Klinge traf auf Stein und ließ seine Hand vibrieren. Das brachte ihn lange genug ins Stolpern, dass der Orc sich auf ihn stürzte, obwohl der Unterarm nur noch an einem dünnen Faden aus Haut und Sehne hing und dunkles Blut in dickem Strom hervorquoll.

Das Geschöpf griff Tristan mit der anderen Klaue an, aber er konnte es am Handgelenk packen, seitlich gegen das Knie treten und es zu Boden werfen. Bevor es wieder aufstehen konnte, hatte er dem Orc eine klaffende Wunde am Rücken beigebracht, aus der Knochensplitter hervorsahen. Das Geschöpf krümmte sich und warf sich hin und her, sodass das Blut nur so spritzte. Tristan erwischte es unterhalb der Kehle und trat es in den Rücken. Es prallte gegen einen zweiten Orc, der gerade zu ihnen stürzte. Beide landeten im Schnee.

Das gab Tristan einen Moment Zeit, durchzuatmen. Das Geschrei anderer Orcs riss ihn wieder wach. Die Männer brüllten, kämpften, schwangen ihre Schwerter. Gapi und Simen durchbohrten gleichzeitig einen Orc. Borge versetzte einem Orc einen Schlag ins Kreuz; Blut spritzte in dunklem Schwall in die Luft. Krester hatte von irgendwoher einen klobigen Schild gestohlen und zertrümmerte damit das Gesicht eines Ungeheuers. Aber Orcs strömten von überallher und es wurden immer mehr.

Tristan stolperte los, rutschte in schlammigen Grund und stürzte, wobei er sich beinahe selbst aufgespießt hätte. Ein oder zwei Schritt kroch er auf den Knien, bevor er sich wieder hochwuchtete. Seine Hände zitterten so sehr, dass er kaum noch das Schwert halten konnte. Er hackte einem Orc, der ihm den Rücken zugekehrt hatte, den Arm ab und schlug die Klinge glatt durch den Hals eines weiteren, der ihn anbrüllte.

Er hetzte weiter, suchte eine Lücke in dem Gewimmel und stürmte an Krester vorbei, der gleich zwei Orcs auf einmal mit dem Schild vermöbelte. Ein Schrei ließ ihn aufhorchen, aber er blieb nicht stehen, rannte weiter und weiter.

Schritte ertönten hinter ihm, kamen immer näher. Er huschte hinter einen Baum und spähte zurück.

Und starrte direkt in die Fratze eines Orcs, übersät mit Kratern von Wunden, Pusteln und Narben. Der Orc schlug ihm gegen die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Tristan prallte rücklings in den Schnee und verlor das Schwert. Er hustete wie verrückt. Götter, er konnte kaum atmen!

»Komm her, du Made!«, gurrte der Orc, packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. Tristan schlug aus, aber der Orc fing den Schlag ab. Sie hielten sich umfasst wie zwei ungeschickte Liebende, die nichts von dem wahrnahmen, was sich um sie herum abspielte. Sie schwankten vor und zurück und torkelten dabei wie zwei ringende Betrunkene. Sie spuckten und zerrten, bissen und stachen, packten und schubsten und bliesen sich sauren Atem ins Gesicht. Ein ermüdender und tödlicher Tanz, während die Schneeflocken unablässig niedergingen.

*

»Es ist ein tödlicher Tanz, den Licht und Dunkelheit seit Anbeginn der Zeit austragen«, sagte Elion, dessen Züge durch die wabernde Wand abwechselnd in harte Schatten getaucht wurde. »Aber nein, ich bin nicht der dunkle Herrscher.«

»Nur die, die bereit sind, zu weit zu gehen, werden weiter gehen können als alle anderen«, sagte Itara. »Das waren seine Worte. Woher kennt Ihr sie?«

Cildor trat neben sie und hielt ihr eine Schriftrolle entgegen, dessen gebrochenes Siegel Erinnerungen in ihr weckte. Eine Krone mit langen, dünnen Zacken wie Sonnenstrahlen. Sie rollte das Schriftstück auf und ahnte bereits, was sie erwartete. Es war eine chronologische Niederschrift der Ereignisse nach Ankunft der Elfen in Calindor, unterzeichnet von Tanavas persönlich. Darin untersuchte er unter anderem auch das Wesen der Magie und wie es sich in bestimmten Situationen verhielt. Ihre Verwunderung wurde größer, als sie darin Hinweise auf Experimente fand, die Wesen erschaffen sollten, um sowohl Licht als auch Dunkelheit in sich zu bergen.

Als sie fertig war, gab sie ihrem Sohn das Schriftstück wortlos zurück und wandte sich wieder der Wand zu, deren steter Puls beruhigend, aber auch drängend auf sie wirkte. Das Licht wollte etwas von ihr und trieb sie zur Tat. Es wollte befreit werden. Durch sie.

»Die Geschichte ist nicht das, wofür wir sie hielten«, sagte sie schließlich und versuchte all ihre aufgewühlten Gefühle aus ihrer Stimme zu bannen. »Die Schiffe, mit denen ich als Kind nach Calindor gelangte, waren nicht die ersten. Der dunkle Herrscher war kein Mensch. Er war ein Elf.«

»In der Tat«, sagte jemand, der sich rasch näherte.

Sie sah sich nicht um, wartete, bis der Mann zu ihr aufgeschlossen hatte und die beiden anderen Elfen zur Seite wichen. Ein bodenlanges, silbernes Gewand umfloss seinen dürren Leib und in seinem goldenen Haar funkelte eine hohe Krone, die eines Königs würdig war. Eine weitere Sagengestalt, ein weiterer Held ihres Volkes, der sich nun als Unheilbringer herausstellte.

*

Es war, als wäre eine Sage erwacht; als hätten zwei Sagengestalten zueinandergefunden, wie es das Schicksal schon die ganze Zeit vorherbestimmt hatte. Dabei glaubte Morgi nicht einmal an solchen Schwachsinn!

»Ich habe lange auf diesen Moment gewartet«, sagte Merlin und senkte langsam seinen Arm. »Nun bist du hier, Morgana.«

Als sich ihre Hände lösten, erwachte Morgi aus einem langen Traum. Sie kehrte mit einer Wucht in die Wirklichkeit zurück, als wäre sie gegen eine Wand gerannt. Auf einmal fror sie und das Licht war weniger intensiv und hell um sie. Der letzte Rest Magie dampfte aus ihrer Haut und sie war wieder allein mit sich und ihren Gedanken. Aber tief in sich wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie war nicht allein. Nicht mehr.

»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie leise.

»Fragen, die nach einer Antwort verlangen. Ich wünschte, es bliebe mehr Zeit, uns kennenzulernen. Doch die Zeit ist einmal mehr nicht unsere Verbündete, Morgana.«

»Merlin. Ich kenne dich. Wieso?«

»Die Magie bindet uns.«

»Da war so viel Hass in mir.« Sie betrachtete ihre gespreizten Hände, die voller Narben und alter Wunden waren. »Ich dachte immer, dass ich ihn brauche, um zu überleben. Jetzt«, sie atmete tief durch, »jetzt ist er fort.«

»Das Leben besteht aus Begegnungen. Jede verändert uns, ob wir es wollen oder nicht. Du hast viel Schmerz erlitten. Das verbindet uns, Morgana.«

Sie schluckte. Elfenscheiße, sie war so aufgewühlt, dass sie kaum den Mund aufbekam und gleichzeitig war sie von einer seltsamen Ruhe erfüllt. »Ja, es verbindet uns, Merlin.«

Er lächelte sie an, blickte an ihr vorbei zu den Elfenkindern, die reglos hinter ihr verharrten. »Bitte, tretet näher. Euch droht keine Gefahr.«

Die Elfenkinder gingen schweigend an Morgi vorbei.

»Mir gefällt das nicht!«, grollte der Zwerg mit dem braunen, verknoteten Bart. »Mir gefällt das ganz und gar nicht!«

»Diese Elfen tragen genauso wenig Schuld am Krieg wie wir, Modsognir«, entgegnete Merlin. »Es ist unsere Pflicht, sie zu beschützen.«

»Pflicht? Jahrhunderte haben wir unter ihnen gelitten! Es wäre unsere Pflicht, sie auf der Stelle …«

»Schnauze!«, bellte Morgi und baute sich vor ihm auf. Und schon war die Wut wieder da wie zwei alte Paar Schuhe, in die sie hineinschlüpfte. »Ich habe die Spitzohren nicht den langen Weg hierhergebracht, damit so ein Arschloch wie du sie abmurkst!«

Metall klapperte. Speere schwenkten zu ihr und auf einmal lag Anspannung in der Luft wie vor einer Kriegserklärung.

Er brummte in seinen Bart. »Weißt du eigentlich, wer ich bin?«

»Nö, aber du reißt ganz schön das Maul auf, Kurzer!«

Erst stutzte er, dann warf er den Kopf zurück und lachte lauthals, woraufhin die Speere wieder weggenommen wurden. »Weißt du was? Wir sollten trinken!«

»Dafür wird sicherlich noch genügend Zeit bleiben«, sagte Merlin und erzeugte mit dem bloßen Wink seines Arms einen goldenen Stab in seiner Hand. »Aber jetzt ist Eile geboten. Morgana wäre nicht hier, wenn die Magie es nicht so verfügt hätte. Es ist geschehen, nicht wahr?«

Sie spuckte zur Seite aus. »Wenn du den Krieg meinst, dann ja. Die Dunkelelfen haben die Kontrolle über die Hohe Kammer, Assa’Ethel und wahrscheinlich viele Menschenstädte erlangt. Die Königin wurde gefangen genommen, Itara ebenfalls und überall in Calindor marschieren Orcs auf. Das sind eine ganze Menge von diesen Viechern! Ihr Ziel …«

»… ist die Hauptquelle der Magie.«

»Wir wussten, dass es so weit kommen wird«, sagte der Kurze. »Also haben wir ein Loch gestopft, während sich ein neues aufgetan hat.«

»Wir haben weitaus mehr als das getan. Wir sind vorbereitet.«

»Das sind wir. Excalibur?«

»Der wahre König wird kommen. Er wird das Schwert ergreifen und eine neue Legende entstehen lassen, die Calindor befreit. So war es prophezeit.«

*

Wenn es wirklich eine Prophezeiung um Tristan gab, dann ließ sie sich verdammt noch mal viel Zeit, ihm zu helfen!

Der Orc trat ihm in den Bauch. Tristan musste sich drehen und winden, um einen zweiten Tritt abzuschwächen. Im Gegenzug versuchte er es mit einer halbherzigen Kopfnuss, aber es gelang ihm lediglich, das Gesicht mit seiner Stirn zu streicheln. Dann kam er ins Stolpern und verlor das Gleichgewicht. Er ging nieder, der Orc direkt auf ihm, und verlor dabei den Halt. Wieder schlossen sich die Klauen um seinen Hals und drückten ihm die Luft ab, während das Gewicht ihn niederdrückte. Das Orcgesicht schwebte nur einen Fingerbreit über ihm, die Zähne gebleckt, die Augen funkelnd.

»Du kleine Made!« Der Orc blies ihm stinkenden Atem ins Gesicht. »Hast du geglaubt, mich austricksen zu können? Ich werde dich den Schöpfern opfern!« Die Zähne schlugen vor Tristans Nase zusammen. »Und dann fressen!«

Tristan zappelte und trat um sich. Sein Hals engte sich ein. Er bekam keine Luft mehr. Wurde erstickt. Schwärze füllte seine Sichtränder …

Irgendwie bekam er eine Hand frei und tastete in seinem Gurt nach einem Messer. Stattdessen fand er die Brosche. Er riss sie heraus und stach sie dem Orc ins Auge; er zuckte mit dem Arm vor und zurück. Schnelle Schläge, nur diesmal mit einem Stachel aus Metall. Die Kanten stachen das Auge aus, bohrten sich in die Stirn, in den Hals, überall dorthin, wo Tristan ihn verletzen konnte. Blut spritzte in dunklem Strom, geriet ihm in den Mund, während der Orc schrille Schreie ausstieß. Wie im Wahn stach er auf das Geschöpf ein und die Klauen um seinen Hals lösten sich langsam. Der Orc erschlaffte und sank auf ihn nieder.

Tristan hustete, keuchte und spuckte. Atmen … Götter, er musste atmen! Er ließ die Brosche los, die den Schnee um sich rot färbte, und hievte den Orc von sich runter. Dann rollte er sich auf Knie und Handballen und kroch von der Leiche weg. Tristan tastete durch den Schnee und berührte einen Stiefel. Er hielt inne und sah auf.

Eine Orcfratze lächelte ihn an.

Ein Krachen ertönte, als stürzte der Himmel ein. Die Welt wurde plötzlich gleißend hell und zäh wie Suppe, während der Lärm von überall widerhallte.

Dann nur noch Dunkelheit.

*

Die Dunkelheit trug ein weiteres Gesicht. Ein neuer Dunkelelf hatte sich offenbart und es wunderte Itara keineswegs, ihn hier vorzufinden.

»Anriel«, sagte sie leise.

»Die Götter haben verfügt, dass wir uns endlich begegnen, Itara.«

»Die Götter haben hiermit nichts zu tun. Also vergeudet nicht meine Zeit!«

»Direkt auf den Punkt. Darin unterscheidet Ihr Euch nicht von Eurem Vater.«

Die Worte lähmten sie wie Gift. »Woher?«

»Es gibt vieles, was Ihr verdrängt habt, denn zu groß war der Schmerz, der Euch in die Schatten trieb.«

»Ich bin hier. Es wird Zeit für die Wahrheit!«

»Die Wahrheit ist zerbrechlich wie Glas. Wir müssen achtsam mit ihr umgehen.«

»Noch mehr aneinandergereihten Schwachsinn?«

»Wir haben mit Mächten gespielt, die zu groß für uns waren.« So wie Anriel es sagte … wie er die Wörter betonte … Eine Erkenntnis breitete sich in ihr aus, wie ein Dorn, der sich immer tiefer in ihr Fleisch grub. Anriel wandte sich ihr zu und hob die Faust, die von innen orangefarbenem Licht erstrahlte; sie krümmte sich um einen Würfel. »Wir wollten Götter sein.«

Itara stolperte zurück. Cildor fing sie auf, aber sie riss sich von ihm los. Ihr Atem ging in kurzen, schnellen Stößen. Sie hielt sich die Brust; ihr Herz hämmert wie verrückt. Sie kannte diesen Elfen besser, als ihr lieb war. Denn sie war ihm mehrmals in ihren Visionen begegnet … Sie hatte sogar einmal eine Vision aus ihm heraus erlebt! »Ihr seid Tanavas!«

»Ich fürchte, so ist es«, sagte Anriel. »Und für Euch, Itara, wird es nun Zeit, dass Ihr Euch Eurer Vergangenheit stellt.«

*

Morgis Vergangenheit rückte immer mehr ins Licht. Und sie fürchtete, was sie vorfand, wenn erst einmal alle Facetten davon beleuchtet wurden.

»Schön, dass wenigstens einer von uns so viel Vertrauen hat«, sagte der Zwergenkönig gerade und verschränkte die pfannengroßen Hände vor der breiten Brust. »Mir fällt das gerade ein wenig schwer.«

»Vertrauen ist wichtig, alter Freund«, erwiderte Merlin und atmete hörbar aus. In allem, was er tat, wirkte er so gelassen und konzentriert, als wüsste er mehr, als er ihnen anvertraute. »Morgana«, er wandte sich ihr zu, »wir müssen alles erfahren!«

»Wie wär’s, wenn wir zuerst das hier«, sie nickte knapp zu der wabernden Wand, »schließen?«

»Das werden wir. Allerdings sollte ich anmerken, dass die Pfade sich wie die weitverzweigten Äste eines Baums verhalten. Man kann sie abtrennen, doch sie wachsen immer wieder nach und finden hier ihr Zentrum.«

»Warte!«, rief der Zwerg. »Heißt das etwa, dass gerade eine Tür in mein Reich geöffnet wurde, durch das die Spitzohren ihre Orcs schicken können?«

Merlin blieb gelassen. »Genau das. Aber es ist kein Grund zur Besorgnis, denn sie brauchen einen áwárd, um die Pfade zu öffnen und offen zu halten.«

»Kein Grund zur Besorgnis?«, brüllte der Zwerg und die Spucketröpfchen flogen nur so herum. »Wie viele Türen werden sich hier noch öffnen?«

»Vorerst keine weiteren. Beide áwárd befinden sich hier.«

»Wie kannst du sicher sein?«

»Morgana und ich hätten es längst gespürt, wenn es so wäre.«

Der Zwerg kaute auf seinen Lippen. »Rost und Ruin! Ich will lieber vorbereitet sein! Blast das Horn! Zu den Waffen! Und Árn«, er funkelte den Zauberer an, »schließ dieses verdammte Ding!«

Merlin neigte den Kopf, während der Zwerg unter lautem Getöse mit ein paar gerüsteten Zwergen die Höhle verließ. Die Elfenkinder folgten ihm auf Zuspruch von Merlin hin. Eine Handvoll Zwerge blieb zurück.

»Also, Morgana, schließ das Tor.«

»Klar. Und wie?«

»So, wie du es geöffnet hast.«

Morgi zögerte. Dann zuckte sie die Schultern, stieg die Treppe hinauf und hielt ihre Hand in den wirbelnden Strudel. Sie stellte sich einfach vor, dass er aufhörte, sich so aufzuspielen und aus dem Gedanken wurde Wirklichkeit. Der Strudel kam zum Erliegen, das Licht pulsierte weniger stark und die Sandkörner darin verschwanden.

Merlin lächelte sie an; es wirkte ehrlich. Sie entschied, dass es ihr gefiel. »Gut gemacht, Morgana. Ich möchte dir nun jemanden vorstellen.«

Sein Schatten glitt plötzlich über den Boden; er wuchs entlang der Steine, wurde länger und länger, als wäre die Dämmerung am Ende der Halle aufgezogen. Morgi trat einen Schritt zurück, aber der Schatten wuchs weiter, bis er vor ihren Füßen endete. Dann nahm das Abbild die Pose eines Gelehrten ein, die so gar nicht zu Merlins Haltung passte.

»Elfenscheiße!«, zischte sie. »Was ist das?«

»Nicht was, sondern wer«, erklang eine Echostimme. »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe.«

Morgi bückte sich und tippte ihn an. Dort, wo sie ihn berührte, kroch Kälte in ihren Finger.

Ein Wummern ließ sie herumfahren. Die Wand waberte stärker, pulsierte in Farben und drehten sich wieder als Strudel.

Morgi trat zurück, duckte sich leicht und zischelte. »Was zum …?«

Eine Gestalt stolperte aus dem Licht und fiel vornüber auf die Treppe.

Das Tor hatte sich wieder geöffnet.

*

»Ihr werdet das Tor öffnen«, sagte Anriel und streckte ihr die Hand entgegen, die durch den Würfel in grellem Orange erstrahlte. »Es ist Eure Bestimmung.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Elion wirbelte plötzlich hinter Cildor, trat ihm ins Kreuz und warf ihn auf die Knie. Dann riss er ihn an den Haaren hoch und drückte einen Dolch an dessen bleiche Kehle. »Ihr gebt Euch, als könnte Euch nichts auf dieser Welt berühren. Selbst Amrods Tod habt Ihr hingenommen, ohne von Euren Zielen abzulassen. Doch wir wissen beide, dass Ihr alles tun würdet, um Euren geliebten Sohn zu retten.«

Itara legte die Fingerspitzen vor ihrem Bauch zusammen. »Mein Sohn ist tot.«

Die Klinge stach in Cildors Hals und ein Tropfen Blut rann an der Spitze entlang. Er zitterte mit weit aufgerissenen Augen, wagte aber nicht, sich zu bewegen.

»Er kniet vor Euch«, sagte Elion. »Ihr habt es in der Hand.«

Sie schnaubte. »Das ist Euer großer Plan? Seinen Tod vortäuschen, ihn an Euch binden, um mich dann zu erpressen? Das ist selbst für Euch unwürdig.«

Die Klinge drang tiefer. »Sicher, dass Ihr ihn opfern würdet?«

»Ich habe seinen Tod bereits betrauert.«

Ein Moment der Anspannung verging. Anriel hob eine Hand. Elion ließ den jungen Elfen los, der keuchend niedersank und sich das Blut vom Hals wischte. »Verzeiht ihm«, sagte Anriel. »Da unsere Erlösung endlich in greifbare Nähe rückt, mag dies zu unbedachten Handlungen führen. Lasst es mich Euch zeigen.«

»Was zeigen?«, fragte Itara.

Er hob die Hand. Ein Licht blitzte auf, das sie niederwalzte wie ein Sturm. Plötzlich fand sie sich am Bug eines Schiffes wieder, allerdings nicht in ihrem eigenen Körper. Es war jener kindliche, den sie bereits bewohnt hatte.

Das Schiff schwankte im Wellengang. Holz knarrte und stöhnte, Taue surrten, Wellen schmatzten und das Wasser schäumte unter ihr, ließ weiße Gischt aufspritzen. Itara hielt ihr Gesicht in den Wind und genoss es, wie die kalten Tropfen sie durchnässten. Sie leckte sich über die Lippen. Selbst das Meeressalz schmeckte an diesem Ort anders. Sie trug ein knielanges, dunkelblaues Kleid, das so sanft und weich auf der Haut lag, als wäre es aus Mondlicht gewebt. Weit, weit entfernt war eine Küstenlinie auszumachen, noch ein wenig verhangen von Nebel, der über der hohen See lag. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es Calindor war.

Das bedeutete, dass sie sich wieder in einer Vision befand.

Ein hochgewachsener, herrschaftlicher Elf trat neben sie an den Bug und fasste sie sanft an der Schulter. Er trug wie in den Visionen davor das schwarz-silberne Gewand und wirkte in all seinem Tun und seiner Ausstrahlung konzentriert. Zuerst zuckte sie unter der Berührung zusammen, denn sie wusste nun, wer er wirklich war. Der dunkle Herrscher. Das große Übel. Der Urheber des Krieges. Doch dann siegte die Vernunft und sie begriff, dass sie nur mehr erfahren konnte, wenn sie sich zusammenriss.

Der Elf hockte sich neben sie und wies mit ausholender Armbewegung über das Meer. »Die Silberne See war uns gewogen, dass sie uns hierhergebracht hat.«

»Du wirst den Krieg dorthin bringen, nicht wahr?«

»Alles ist vorbereitet.« Seine Stimme klang auf einmal bewegt und sein Griff um ihre Schulter fester, als suchte er nach einem Halt. »Die Götter mögen darüber verfügen, dass es gelingt.«

Sie betrachtete diesen Mann, der gütig wirkte – nicht wie das Monster, das ein ganzes Reich unter sich zerschmettern würde. »Wie konntest du nur zu ihm werden?«

»Tanavas wird die Vergangenheit festhalten, damit wir uns an sie erinnern werden. Damit wir uns daran erinnern, wie hoch der Preis der Magie ist, wenn wir sie beherrschen wollen.«

»Ich weiß nicht mehr weiter. Wenn Tanavas noch lebt … Wenn du noch lebst … Ich verstehe das alles nicht.«

Vorsichtig streichelte er ihr über den Rücken. »Du musst dich nicht fürchten. Alles wird gut werden, wenn es gelingt. Du wirst sehen.«

»Wer bist du?«, hauchte sie.

»Ich werde es dich lehren.« Er stand wieder auf und lehnte sich über den Bug. »Du bist unsere letzte Hoffnung. Du wirst es in der Hand haben.«

»Ich bin überhaupt nicht hier, oder?«, fragte sie aus einer Eingebung.

»Es hat bereits begonnen. Sie werden wieder das Licht mehren und nach Göttlichkeit streben. Und dann werden sie es fressen.«

»Das hier ist keine Vision.« Sie erstarrte unter der Erkenntnis. »Das hier ist eine Erinnerung … meine Erinnerung!«

Er wandte sich ihr zu und lächelte sie an. Es war ein Lächeln der Güte und der Liebe. Ein Lächeln, das sie kannte.

Es war das Lächeln ihres Vaters.


Licht und Schatten




[image: Tristan]

Als Tristan erwachte, lag er verdreht im Schlamm. Seine Hände waren verbunden und sein Mund geknebelt. Dumpfe Geräusche drangen wie durch Nebel zu ihm und die Welt war seltsam verschwommen. Was war geschehen?

Er warf sich hin und her, konnte sich nicht einmal aufsetzen. Gestalten stapften an ihm vorüber. Ein Stiefel fuhr in den Schlamm und braune Brühe spritzte in sein Gesicht. Dann endlich schärften sich seine Sinne. Damit kam auch der Schmerz. Sein Kopf kam ihm vor, als wäre er auf die doppelte Größe geschwollen und eine Gesichtshälfte zwickte und biss, wenn er die Mundwinkel verzog.

Er robbte zur Seite und entdeckte eine Gruppe Orcs, die um ein Feuer saß. Der Boden rings um ihn war aufgewühlt, die Stümpfe gefällter Bäume erstreckten sich, so weit er sehen konnte, und weiter hinten erhoben sich die Umrisse einiger primitiv aussehender Zelte aus gegerbten Tierhäuten. Das Ritsch-Ratsch eines Wetzsteins drang zu ihm. Ein Feuer knackte und prasselte und irgendwo prallte Stahl auf Holz. Etwas splitterte, dann erzitterte der Boden. Ein schwerer Geruch nach ranzigem Fett, altem Öl und ungewaschenen Körpern stach in Tristans Nase und ließ ihn würgen.

Wo sind die anderen? Er warf sich herum, konnte aber niemanden entdecken.

Plötzlich packte ihn jemand im Nacken und zerrte ihn hinter sich her. Er wurde durch den Schlamm geschleift, stieß gegen einen Stein, einen Ast und keuchte auf. Dann wurde er herumgeworfen und landete neben einer anderen geknebelten Gestalt. Das Gesicht war derart zugerichtet, dass er einen Augenblick brauchte, um es zuzuordnen.

Krester!

Der Mann bewegte sich nicht. Ein Auge war zugeschwollen und eine Seite am Kopf eingedrückt. Doch in dem anderen Auge blitzte Erkenntnis auf.

Tristan warf sich herum, aber seine Bemühungen waren sinnlos. Er war gefesselt, konnte sich nicht befreien.

»Hör auf zu zappeln!«, brüllte jemand über ihm und trat ihm in die Seite. Tristan wurde auf den Rücken geschleudert. Ein Orcgesicht schob sich in sein Sichtfeld, die Zähne gebleckt und feucht glitzernd vor Geifer.

»W-wo bin ich?«

»Keine Sorge, du kommst schon noch an die Reihe!«

»Reihe?«

Eine Faust traf seinen Kopf und flutete ihn mit Helligkeit. Als die Benommenheit wieder von ihm abließ, blinzelte er in einen grauen, verhangenen Himmel, aus dem winzige Schneeflocken rieselten. Einige fielen in sein Gesicht, schmolzen und tropften wie eiskalte Perlen zu Boden.

Tristan stieß ein langes, langsames Stöhnen aus. Sein ganzer Körper war ein einziger Schmerz. Stiefel schmatzten im Schlamm. Orcs hievten Krester auf die Füße. Aus dem Augenwinkel konnte Tristan sehen, wie ein anderer, hünenhafter Orc den Mann am Kinn packte und es hin und her ruckte. Dann grunzte er irgendetwas und Kresters Fesseln wurden gelöst. Die Orcs mussten ihn stützen, damit er nicht sofort zusammenbrach. Ein anderer drückte Krester ein rostiges Eisen in die Hand, während der hünenhafte Kerl Abstand nahm.

Tristan robbte herum. Irgendwie schaffte er es, sich hinzusetzen. Die Orcs ließen Krester los und entfernten sich zwei Schritte. Andere kamen, umringten die beiden. Es glich einem Ritual aus Eisen und Blut.

Die Klinge schwankte in Kresters Hand. »Was wollt ihr?«

»Kämpfe um deine Ehre!«, grollte der Orc und schwang sein Schwert probeweise hin und her.

Krester spuckte ihm roten Rotz vor die Füße.

Der Orc schlug den Griff in Kresters Gesicht und warf ihn rücklings um. »Helft ihm auf!«

Wieder wurde Krester hochgehievt. Er taumelte hin und her, konnte das Schwert kaum heben. Der Hünenorc lachte ihn aus, was die anderen dazu anstachelte, ebenfalls zu grölen. Unvermittelt griff Krester an und rammte die Klinge dem Hünen in den Leib. Vor Schmerz brüllte das Geschöpf auf und schlug Krester ins blutige Gesicht. Es riss sich die Klinge aus dem Leib, stolperte auf Krester zu und brüllte ihn an. Dann schlug es zu. Das Eisen rammte Krester mit voller Wucht seitlich in den Hals und warf ihn um. Der Mann rollte durch den Schlamm und blieb vor Tristan liegen.

Blutblasen blubberten aus Kresters geschundenem Mund, als er ihn angrinste. »Tut … mir leid, Junge.« Dann brachen seine Augen.

Tristan war wie gelähmt. Er konnte seinen Blick von Kresters Leiche nicht abwenden. Er konnte es einfach nicht!

»Der nächste!«, brüllte der Orc und hielt sich trotz seiner schweren Verletzung aufrecht.

Zwei Orcs packten Kresters Leichnam an Händen und Füßen und warfen ihn nahe ans Feuer. Die rostige Klinge jedoch lag immer noch am Boden, halb von Schlamm bedeckt. Irgendetwas in Tristan übernahm die Kontrolle. Er rollte sich über die Klinge und rieb mit langsamen, steten Bewegungen seine Fesseln darüber. Das Eisen schnitt in sein Fleisch und warmes Blut rann über seine Hände, aber er ließ sich nichts anmerken, bewegte sich so vorsichtig wie möglich. Währenddessen wurde Borge in den Kreis des Todes geschleppt, wo ihn ein anderer Herausforderer erwartete.

Tristan blieb nur ein Ausweg. Er rieb schneller und schneller, sodass ihm unter den Schmerzen schwindelig wurde.

*

Die Zusammenhänge erschlossen sich Itara so rasend schnell, dass ihr darunter schwindelig wurde. Während sie die Hand hob, um dieses Ungeheuer … diesen Mann, der alles geopfert hatte, um sein Volk von einer Torheit abzuhalten … diesen Herrscher, der dem Licht die Stirn geboten hatte, zu berühren, verschwamm die Erinnerung wie ein Tropfen in einem endlosen Meer und sie fand sich in dem Gewölbe unter Alagion wieder.

Cildor hockte am Boden, Elion stand hinter ihm und vor ihr verharrte Anriel – oder auch Tanavas –, der Gefolgsmann ihres Vaters, der größte Chronist der Elfendynastie, der die Vergangenheit umgeschrieben hatte. Ein Mann, der sich zum Heerführer aufgeschwungen hatte, um den dunklen Herrscher zu bekämpfen und damit angeblich das Böse zu vernichten.

Doch der dunkle Herrscher war nie das reine Böse gewesen.

Das Glühen in Anriels Hand erlosch. »Nun versteht Ihr es.«

»Was habt Ihr getan?«, flüsterte sie.

»Ihr habt um Euch ein Lügenkonstrukt errichtet, Itara. Eine Erinnerung, so erschütternd, dass Ihr Eure eigene Vergangenheit verleugnet habt, um den Schmerz der Wahrheit nicht länger ertragen zu müssen.«

Sie straffte sich. »Wie?«

»Magie. Als eine áwárd ist es Eure Bestimmung, die Pfade zu verknüpfen und das Tor zu öffnen. Euer Vater hätte es so gewollt.«

»Ihr wisst nichts über meinen Vater!«

»Es gibt niemanden, der ihn besser kannte, als ich es tat.« Eine Spur Verachtung lag nun in Anriels Stimme. »Doch er entschied, sich gegen sein Volk zu wenden, anstatt uns zu helfen, das Licht zu mehren und wahre Göttlichkeit zu erlangen.«

Anriel hatte in einem Punkt recht. Je länger sie vor der wabernden Wand verharrte, desto weniger konnte sie dem Drängen standhalten. Die Wahrheit erschütterte sie bis ins Mark: Sie war wie Morgi. Sie war eine áwárd.

»Die Visionen entsprangen nicht alle meine Erinnerungen«, flüsterte sie.

Anriel öffnete die Hand und gab den Würfel preis. »Magie ist ein seltsames Konstrukt, so fremd und doch vertraut. Sie verbindet und durchströmt alles und manchmal vermag sie sogar die Geister jener verlorenen Seelen heraufzubeschwören, die durch sie ein Ende fanden.«

»Wessen Erinnerungen habe ich erlebt?«

»Einige waren von mir, andere dienten lediglich dazu, zu erfahren, ob Ihr die seid, für die ich Euch hielt. Doch das Wie ist einstweilen unbedeutend.«

Er ballte die Faust um den Würfel, der nun erstrahlte. Eine plötzliche Kraft wirkte auf Itara, schob sie wie in Trance vorwärts, als hätte sie keine Kontrolle mehr über sich selbst. Schritt um Schritt ging sie auf die Wand zu und bebte unter dem Puls, der sie mit pochenden Schlägen durchfuhr. Die Magie rief nach ihr. Sie trieb sie an und wollte befreit werden. Hier. Jetzt!

Nein! Sie kämpfte dagegen an und blieb stehen. Das war falsch! Alles war falsch! Wenn die Visionen bloß Erinnerungen waren; wenn sie die Tochter des dunklen Herrschers war, dann müsste das bedeuten, dass all das, was sie in den Traumzuständen erfahren hatte, all die Gespräche und Hinweise, bereits stattgefunden hatten. Es müsste bedeuten, dass die Erinnerungen keine Warnungen der Zukunft gewesen waren.

Sondern der Vergangenheit.

Wieder wirkte eine Kraft auf ihren Körper. Wie von Geisterhand geführt bewegte sie sich auf die Wand zu, hob ihre Hand … und verharrte still, als wäre sie eingefroren. Sie biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen die Beherrschung, die ihr allen Willen raubte. Längst ging es nicht mehr um Gründe; es ging um eine Lüge, die sich durch die Jahrhunderte zog.

»Schafft sie her!«, erklang Anriels Stimme aus dem schmerzenden Nebel.

Schritte entfernten sich. Rufe. Etwas schleifte über den Boden. Ein Schrei. Stimmen. Schritte näherten sich wieder. Etwas prallte nieder.

»Seht sie an!«

Wie eine Puppe an unsichtbaren Fäden ruckte Itara herum. Eladan und Alvara knieten neben Cildor auf der Erde. Orcs drückten ihnen Messer an die Kehlen.

»Öffnet das Tor oder sie sterben!«, sagte Anriel.

»Nein.«

Elion schob den Orc hinter Eladan aus dem Weg und setzte mit dem Dolch an. Eladan und Cildor tauschten einen langen, schmerzvollen Blick aus.

Ein Aufblitzen. Dunkles Blut strömte aus dem Schnitt. Eladan gurgelte und sackte leblos zusammen. Elion wischte den Dolch sauber und trat hinter Alvara.

»Er hat Euch gedient, weil er glaubte, für den Tod Eures Sohnes verantwortlich zu sein. Ein Dienst für eine Lüge.«

»Ich bin gespannt«, erwiderte Itara und schirmte sich gegen den Schmerz der Wahrheit ab. »Wenn Ihr sie umgebracht habt, wie wollt Ihr mich dann erpressen?«

»Ihr könnt unmöglich so kalt sein«, erwiderte Elion.

»Ich bin die Tochter des dunklen Herrschers.«

Alvaras Augen weiteten sich. Als der Dolch durch Kehle fuhr, starrte sie Itara seelenruhig an. Langsam, ganz langsam sank Alvara nieder, doch selbst im Tod ruhte ihr vorwurfsvoller Blick weiter auf Itara. Er brannte sich in ihre Seele.

»Mutter …«

»Du musst jetzt stark sein, mein Sohn!« Sie begegnete kühl seinem flehenden Blick. »Sei stark!«

»Ihr seid sogar bereit, Euren Sohn zu opfern?« Elion trat hinter Cildor und legte den Dolch im Nacken an. »Ihr seid wahrhaft verkommen.«

»Sieh mich an, Cildor! Ich liebe dich.«

»Mutter … öffne das Tor!«

»Nein.«

»Willst du zulassen …?«

»Ich sagte: Nein! Wir alle müssen die Konsequenzen unserer Taten tragen. Früher oder später wird auch über mich gerichtet werden.«

»Du lässt mich sterben.«

»Ich lasse dich gehen.«

Ein Zustand völliger Klarheit breitete sich in ihr aus, bis das große Ganze vor ihr lag wie ein fein gewebter Teppich, der alle Erlebnisse aufzeigte. »Mein Vater war ein Held. Doch Ihr habt aus ihm ein Monster gemacht, weil er der Einzige war, der die Taten seines eigenen Volkes gesühnt hat.«

Elion zögerte. Dann nahm er den Dolch weg. Cildor stand auf und riss Elion die Klinge aus der Hand. »Ihr Geist kann nicht gebrochen werden!«

Elion neigte demütig den Kopf. »Wir wussten von Anfang an, wer sie ist.«

»Das war alles nur ein Schauspiel?«, fragte Itara verwundert.

»Nicht ganz«, sagte der junge Elf und sah gar nicht mehr so jung aus. Sein ausgezehrtes Gesicht wirkte so blass, als wäre es jeglichen Lebens beraubt worden und seine Augen waren tiefschwarz, wie die Abgründe der Verdammnis. Die weiße Rüstung verlor jegliche Farbe, wurde grau und seltsam rau, wie die Rinde eines Baums, die allmählich abblätterte. Sein Schatten jedoch verhielt sich ganz und gar sonderbar. Er glitt von den Beinen den Körper hinauf und über den Körper, wo er wie ein Gespinst auseinanderfächerte.

Die Orcs im Gewölbe wurden unruhig, rotteten sich zusammen und kamen näher. Cildor trat einen Schritt nach vorn, während sich die Luft um ihn krümmte und flimmerte, und streckte eine Hand nach ihr aus. Itara wurde zur Seite geworfen. Etwas in ihr drohte unter dem Stoß zu zerbrechen und Furcht drückte wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihr Herz. Sie schlug zu Boden; der Aufprall machte sie fast bewusstlos. Benommen lag sie da – verwirrt, verstört, nur noch eines einzigen Gedankens fähig.

Das ist nicht mein Sohn …

Ein Klicken ertönte, als Cildor zu ihr schritt. Er bewegte sich langsam und die Finsternis zog sich um ihn zusammen, als würde er sie anziehen. Sie trieb auseinander und webte einen nebligen, schwarzen Mantel aus Schatten, der wellengleich um seinen hageren Leib floss. Ein Gedanke zuckte durch ihren Kopf, so abwegig und doch logisch, dass sie innehalten musste.

Dunkelelf.

»Was hast du geglaubt, áwárd?«, fragte Cildor gelassen. »Wolltest du dich mir widersetzen? Bin ich denn ein gewöhnliches Wesen?«

Er machte eine schnelle Handbewegung. Wie eine Puppe hob sie ab und schlug dann schmerzhaft auf. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte, aber seine Macht war zu groß. Die Furcht wurde greifbarer. Sie klammerte sich um ihr Herz, füllte es mit betäubendem Gift. Itara sackte vor der Wand zusammen und konnte sich kaum noch aufrecht halten. Was war das für ein Wesen, das die Leiche ihres Sohnes beherrschte? Sie schüttelte die Benommenheit ab und richtete sich auf.

Doch dann war er da. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit und Wucht, gegen die ein Tornado matt und kraftlos wirkte. Seine Hand krümmte sich mit entsetzlicher Gewalt um ihren Hals und stieß sie gegen die Wand. Funken sprühten und Hitze versengte ihr Gesicht.

»Öffne das Tor!«, sagte er mit Grabesstimme.

Die Furcht drohte ihr Herz zu zerquetschen. Der Druck und die Hitze wurden schlimmer. Itara schrie. Ihre Haut verbrannte und der Schmerz raubte ihr fast die Sinne. Sie zuckte. Ihr ganzer Körper kämpfte darum, am Leben zu bleiben. Sie hatte keine andere Wahl. Wie von selbst tauchte ihre Hand in die Wand, als dränge sie durch Honig. Und dann bewirkte sie irgendetwas.

»Tu es!«, rief das Geschöpf. »Öffne den Pfad der Träume!«

Kurz bevor sich der Pfad mit einem Dröhnen öffnete und Itara hineinfiel, war für sie auf einmal alles ganz klar. Das war es, wogegen ihr Vater gekämpft und was ihn gezwungen hatte, zum dunklen Herrscher zu werden. Es erklärte auch eine ihrer ersten Erinnerungen, in denen er gegen seltsame Schattenwesen gekämpft hatte. Das alles hatte schon vor sehr langer Zeit begonnen, in einer Welt, die stets als einen Ort der Erfüllung und des Lichts bezeichnet worden war. Der Ort ihrer Heimat. Die Anderswelt.

Ihr Volk war nicht als Retter nach Calindor gekommen.

Sie waren Flüchtlinge.

*

In der Welt hinter dem Pfad der Träume war Árn nur ein Flüchtling gewesen. Er war vor seinen Ängsten davongelaufen, bis die Seherin ihn geformt hatte. Das begriff er nun, als er sich über eine alte Elfe beugte, die aus der wirbelnden Wand gefallen war. Ihr Haar war zum Teil verbrannt und eine Gesichtshälfte war feuerrot und mit Brandblasen übersät. Auch ihr Kleid und der Reisemantel waren mit Dreck, Blut und Asche verklebt.

»Itara!«, rief Morgana und bückte sich neben ihm. »Wieso ist sie hier?«

»Der Pfad der Träume.« Er zögerte. Goldene Lichtfunken tanzten um die Elfe und da war eine Verbindung zu ihr, ein schwingendes Band, das er auch in Morganas Nähe spürte. »Itara muss ihn geöffnet haben.«

»Wie?«

»Sie ist wie wir. Sie ist eine áwárd.«

Morgana kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich dachte … egal! Können wir ihr helfen?«

»Zumindest können wir es versuchen.« Er wuchtete sich einen von Itaras Armen auf die Schulter und hievte sie gemeinsam mit Morgana auf die Füße. Itara murmelte immer wieder dasselbe vor sich hin: »Flüchtlinge … Wir sind Flüchtlinge …« Vorsichtig halfen sie ihr die Stufen hinab. Die Zwerge empfingen sie dort und wussten anscheinend nicht, auf wen sie zuerst die Waffen richten sollten.

»Siehst du das?«, flüsterte Morgana.

Die Funken wirbelten immer schneller um Itara, legten sich auf die verbrannten Stellen in ihrem Gesicht und drangen in sie hinein. In gleißender Helligkeit erstrahlte sie und riss die Augen weit auf. Sie erbebte, warf den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund, aus dem Licht herausströmte. Árn musste sie loslassen und nahm langsam Abstand. Das Licht leuchtete heller und heller, dann erlosch es auf einmal und Itara sank vornüber auf die Hände.

»Itara?« Morgana ging neben ihr auf ein Knie. »Itara, was ist geschehen?«

»Morgi«, flüsterte die Elfe und lächelte. »Bin ich tot?«

Morgana tastete sich ab. »Fühlt sich ziemlich lebendig an.«

»Hilf mir hoch!«

Sie half der Elfe auf die Füße. Die Haut in Itaras Gesicht war gerötet, aber die verbrannten Stellen war verheilt. Die Haare jedoch waren nicht nachgewachsen.

»Merlin, nehme ich an«, sagte sie und strich ihr verschlissenes Kleid glatt. Sie wirkte auf einmal gefasst und erfüllte damit voll und ganz das Bild, das er von ihr gehabt hatte.

»Itara.« Er neigte leicht den Kopf. »Ihr habt einen Pfad der Träume geöffnet.«

»Offensichtlich. Wärt Ihr so gütig, ihn zu schließen, bevor wir alle sterben?«

»Ihr habt den Pfad geöffnet. Daher müsst Ihr ihn auch wieder schließen.«

Sie betrat die Treppe zum Strudel. »Erklärt es mir!«

Er folgte ihr hinauf. »Haltet Eure Hand hinein. Ihr werdet es verstehen.«

Itara stieß ihre Hand in den wirbelnden Strom. Erst geschah nichts, dann wurde er langsamer und langsamer … doch er schloss sich nicht. »Wieso funktioniert es nicht?«

»Wo befindet sich die andere Öffnung?«

»In der Nähe von Alagion. Aber wir haben keine Zeit für Erklärungen! Helft mir, den Pfad zu schließen!«

»Das kann ich nicht. Was ist auf der anderen Seite geschehen?«

»Ich bin dem Feind begegnet. Dem wahren Feind.« Sie schaute Morgana fest an. »Dunkelelfen existieren wirklich. Du hattest die ganze Zeit recht.«

»Herr, es ist so weit«, sagte Bal. Er reckte sich als schattenhafter Umriss über den Boden und nahm die Haltung eines Gelehrten ein. »Wir wussten, dass das geschehen wird.«

Árn seufzte. »Nicht so früh.«

»Die Seherin hat uns vorbereitet. Die Zeit der Legenden hat begonnen.«

Itara trat zurück und riss die Augen weit auf. »Er ist wie Cildor! Ein …«

»Schatten«, sagte Árn ruhig und hob beschwichtigend die Hände. »Ihr müsst Euch nicht fürchten. Bal ist unser Verbündeter.«

Itara blickte abwechselnd von Bal zu ihm. »Erklärt es mir!«

»Das werde ich. Es wird Zeit, dass Euer Volk seine eigene Vergangenheit versteht. Doch jetzt müsst Ihr gehen, Itara. Sofort!«

Sie nahm ihre Hand aus der Wand und entfernte sich wieder. Árn hatte sich ebenfalls zwei Schritt entfernt, als es in seinem Kopf dröhnte. Er kannte dieses Dröhnen; es geschah meist, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah.

Hinter ihm ertönte ein Zischen.

Langsam drehte er sich um. Eine Hand klatschte auf den Stein, eine verdrehte Klaue, die darüber schabte. Ein Arm folgte, hässlich und gebogen und in rostigem Eisen gerüstet. Dann kam der knochige, mit Narben überzogene kahle Kopf, das große, aufklaffende Maul mit den scharfen Zähnen die von Speichel glitzerten. Die tief liegenden Augen trafen Árns Blick.

Ein Moment völliger Stille verging.

Eine seismische Klinge schnitt den Orc in der Mitte entzwei. Die Hälften klappten auseinander und verteilten Blut und Gedärm auf dem uralten Stein.

»Wollt Ihr nur so dumm rumstehen?«, rief Morgana.

Dann drangen Dutzende Orcs durch das Tor, stolperten, taumelten über die Treppe, drängten hin und her, grunzten und schrien. Ein ganzer Strom an Geschöpfen quoll aus dem Pfad der Träume wie wimmelnde Maden im Dreck.

Instinktiv rammte Árn seine flache Hand auf den Stein. In der Aufwärtsbewegung schossen zahllose Lichtbänder heraus, rammten in seinen Körper und ließen ihn erstrahlen. In einer gleißenden Welle entfesselte er sie und verbrannte eine Handvoll Orcs zu Asche. Mit der anderen Hand erschuf er eine schimmernde Woge, die Itara in sanfter Umarmung aufnahm und zum Fuße der Treppe beförderte.

»Lauft!«, rief er und manifestierte mit einem Wummern vor sich eine goldene Wand.

Keinen Augenblick zu früh. Eine Meute Orcs krachte dagegen, schlug darauf ein, grölte und kreischte, während die Wand erzitterte und das Licht sie verbrannte. Árn biss die Zähne zusammen, erneuerte den Strom und wagte einen Schritt auf die Geschöpfe zu. Dabei schob er sie vor sich her wie eine Sturmwand das Laub. Die Orcs kreischten vor Wut. Fäuste trommelten auf die Wand, Klingen schlugen gegen das aufblitzende Licht – wieder und wieder.

Er drängte sie gegen den Strudel, wo sie wieder eintauchten und verschwanden. Zur Sicherheit legte er seine Lichtwand darüber, wie ein Stöpsel in einem Abfluss. Allerdings wusste er, dass es nicht lange halten würde.

»Bal!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, während der stete Gebrauch an Magie an ihm zehrte, als hätte er tagelang nicht geschlafen.

Herr, Ihr solltet bedenken, was die Auswirkungen …

»Wir haben keine andere Wahl! Ich brauche dich! Jetzt!«

Der Schatten kroch über seinen Leib und half ihm, der verschlingenden Macht besser Herr zu werden. Ein Ziehen hinter den Augen verriet ihm, dass die Verbindung hergestellt war. Mit berstender Intensität erwachte eine zweite Kraftquelle in ihm. Aus ihr könnte er schöpfen, um mit einer letzten Manifestation die Beschwörung zu verfestigen. Nun erinnerte sie an eine Wand aus gegossenem Gold. Allerdings hatte dies auch einen unerwünschten Nebeneffekt, der ihn wie eine Lawine überspülte. Auf einmal verlor er all seine Hoffnung, als wäre der Untergang Calindors bereits geschehen. Wozu noch kämpfen? Wozu aufbegehren? Wozu …?

Herr!

Der Ruf riss ihn wach. Erst dann vernahm er den Lärm. Zwerge stürmten in das Gewölbe, postierten sich rings um die Treppe und legten die Speere an. Modsognir erschien ebenfalls in voller Kampfmontur. Eine dunkelgraue Plattenrüstung umschloss seinen stämmigen Leib, darunter lugte roter Stoff hervor. Er trug sogar einen kantigen Helm auf seinem zottligen Kopf. »Zauberer«, rief er, »hatte ich nicht gesagt, du sollst die verrostete Tür schließen?«

*

»Wenn die Tür geöffnet ist, wird es schwer, sie wieder zu schließen«, sagte Merlin vom Fuße der Treppe aus, umringt von einer Hundertschaft gewappneter Zwerge. Ihre Ausrüstung wirkte wie aus einem Guss, als hätten sie geahnt, dass es zu solch einer Situation kommen würde; als hätten sie sich auf einen Krieg vorbereitet.

Stellt sich nur die Frage, gegen wen, dachte Morgi und hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Konzentration ruhte ganz auf der Mauer, die der Zauberer eben mit Magie erschaffen hatte. Sie schlich daran entlang, klopfte mit einem Finger dagegen und lauschte, hob witternd die Nase und versuchte zu verstehen, wie ihm das gelungen war. Elfenscheiße, das hier war beeindruckend! Sie selbst hatte Magie immer dazu verwendet, um zu vernichten. Dass man damit aber auch etwas erschaffen konnte, war ihr vollkommen neu.

Gelegentlich erklang ein lärmendes Klopfen. Das bedeutete, dass ein Orc gegen die Wand geknallt und in den Strudel zurückgezogen worden war. Lange würde die Beschwörung aber nicht mehr halten, denn schon jetzt zeichneten tiefe Risse die Oberfläche. Merlin hatte betont, dass er nicht ewig den Pfad versperren konnte.

Als sich neue Spalten auftaten, beugte Morgi sich vor und versuchte dahinter etwas zu erkennen. Dort erhob sich der Umriss einer hohen Gestalt, die sie durch das schimmernde Gold beobachtete. Ihre Augen waren nachtschwarz, als wären sie mit Tinte gefüllt, und sie war umgeben von schwarzem Nebel. Als Morgi blinzelte, war die Gestalt verschwunden.

»He!«, rief sie und entfernte sich von der Wand. Niemand hörte auf sie. »He, ihr Ärsche!«, schrie sie.

Zahllose Blicke richteten sich auf sie.

Morgi flitzte die Treppe hinunter und stellte sich neben Merlin. »Die Dunkelelfen wollen von dieser Hauptquelle aus ihr Tor öffnen. Klar?«

»Das wollen sie«, sagte er. »Aber …«

Sie zischelte ihn an. »Warum lassen wir sie nicht einfach? Sollen sie sich doch verpissen!« Als niemand antwortete, blickte sie Itara herausfordernd an. »Was?«

»Es ist nicht so, wie wir gedacht haben, Morgi«, sagte Itara.

»Und wie ist es?«

»Ihr wisst es?«, fragte Merlin.

»Die Anderswelt ist tot.« Itaras Blick schweifte zur Wand. »Mein Volk wollte die Magie kontrollieren. Es strebte nach dem Licht. Nach Göttlichkeit. Doch in unserer Torheit haben wir etwas in der Dunkelheit geweckt.«

»Je heller das Licht, desto dunkler die Schatten.«

Itara atmete hörbar aus. »Als mein Volk das Licht aufnahm, versank meine Heimat in ewiger Finsternis.«

»Ich war dort«, sagte Merlin heiser, als durchlebte er die Erinnerungen erneut. »Ein Pfad der Träume, geöffnet durch die Seherin, brachte mich in die Anderswelt.«

»Also stimmt es, was Elion behauptet. Es ist möglich, dauerhaft ein Tor dorthin zu öffnen.«

»Es wäre ein Fehler, der Calindor ebenfalls in die Dunkelheit stürzen würde. Ich habe ein halbes Jahrhundert in Eurer Welt verbracht.«

Modsognir brummte unzufrieden. »Ach, jetzt rückst du endlich mit der Sprache raus?«

»Es tut mir leid, alter Freund, aber ich fürchtete, dass du es nicht verstehen würdest.«

»Was gibt es da nicht zu verstehen? Das muss schlimm gewesen sein. Einsam, ganz allein in einer toten Welt. Nun, nicht ganz allein, wie?«

Merlin schloss die Augen und schwieg kurz. »Dort habe ich den wahren Feind kennengelernt.« Er wies auf seinen Schatten, der auf die Treppenstufen geworfen wurde und dabei eine Haltung eingenommen hatte, als hätte er einen Stock im Arsch. »Bal hat mich vieles gelehrt. Deshalb brachte ich ihn hierher. Denn auch die Schatten bergen Licht.«

»Vergebens, befürchte ich«, sagte Itara und seufzte niedergeschlagen, was so gar nicht zu ihr passte. »Sie fressen das Licht. In ihrem unersättlichen Durst wollen sie in Calindor dasselbe anrichten. Die Abtrünnigen glauben, dass dieses Reich zerstört werden muss, damit ihre Heimat wieder in Licht erstrahlt. Sie glauben, dass sie das Böse kontrollieren können und haben sich deshalb den Schatten ausgeliefert. Sie sind wahrhaftig zu Dunkelelfen geworden.«

»Es wird nicht gelingen.«

»Ja, das befürchte ich auch. Mein Vater«, wieder zögerte sie, »wusste das. Er wusste, dass er den wahren Feind nicht mit Licht bezwingen kann.«

»Aladar. Der dunkle Herrscher.«

Itara ruckte zu ihm herum. »Ihr wusstet es. Woher?«

Morgi horchte auf. »Warte! Der dunkle Herrscher war dein Vater?«

Itaras Augen waren so scharf wie geschliffene Diamanten. »Ja.«

»Verfickte Scheiße!«

»So kann man es ausdrücken.«

»Die Seherin hat mich vorbereitet, genauso wie sie Aladar vorbereitet hat«, bemerkte Merlin. »Sein Wissen der Magie war unserem weit überlegen. Auch er hat sich an ein höheres Schattenwesen gebunden, um den Feind zu verstehen. Itara«, Merlin näherte sich Itara zögerlich, »die Zerstörung, die Gräuel, all das, was die Geschichte uns glauben machen wollte, war eine Lüge. Euer Vater war ein Held. Doch am Ende scheiterte er.«

»Nicht ganz. Er hat die Magie versiegelt und die Pfade geschlossen. Mein Vater hat Calindor zweitausend Jahre des Friedens ermöglicht, damit wir eines Tages das Erbe der Magie antreten können.« Itaras Stimme zitterte nun. »Damit ich sein Erbe annehme und das vollende, wozu er nicht imstande war.«

»Also haben wir ein echtes Scheißproblem«, sagte Morgi.

Itaras Mundwinkel zuckten. »Richtig. Wenn ein Pfad der Träume in die Anderswelt geöffnet wird, dann wird Calindor fallen.«

»Also gut.« Sie klopfte sich den Staub von den Kleidern, zog ihren Dolch und nahm ein paar Lichtfunken auf, die ihre schwarze Haut mit einem sanften Schimmer erfüllten. »Lasst uns Orcs jagen!«

»Modsognir« Merlin wandte sich dem Zwergenkönig zu. »Dein Volk wird alle Kräfte aufwenden müssen, um diesen Ort zu verteidigen.«

Der Zwerg klopfte sich gegen die Brust. »Wir sind Zwerge und werden nicht weichen!«

Das Klopfen wurde hundertfach erwidert.

»Morgana«, nun blickte Merlin sie an, »er wird deine Hilfe benötigen.«

»Meine Hilfe?«

»Wir werden nicht allein durch Kampfesstärke gewinnen können. Magie, Leben, Licht und Schatten – all das untersteht dem Gleichgewicht.« Die Luft flimmerte vor seiner Hand, dann leuchtete dort ein grelles Licht auf und er umfasste wieder einen Stab. Sein Schatten wand sich dort entlang, sog die Helligkeit heraus und der Stab wurde so schwarz wie die Nacht.

»Du gehst.«

»Ich kehre so schnell zurück wie ich kann.«

»Willst du mich eigentlich verarschen?«

Er lächelte warm. »Ich werde eine neue Legende erschaffen, die uns dabei helfen wird, das Gleichgewicht zu stärken. Treue Gefährten bezahlen dafür mit ihrem Leben. Aber ich spüre, dass noch nicht alles verloren ist. Jener junge Mann, den sie gefunden haben, um die Legende zu vervollständigen, schwebt in großer Gefahr. Modsognir?«

»Mein Freund?«, fragte der Zwerg.

»Dies ist nicht das einzige Tor, das wir halten müssen.«

Der Zwerg brummte leise. »Die ersten Truppen postieren sich am Zugang zum Berg. Wenn der Feind auftaucht, wird sie kalter Zwergenstahl empfangen!«

»Gut.« Merlin stampfte den Stab auf und ein lauter Gong hallte um sie wider. »Die nächsten Stundenkerzen werden darüber entscheiden, ob wir Calindor vor dem Untergang bewahren können.«

Itara musterte ihn kühl. »Welche Rolle seht Ihr für mich vor, Zauberer?«

»Eure Erinnerungen bergen Antworten, wie wir …«

»Nein.«

Er stutzte. »Bitte?«

Sie legte einen Arm um Morgis Schulter, was sie ein wenig einschüchterte. Das hatte Itara noch nie getan. »Ich werde mich nicht verstecken, sondern bei Morgi bleiben.«

»Und ich kann Euch nicht umstimmen?«

Itaras Lippen kräuselten sich. »Ihr könnt es gerne versuchen.«

»Also gut. Bleibt, doch haltet Euch im Hintergrund. Die Wand wird fallen und was dann geschieht, wissen nicht einmal die Götter.« Er wandte sich ab und hob den Stab. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkehren.«

»Was hast du vor?«, fragte Morgi.

»Sagen wir, dass die letzten fünfzig Jahre in der Anderswelt mir geholfen haben, die Magie ein wenig besser zu verstehen.«

»Ein wenig?«

Merlin rammte den Stab auf den Boden, der zu winzigen Sternschnuppen zerfiel; in flirrenden Bändern flitzten und drehten sie sich um ihn. Langsam hob er seine Rechte und zwischen den Fingern krümmte sich das Licht zu einer Tulpe zusammen. Es summte und blitzte, krachte und donnerte, als staute sich die Macht um ihn zusammen. Als er die Hand nach unten stieß, explodierte ein grelles Licht.

Schlagartig versank das Gewölbe in Dunkelheit.

Zögerlich, als fürchtete es sich, kehrte das Licht zurück.

Merlin war verschwunden. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, war eine Glyphe in Form einer Tulpe in den Boden gebrannt.


Die Dunkelelfen




[image: Tristan]

Der Speer durchbohrte Borge.

Der Krieger sackte auf die Knie, ließ den Kopf hängen und betrachtete den Schaft, der aus seiner Brust ragte. Sein Kontrahent, ein Orc bedeckt mit Tierfellen, zog den Speer mit einem Ruck heraus und stieß ihn dann durch Borges linke Augenhöhle.

Tristan spürte den Stich, als wäre er ebenfalls durchbohrt worden. Die Männer starben, weil sie an ihn geglaubt hatten. Am Ende hatte er ihnen nur den Tod gebracht. Ich bin nicht besser als dieser Orc.

Schläge gingen so lange auf Borges Kopf nieder, bis er zerplatzte und Gehirnmasse und Blut über dem Schnee verteilte. Dann reckte der Orc seinen Speer in den Himmel und stieß ein geistloses Geheul aus, das von Hunderten Kehlen erwidert wurde. Er rammte den Speer vor sich in den Boden, zückte ein Messer und machte sich an der Leiche zu schaffen. Was nun kam, wusste Tristan bereits. Die Bilder, was sie mit Krester getan hatten, würde er für den Rest seines kurzen Lebens nicht vergessen können.

»Tut mir leid, Kleiner …«

Tristan blickte über die Schulter zurück. Er hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass Gapi hinter ihm lag. Gapis Beine und Arme waren gefesselt, vom Knebel hatte er sich irgendwie befreien können, aber sein Gesicht war ein einziges Schlachtfest. Kratzer, Striemen, Blutergüsse, sogar mehrere Zähne hatte man ihm ausgeschlagen. Oder hatte er vorher schon so wenige gehabt?

»Wir haben’s echt vermasselt, was?«

»Ihr habt einen Fehler gemacht«, sagte Tristan und biss die Zähne zusammen, als das Eisen zum hundertsten Mal in sein Fleisch schnitt.

»Joh, wir hätten mehr Männer mitnehmen sollen. Aber, Scheiße … das wäre zu auffällig gewesen.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich bin der Fehler. Ich bin der Falsche.«

»Macht jetzt auch keinen Unterschied mehr, was?«

»Bist du nicht ein großer Zauberer, der uns befreien kann?«

»Hab gelogen.«

»Was?«

Gapi grinste. »Weißt du etwa nicht, was eine Lüge ist?«

Die Fesseln rissen. Tristan rollte herum. Götter, seine Finger waren vor Kälte so taub, dass er die Schmerzen kaum bemerkte!

Gapi pfiff leise. »Gut gemacht, Kleiner! Und jetzt lauf, so schnell du kannst!«

Tristan blickte rasch nach links und rechts. Dann krabbelte er näher an Gapi heran und machte sich an dessen Fesseln zu schaffen, schnitt und kratzte, biss zu und zehrte wie verrückt.

»Was tust du da, Schwachkopf? Hau ab!«

»Was glaubst du, wie groß meine Chancen sind, allein zu überleben?«

»Schlecht.«

»Seh ich auch so.« Er schnitt die Fesseln los. Ein Funken Hoffnung stieg ihn ihm auf. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren und er könnte etwas Gutes bewirken. Er war doch der Auserwählte, oder nicht?

Jemand grapschte in seine Haare und schleuderte ihn herum. Tristan landete im Dreck und überschlug sich. Er sprang hoch … und bekam einen Tritt vor die Brust, der ihn rücklings in den Schlamm warf.

»Was hast du vor, du Made?« Der Orc hievte ihn am Kragen auf die Füße. Stinkender Atem schlug Tristan entgegen. Er machte das Einzige, was ihm in den Sinn kam: Er versenkte seine Stirn auf dem platten Nasenbein. Der Knochen brach unter der Wucht, Blut spritzte in dunklem Schwall und der Orc schrie auf. Die Hände lösten sich von Tristans Kragen und er taumelte zurück.

Auf einmal herrschte Aufregung im Lager und Orcs strömten aus den Zelten. Wie gehetzt blickte er sich um, als sich ein Ring aus rostigem Eisen und hässlichen Fratzen um ihn schloss.

»Zurück!«, brüllte der Orc und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Der gehört mir!« Blutblasen blubberten aus seiner gebrochenen Nase und er leckte sich genüsslich über die Stellen, an denen eigentlich Lippen sein sollten. Knochenwulste waren wie der Rückenkamm einer Echse vom Schädel abwärts bis über den Rücken ins Fleisch getrieben. Seine Rüstung war eine wirre Sammlung alten Leders unter blutverkrustetem Fell und seine grobschlächtige Keule taugte vermutlich einzig dazu, Köpfe einzuschlagen.

Der Orc streckte ihm die Keule entgegen. »Du hast Mumm, Fleischling! Wollen wir mal sehen, ob du zu was taugst!«

So viel zu seiner glorreichen Flucht.

Ein Kurzschwert landete vor Tristan im Dreck. Es war von Rost zerfressen und mit Blut besudelt. Rasch nahm er es an sich und hielt es ungeschickt in den Händen, während sein Widersacher ihn langsam umkreiste.

»Wolltest mich übertölpeln, was? Niemand übertölpelt Dubok!« Er schlug sich gegen die Brust. »Niemand!«

»Ich will nicht kämpfen.«

»Das hier ist der Tul’gorak!«

»Tul’gorak! Tul’gorak! Tul’gorak!« Immer wieder grölten die Orcs im Chor.

»Siege und erlange Ehre!«

»Ehre?« Tristan spuckte aus. »Ihr habt keine Ehre!«

»Der Tul’gorak ist heilig, Fleischling! Wenn du siegst, bist du frei!«

»Und wenn nicht?«

Dubok leckte sich über die Zähne.

»Ah das.« Tristan schlug zu. Der Hieb ging ins Leere und er bekam einen Schlag in den Nacken, der ihn auf den Bauch warf. Der Orc grölte, packte ihn am Bein und schleuderte ihn herum. Tristan keuchte auf, aber er hielt die Finger um das Schwert gepackt. Er sprang hoch, hieb wie wild auf Dubok ein, aber der Orc sah jeden Angriff kommen, stellte ihm ein Bein und hinterließ einen brennenden Schnitt in Tristans Rücken. Mit einem Schrei ging er nieder.

»Das ist einfacher, als einen Käfer zu zerquetschen!«, brüllte Dubok, was die Orcs noch mehr anstachelte, zu grunzen und sich anzurempeln. »Steh auf!«

Mit zitternden Knien wuchtete Tristan sich hoch und gab den Anschein, er könnte kaum noch stehen. Als Dubok zuschlug, rollte Tristan zur Seite weg, sprang hoch und ritzte den Oberarm. Dubok schlug ihm ins Gesicht, schickte einen Tritt hinterher, aber Tristan war bereits weggesprungen. Sie umkreisten sich langsam, während Blut aus dem tiefen Schnitt in Duboks Arm quoll.

»Bist ein Kämpfer, was, Fleischling? Komm her!«

Der Angriff des Orcs kam viel zu schnell. Hieb um Hieb ging nieder. Beim letzten wurde die Klinge aus seiner Hand geworfen. Dubok versetzte Tristan einen Schlag, der ihm allen Verstand raubte. Er taumelte zurück, stieß gegen einen Orc und wurde zurückgeschubst. Die Welt drehte sich um ihn. Kotze brannte in seiner Kehle und er spie aus. Verschwommen stemmte er sich auf Knie und Hände, aber ein Tritt warf ihn herum. Er landete mit der Hand auf etwas Hartem.

Das Schwert!

Der Orc bückte sich zu ihm … Tristan packte zu und stieß das Schwert nach oben; das Eisen trieb durch den Wanst, grub sich durch Fell, Leder, Haut, Fleisch und Knochen. Ein Schwall Blut sprudelte über Tristans zitternde Finger, spritzte ihm ins Gesicht. Der Orc keuchte, während sich seine Augen verdrehten. Tristan riss das Eisen heraus, rollte zur Seite weg und krabbelte weiter. Hinter ihm landete Dubok im Schlamm.

Stille.

Es war Gapis Lachen geschuldet, dass die Stille nicht lange anhielt. Der Mann lachte so laut, dass es vermutlich bis ans andere Ende Calindors zu hören war. »Gut gemacht, Kleiner! Jetzt hau ab!«

Ein Orc löste sich aus dem Ring. Er war schlank und groß und trug eine ordentliche, gehärtete Rüstung unter dickem Pelz. Seine schmalen Gesichtszüge wirkten elfisch, seine Augen waren wach und intelligent und mit allem, was er vermittelte, unterschied er sich von den anderen Orcs wie Tag und Nacht.

»Der Mensch hat gesiegt!«, rief er.

Ein anderer Orc löste sich und stapfte auf Tristan zu.

Stahl blitzte auf. Ein Teil der Schädeldecke glitt zur Seite weg, dann klappte der Orc zusammen und verteilte sein Blut auf dem Boden.

»Der Tul’gorak ist heilig!« Der Orc säuberte eine gebogene Elfenklinge an seinem Leder und blickte die anderen nacheinander an. »Der Mensch wird leben!«

»Schnauze, Balor!«, brüllte ein wahrer Riese und stieß die anderen zur Seite.

Die beiden Orcs funkelten sich an, während zahllose hasserfüllte Blicke auf Tristan ruhten. Er machte sich keine falschen Hoffnungen. Seine Sekunden waren gezählt.

Ein Druck lag plötzlich auf seiner Brust und die Umgebung veränderte sich wie vor dem Hereinbrechen eines Unwetters. Die Luft krümmte sich zusammen. Sie summte und dröhnte.

Was war das?

Die Orcs wurden unruhig, nahmen Abstand, drängten gegeneinander.

Ein Licht entstand vor Tristan, wurde größer und größer. Dann fächerte es auseinander und bildete eine Kuppel, in der zahllose winzige Sternschnuppen umherflitzten.

Auf einmal hatte er einen metallischen Geschmack im Mund und seine Ohren knackten.

Mit einem Knall entlud sich das Licht und stob ringförmig davon; es kräuselte sich und wirkte wie schimmernd heller Rauch. In der Mitte kauerte ein Mann in Blau. Eine Hand stützte sich auf sein Knie, die andere umschloss einen Stab. Der Mann erhob sich langsam, während neue Lichter um ihn aufstoben.

»luîn lî luîn«, sagte er und erstrahlte wie die aufgehende Sonne.

*

Es war, als wäre die Sonne in Morgi aufgegangen. Trotz ihrer Lage, trotz all der Erlebnisse und trotz der Gewissheit, dass sie sterben könnte … war sie glücklich. Aber, Elfenscheiße, wenn etwas schön war, war es dann nicht falsch?

Die goldene Wand erbebte unter den Schlägen der Orcs. Bei jedem Rums ging ein Raunen durch die Zwerge. Bei jedem Riss zuckten sie zusammen. Bei jeder Erschütterung scharten sie mit den Füßen. Doch Morgi beeindruckte das nicht. Sie hatte zu oft und zu viel gekämpft, um jetzt wegzulaufen. Hierfür war sie geboren worden!

Die Zwerge hatten ein paar hölzerne Barrikaden in dem riesigen Gewölbe verteilt, um sich dahinter zu verschanzen. Reihen an Flachbogenschützen bezogen dort Stellung; sie würden den Orcs einen hübschen Empfang bereiten. Zwischen den Barrikaden waren Speerträger aufgereiht und gleich hinter ihnen jene, die sich auf Axt und Hammer verstanden. Morgi zählte dreihundert Zwerge und noch einmal halb so viele, die sich um sie und Itara verteilt hatten.

Sie waren bereit für das, was auch immer kommen mochte.

»Ist es zu viel verlangt, dich zu bitten, vorsichtig zu sein?« Die Elfe hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden, um ihre zerrupften Haare zu verbergen. Außerdem trug sie ein Zwerginnengewand samt Lederüberwurf, das ihr nur bis zu den Knien reichte. In Itaras Nähe fühlte Morgi sich wohl. Sie war froh, dass es der Elfe gut ging. Und als sie in sich hineinhorchte, war da eine tiefe Wärme, fremd und doch vertraut.

»Ich bin eine Zauberin, oder nicht?« Morgi krümmte und spreizte die Finger, zwischen denen Funken umherwirbelten. »Also muss ich kämpfen.«

»Das musst du … Das müssen wir. Götter, es ist so viel auf einmal …«

»Du machst doch jetzt nicht schlapp, oder?«

Itara lächelte gezwungen. »Das habe ich nicht vor. Wenn ich jemals eine Tochter gehabt hätte …«

»… wäre sie nicht wie ich gewesen. Schon klar.«

»Keineswegs. Du bist ein besserer Mensch, als du glaubst.«

»Halbmensch«, sie zögerte und hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund, »wohl eher Halbelfe.«

Itara berührte sie tröstend an der Schulter. »Lass dir niemals einreden, wer du bist. Das kannst nur du selbst bestimmen.«

Ein Kloß breitete sich in Morgis Kehle aus und sie spürte Druck hinter den Augen. Schnell sah sie weg. »Hör zu. Das, was ich bei unserer letzten Begegnung zu dir gesagt habe …«

»Ich weiß«, flüsterte Itara und lächelte. Dann ließ die Elfe sie wieder los und wirkte wieder wie die Frau, die Morgi kennengelernt hatte. Eine Frau, die andere nervös machte. »Wir werden die Dunkelelfen aufhalten. Gemeinsam!«

Ein Dröhnen, so laut, als wäre die Welt zu Bruch gegangen, und die Wand zerfiel zu Staub. Dahinter kam die Quelle der Magie zum Vorschein.

Der Zugang stand offen.

Ein Moment voller kribbelnder Anspannung entstand. Morgi hielt es kaum aus, bewegte die Finger immer wieder und wollte, dass es endlich vorbei war. Das Warten war das Schlimmste.

Der erste Orc wurde von einem Bolzen empfangen, ehe er überhaupt gänzlich herausgestolpert war. Der Aufprall klang so zuckersüß wie Elfengesang in Morgis Ohren. Der zweite Orc stolperte über die Leiche und wurde gleich von drei Bolzen begrüßt. Tock. Tock. Tock. Wie ein Specht am Baum.

Zwei weitere folgten, zwei weitere Leichen auf der Treppe. Doch dann brach ein ganzer Schwall aus der wirbelnden Wand und ergoss sich wie eine reißende Flut in das Gewölbe. Orcs sprangen von der Treppe, landeten auf dem Stein, rempelten einander an und kreischten, während Bolzenhagel über sie niedergingen.

Metall knirschte und schepperte und Orcs brüllten und starben in Scharen, doch der Strom nahm kein Ende. Sie trampelten über die Körper der Gefallenen, stürmten die Treppe herab und schwenkten unter wildem Gebrüll ihre Waffen.

Dann trafen sie auf die erste Reihe der Verteidiger.

Speere stießen vor, Schwerter zuckten, Hälse wurden durchtrennt, Orcs fielen und drängten nach. Ein heilloses Durcheinander stürmte den Zwergen entgegen, die geschlossen dem Ansturm standhielten. Eine unbewegliche, leblose Mauer aus Stahl, gegen die ein zorniges Meer aus Leibern brandete.

Flachbogen klapperten und spuckten. Auf der Treppe gingen Orcs in Stellung und spannten ihre Bogen. Ein Zwerg bekam einen Pfeil in den Mund, schwankte und ging still in der Menge unter. Ein weiterer neben Morgi wurde in die Brust getroffen und ging leblos nieder.

»Feuer!«, brüllte ein Zwerg. Sie richteten sich alle zur selben Zeit hinter den Barrikaden auf, schickten eine Salve und pfefferten ihren Gegnern mit surrenden Flachbogen etliche Bolzen entgegen. Diese Dinger hatten eine enorme Durchschlagskraft und trafen die Orcs mit voller Härte. Nicht wenige fielen und krochen davon, aber die Reihe hinter ihnen rückte sofort weiter vor, bedächtig und unaufhaltsam, kniete sich hin und brachte Bogen wieder in Position, während hinter ihnen weitere Orcs durch das offene Tor strömten.

Ein Pfeilschauer jagte über die Köpfe hinweg auf Morgis Stellung zu. Sie duckten sich und warfen sich auf den Boden. Ein Geschoss surrte direkt neben ihrem Kopf vorbei und schlug klappernd gegen die Felswand hinter ihr. Es war reiner Zufall, dass es sie nicht erwischte. Andere hatten weniger Glück. Ein Zwerg lag auf dem Rücken, ein paar Pfeile ragten aus seiner Brust, und er sah auf die herausragenden Schäfte und murmelte »Beim Stein«, vor sich hin.

Pfeile und Bolzen flogen in beide Richtungen, Männer schrien und zielten, voll Zorn und mit zusammengebissenen Zähnen. Die Verteidiger konnten sich allerdings verschanzen und warten, bis der Hagel nachließ. Dann feuerten sie zurück, Salve um Salve, Pfeil um Pfeil. Das Surren und Klappern und der dumpfe Aufprall, wenn Metall in Körper drang, hallte in dem gewaltigen Gewölbe wider, das völlig in Chaos versunken war.

»Gleich«, flüsterte Morgi geduckt hinter einer Barrikade. »Gleich ist es so weit.«

Durch den Vorteil, der ihnen die Stellung verschaffte, dauerte es nicht lange, bis die Orcs wieder ein Stück zurückgedrängt waren. Viele von ihnen steckten nun an der Wand fest wie in einem Flaschenhals, aber der Ausgang war groß genug, dass sie sich selbst zur Seite drängen konnten und von der Treppe stießen. Mittlerweile lagen dort so viele Leichen verstreut, dass sie zwischen ihnen umherstaksten.

Als ein neuerlicher Pfeilhagel auf Morgis Position niederging, handelte sie instinktiv. Eine Welle gleißenden Lichts erwischte die Pfeile im Flug und zersplitterte sie wie dünne Zweige. Die Zwerge um sie hielten überrascht inne.

»Hab ich gesagt, ihr sollt aufhören zu schießen?«, knurrte sie die Zwerge an, die sofort wieder Bolzen in die Gewinde ihrer Flachbogen auflegten. Ein Zwerg blieb zu lange stehen. Ein Pfeil fand die Lücke zwischen Rüstung und Helm in seinen Hals und warf ihn um. Ein zweiter musste seinen Flachbogen fallen lassen, als ihm die Hand durchbohrt wurde. Er duckte sich neben Morgi und betrachtete seine Hand, aus der das Blut sprudelte. Aber weder schrie er noch erbleichte er bei dem Anblick. Zwerge waren hart im Nehmen.

Wie immer in solchen Augenblicken erwachte in ihr der mächtige Wunsch, davonzulaufen. Überleben. Um sich herum roch sie die Angst der anderen, wie sie unsicher von einem Fuß auf den anderen traten oder leicht zurückwichen – es war wie ein vertrauter Gestank. Ein höchst vernünftiger Impuls, sah man davon ab, dass es nur den Ausgang zum Berg gab, zu dem man hätte flüchten können. Aber dort wurde eine weitere Orcarmee erwartet. Es gab keine andere Möglichkeit, als hier und jetzt zu töten oder getötet zu werden. Nur diese.

Morgi sprang hinter der Deckung vor. Drei Speere zischten auf die Zwerge neben ihr zu. Nur wenige Handbreit vor ihnen wurden sie wie von Geisterhand abgefangen und erzitterten. Morgi hielt die Verbindung zum Licht aufrecht, das die Speere in der Schwebe hielt und lenkte sie um. Dann schickte sie die Speere zu ihren Werfern zurück, deren Äuglein sich vor Überraschung weiteten, als die Spitzen sich in ihre Wänste bohrten und sie zurück in den Strudel warfen.

»Gleich«, murmelte sie und suchte wieder Deckung. »Gleich ist es so weit.« Sie hob ihre Hände, spreizte und krümmte sie. Hände voller Narben, Kratzer, Striemen, Blasen und Horn. Hände, die zum Kampf taugten.

Hände, die bereit waren, den Tod zu bringen.
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»So viel Tod«, raunte Itara und drückte sich mit dem Rücken flach an das Holz.

Sie konnte kaum glauben, dass es so weit gekommen war. Vater hatte sich mit der Dunkelheit umgeben, um sie zu verstehen. Nun, da sie begriffen hatte, dass ihre Visionen nichts weiter als Erinnerungen gewesen waren, fluteten immer mehr davon ihren Geist; es war ein Anbranden zahlloser Bilder. Sie durchlebte sie in allen Einzelheiten. Alles war auf irgendeine Weise in einen einzigen Augenblick gepresst, während sie seine Worte hörte und seine Nähe spürte. Als wäre Vater ein Teil von ihr.

Sie sah sich selbst, wie sie an seiner Seite am Bug des Schiffes stand und er davon sprach, dass sie eine Lichtträgerin war.

»Er war bei mir«, flüsterte sie.

Itara stand in der Höhle vor ihm, während er ihr offenbarte, wer er wirklich war. Sie wandte sich aus Furcht vor ihm ab und vertraute jenen, die sich angeblich dem Licht gewidmet hatten.

»Weil ich ihn nicht verstanden habe, habe ich mich von ihm abgewandt. Ich war eine Närrin.« Amrod wusste es. Und Cildor auch. Noch verschloss sie ihr Herz davor. Doch allmählich begriff sie, dass sie sich ihrem Schmerz stellen musste, wenn sie ihre Vergangenheit verstehen wollte, um die Zukunft zu ändern. Sie musste zu sich selbst finden.

Dafür musste sie die Tochter des dunklen Herrschers werden.

Als die Flachbogen wieder klapperten, stand sie behutsam auf und überblickte das Schlachtfeld. Es war ein wahnsinniger, rasender Kampf ohne Sieger. Hunderte Leichen lagen bereits verstreut wie gefallene Blätter; die meisten aufseiten der Orcs, aber unter ihnen gab es auch viele Zwerge. Metall rasselte und schepperte, Blut spritzte in hohem Bogen und Körper gingen leblos nieder. Die Schreie gruben sich wie Nägel in ihren Kopf. Der Boden, das Gewölbe, die Kämpfenden zuckten und wackelten vor ihren Augen. Doch die größte Schlacht hatte noch gar nicht begonnen. Die Dunkelelfen hatten sich noch nicht gezeigt.

»Itara …«

Rasch duckte sie sich wieder. »Morgi?«

Die Funken zwischen Morgis Fingern blitzten und krachten so laut, als stünden sie kurz davor, ein Gewitter zu entfesseln. »Ich werde jetzt kämpfen.«

»Sei keine Närrin! Merlin sagte …«

»Er ist nicht hier, oder?« Die junge Frau stand auf und spähte über die Barrikade. »Bis er endlich seinen Arsch hierherbewegt, kann ich nicht nur herumsitzen. Ich muss etwas tun! Verstehst du? Ich kann nicht mehr warten!«

»Du bist die mutigste Frau, der ich jemals begegnet bin, Morgi.«

»So mutig bin ich gar nicht.«

Etwas splitterte an der Barrikade. Wieder und wieder. Offenbar hatten die Orcs entschieden, ihre Pfeile nun auf diese Position zu lenken.

»Mein Sohn lebt«, sagte Itara und atmete tief durch. »Mein Gemahl hat mich all die Zeit belogen. Cildor ist ein Dunkelelf.«

»Gut!«

»Was?«

»Diese Wut.« Morgi blickte sie an. »Halte sie fest! Schärfe sie wie eine Klinge! Und dann nutze sie!«

»Ich bin nicht wie du, Morgi. Ich weiß nicht einmal, was ich bin. Aladar hat geglaubt, dass ich etwas Besonderes bin. Ich erinnere mich nun, dass er das immer wieder betont hat.«

»Vielleicht wusstest du es einst und hast es dann vergessen.«

»Das wäre möglich. Aber warum? Waren das alles nur Prüfungen, um mich vorzubereiten? Ich verstehe das alles nicht!«

»Willkommen in meiner Welt. Und … danke.«

»Wofür?«

Ein Ausdruck tiefer Entschlossenheit zeichnete Morgis Züge. »Dass du mir eine Freundin warst. Das ist mehr, als ich verdiene.«

Itara umfasste ihre Hand und drückte sie. »Iorwen hat etwas in dir gesehen. Das sehe ich auch. Morgi, du hast keine Angst.«

»Oh, ich habe Angst. Aber ich weiß sie zu benutzen. Jetzt«, ein blutiges Grinsen umspielte Morgis Lippen, »jetzt sind die anderen an der Reihe …«

*

»… Angst zu haben.« Gleich nachdem die Worte sie verlassen hatten, ging Morgi los. Sie passierte die Barrikade und wurde schneller und schneller, während Pfeile, Speere und Bolzen an ihr vorbeischossen. Auf ihrem Weg drängte sie Zwerge zur Seite, wurde hin und her geschoben, immer weiter nach vorn auf den Feind zu.

Etliche Zwerge hoben eilig ihre Schilde, um eine Mauer zu bilden, wie sie ihre Speere und ihre anderen Waffen bereit machten, aber sie wurden von der schreienden Horde Orcs stark bedrängt. Die Schlachtrufe blieben ihnen im Hals stecken und auf ihren Gesichtern wich der Stolz dem Schrecken. Ein paar am Rand zweifelten offenbar und zogen sich zurück. Als sich nun Lücken in den Reihen auftaten, ergossen sich Orcs darin wie eine Flut.

Morgi ging weiter, schob sich in eine Lücke, wich einem heransausenden Speer aus, sprang auf ein Bein, tänzelte an zwei Kämpfenden vorbei und spürte jeden Aufprall, Schrei und Schlag wie Beben in der Brust. Sie nahm den Schlachtlärm, den Schmerz und den Tod in sich auf und nährte sich daran.

Damit ihre Furcht zur Waffe wurde.

In einem langen Atemzug sog sie tief die Funken auf. Dort, wo sie entlangschritt, quollen sie aus dem Boden, huschten aus dem Gewölbe auf sie zu, lösten sich aus der Decke und ließen sie auflodern wie eine geschürte Esse. Zwerge stolperten zur Seite weg, bildeten eine Gasse, durch die sie auf die Orcs zusteuern konnte. Als die ersten sie bemerkten und mit schwenkenden Waffen auf sie zustürmten, war es Zeit, sich endlich einzumischen.

Magie brach aus Morgi heraus, walzte über den Boden und überrollte die Orcs wie eine Feuersbrunst. Eine Schneise der Vernichtung verwüstete ihre Reihen und ließ nichts zurück als Asche und Staub.

Kurz kam der Ansturm zum Erliegen.

»Worauf wartet ihr, Arschlöcher?« Morgi setzte zum Lauf an. Sie stürmte an den Zwergen vorbei, drängte sich durch die Mitte der Kämpfenden und ließ das Licht um sich peitschen. Eine Bewegung und das Licht verbrannte Dutzende Orcs. Eine weitere Bewegung und die dahinter gingen kreischend nieder, während das Licht sie zu Asche verarbeitete. Der Gestank von Blut, verbranntem Fleisch und kochendem Fett drang in ihre Nase. Morgi geriet in einen Rausch. Sie stürmte weiter, schleuderte dem Feind alles entgegen, was sich in ihr angestaut hatte – ihren Hass, ihre Wut, ihre Verzweiflung.

Funkenschwärme rammten in ihren Leib und brachen als Licht aus ihr heraus. Spalten schossen durch den Boden und die Treppe brach auseinander. Das hielt die Orcs aber nicht davon ab, aus dem Pfad der Träume zu strömen, über die Leichen ihresgleichen zu klettern und weiter gegen die Verteidiger anzubranden.

Morgi stieß sich vom Boden ab, das Licht umfing sie und trug sie weiter, und dann ging sie inmitten der Feinde wie ein Komet aus Hitze und Bewegung nieder. Sie rammte ihre Hand auf den Boden und schickte das Licht mit einem Schrei in einer reißenden Welle davon. Orcs kreischten und starben. Sie rannte weiter, sprang im Zickzack zwischen ihnen umher und kannte keine Grenzen mehr. Das Licht wallte höher und höher und ließ sie kaum zum Atem kommen. Die Magie trieb sie an; weiter, schneller, höher!

Doch zu viele Orcs drängten nach. Auf einmal gab es keinen Platz mehr zum Ausholen und um sie herrschte völlige Enge. Orcs wurden angeschwemmt und verstärkten mit ihren zappelnden Bewegungen den Druck auf die Mitte. Morgi wurde eingeklemmt. Etwas bohrte sich in ihre Seite, grub sich tiefer, ein langes, langsames Brennen. Warme Nässe tropfte über ihren Oberschenkel. Morgi heulte auf.

»Morgi!«, erklang es aus der Ferne. »Schützt sie!«

Sie wollte Magie entfesseln, aber sie bekam kaum Luft. Der Rand eines Schildes traf sie unterhalb des Kinns an der Kehle, schlug ihr den Kopf zurück und erfüllte ihren Schädel mit blendendem Licht. Als sie wieder zu sich kam, rollte sie hustend und rutschend zwischen stampfenden Stiefeln umher.

Sie zog sich ins Nichts, hielt sich an Gesteinsbrocken fest, spuckte Blut und um sie herum rammten weitere Stiefel nieder, trafen sie und schickten sie zurück auf den Boden. Sie kroch durch einen dunklen, sich stets bewegenden Wald an Beinen. Hustend versuchte sie aufzustehen, aber ein Tritt gegen ihr Kinn schickte sie erneut zu Boden. Metall schepperte auf Metall, als die Zwerge hinterhereilten. Direkt über ihr tobte eine grausame Schlacht. Blut ging auf sie nieder wie Regen. Ein Körper prallte direkt neben ihr auf. Eine hässliche Fratze, der das Gesicht wie eine Walnuss eingedrückt worden war.

Morgi nahm alles nur wie durch einen Nebel wahr. Sie rollte herum, kroch zwischen fallen gelassener und zerbrochener Ausrüstung, über Leichen und wurde wie Spielzeug getreten und herumgestoßen. Sie streckte die Hände aus, zuckte und stöhnte. Ein Stiefel traf auf ihre Linke und zerquetschte die Finger. Sie schrie, Tränen schossen in ihre Augen … doch das half ihr, endlich wieder atmen zu können.

Ein Funke jagte durch ihren weit geöffneten Mund. Mit einem Schrei entfesselte sie Magie.

Ein Dröhnen hallte um sie; das gesamte Gewölbe wurde in Licht gebadet.

Dann erlosch es schlagartig und Dunkelheit senkte sich über sie.

Morgi kniete am Boden, keuchte und schnaufte und trug keinen einzigen Funken mehr in sich. Ihr ganzer Körper schmerzte und die Wunde in der Seite brannte wie verrückt. Um sie herrschte ein Kreis aus Blut, Fleisch und Eisen. Ein Kreis mit ihr in der Mitte.

Ein Kreis des Todes.

Überall lagen Leichen herum. Ein paar Dutzend Zwerge, die meisten waren jedoch Orcs. Die verkohlten Leichen dampften. Einige Blasen brutzelten noch und hier und da zuckte ein Arm, bevor er erschlaffte. Einer von ihnen lag gegen einen Stein gestützt da, die Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug, und die blutigen Hände umklammerten die aufgebrochenen Eingeweide. Einen Atemzug später erschlaffte er. Daneben kroch ein Orc über den Boden. Abwärts der Hüfte fehlten ihm die Beine. Er zuckte, dann erschlaffte er.

Plötzliche Stille. Es war so still, dass es Morgi nach all dem Lärm und Chaos wie ein Traum vorkam; so still, dass ihr eigener Atem ungewöhnlich laut klang. Keine Orcs drängten mehr aus der Wand, die immer noch wirbelte wie ein Trichter aus Licht, Bewegung, Farben und Sand.

Morgi wollte aufstehen, doch ihr Körper gehorchte nicht. Innerlich war sie … ausgehöhlt, keines einzigen Gedankens fähig.

Leer.

Eine Hand berührte sie an der Schulter. Morgi lehnte ihren Kopf dagegen und konnte nicht mehr denken. Sie war einfach nur froh, dass Itara bei ihr war.

Zwerge schwärmten aus, machten den letzten Orcs den Garaus, die noch am Zucken waren, suchten nach Überlebenden und trugen verletzte Zwerge vom Schlachtfeld.

Der Strudel wirbelte schneller. Alle Blicke richteten sich zur Wand.

Mit einem Zischen trat ein Elf daraus hervor. Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, seine Augen waren bloß schwarze Löcher in einem bleichen Gesicht, das lange Haar trieb in einem nicht spürbaren Wind und ein Mantel gewebt aus Schatten umfloss die graue Elfenrüstung.

Er ließ sich Zeit, während er die Versammlung überblickte, bis er schließlich Morgi anschaute. Sie wusste sofort, wer dort stand. Ein einziges Mal hatte sie ihn gesehen. Ein einziges Mal, als sie noch ein Kind gewesen war.

Der Dunkelelf war Elion.

Ihr Vater.


Der letzte Kampf
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Árn ließ zu, dass sich das Licht vor ihm auflöste. Er besaß nicht mehr viel davon; die Anwendung der Magie als Weltenblume hatte ihn geschwächt und seinen Vorrat aufgebraucht. Wenn er so weitermachte wie bisher könnte das Folgen haben. Aber ihm blieb keine Wahl.

Er erhob sich langsam und glühender Dampf stieg von der Glyphe auf, die in den Untergrund gebrannt war. Ein junger Mann in Lumpen hockte ein paar Schritt vor ihm am Boden, umringt von einer Horde Orcs. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie hielten die Waffen gegen Árn ausgestreckt. Sie wirkten entsetzt.

Gut.

»Hast dir verdammt viel Zeit gelassen, Zauberer!«, rief Gapi, der ein Stück entfernt stand und sich schwer verwundet kaum auf den Beinen halten konnte. Ein paar Schritt neben ihm lag Simen gefesselt und geknebelt. Allerdings entdeckte Árn zwei zugerichtete Leichen. Es waren Krester und Borge.

Er knurrte. Das war ein Laut, den er lange nicht gehört hatte. Jetzt war es genug. Er würde keine weiteren Männer mehr an diese Ungeheuer verlieren.

»Bist du bereit?«, flüsterte er.

Natürlich, sagte Bal in seinem Kopf. Nicht ich bin es, auf den wir hier warten.

Die Orcs schüttelten ihre Starre ab und marschierten auf ihn zu. Der größte unter ihnen, ein wahrer Hüne, schwang probeweise ein mächtiges Eisen, während er die anderen in seiner abgehackten Sprache befehligte.

Árn sandte in Gedanken einen Ruf aus, dann schritt er los. »Gapi!«, sagte er. »Bring sie in Sicherheit!«

»Mach ich, beeindruckender Zauberer. Und du?«

»Ich habe hier noch etwas zu tun!«

In Schwärmen kamen die Magiefunken angerauscht, umwirbelten ihn und rammten wie glühende Nadeln in ihn hinein. Brennend vor Magie, wütend und entschlossen griff Árn an.

*

Brennend vor Macht, entschlossen und seelenruhig, als hätte sich alles so entwickelt, wie er es beabsichtigt hatte, ging Elion auf die Verteidiger der Quelle zu. Nun waren die Anzeichen des Bösen in ihm unübersehbar. Ein Schattenmantel, der seine aschgraue Rüstung umfloss und leicht zerfaserte wie Nebel, leichenblasse Haut, als wäre sie jeglicher Wärme beraubt worden und Augen so schwarz wie die Nacht.

»Warum kämpft Ihr?«, fragte der Dunkelelf und verzog geringschätzig den Mund.

Itara trat hinter der Barrikade hervor. Modsognir wollte sie aufhalten, aber sie gebot ihm mit erhobener Hand zurückzuweichen. Langsam schritt sie auf Elion zu, der den Eindruck vermittelte, er wäre als Erlöser und Retter erschienen.

»Wir kennen die Wahrheit, Elion. Die ganze Wahrheit.«

»In diesem Fall solltet Ihr wissen, dass es unvermeidbar ist. Öffnet den Pfad der Träume in die Anderswelt oder das hier«, er wies mit eleganter Handgeste über das Schlachtfeld, »wird niemals enden. Es liegt in Eurer Hand.«

»Spricht wirklich noch der Elf aus Euch, der einst für das Licht kämpfte, oder ist es der Schatten?«

»Diene ich nicht dem Licht, indem ich einen Weg in unsere Heimat öffne?«

»Wir wissen beide, dass die Lichten Gestaden nicht mehr so licht sind, wie es die Geschichte uns weismachen will«

Er lächelte schmal. »Sprecht es aus!«

»Die Anderswelt ist ein Ort der Finsternis und Schatten. Wir sind als Flüchtlinge nach Calindor gekommen.«

»Als Eroberer und Befreier, um durch diese Welt und ihr Licht wahre Göttlichkeit zu erfahren.«

Sie seufzte leise. »Ihr liegt falsch. In einer Erinnerung hat Aladar mir gezeigt, wie alles zusammenhängt. Ihr seid nicht mehr als ein Sklave. Deshalb werde ich das Tor nicht öffnen!«

»Sprecht Ihr auch für das Volk der dvergá?«

Modsognir trat neben sie und rammte den Stil seiner Axt auf den Boden. »Das tut sie!«

Elion neigte den Kopf. »Ganz wie ihr wollt.«

Der Strudel pulsierte stärker. Mit einem widerhallenden Knacken lösten sich die runden Einfassungen. Ein Netz aus Rissen schoss über das Gestein am Rand, bis dieses abbrach; riesige Brocken prallten nieder, bedeckten die Leichen und durchwehten das gewaltige Gewölbe mit Staub. Als sich der Vorhang legte, war die schützende Gesteinswand niedergerissen und die gesamte Quelle stand von der Decke bis zum Boden frei.

»Die Magie will, dass wir das Tor öffnen«, sagte Morgi und wankte neben sie. Die junge Frau wirkte völlig entkräftet, als sie schwach mit einer Hand zur pulsierenden Wand wies. Der wirbelnde Strom dröhnte nun; es war wie ein Pochen in Itaras Brust, das sich steigerte. Risse und Spalten schossen durch den Boden, über die Wände, die Decke, das gesamte Gewölbe.

Elion trat einen Schritt zur Seite. Mit einem Zischen lösten sich hinter ihm fünf Gestalten aus dem Pfad der Träume. Zu groß und aufrecht für Menschen. Größer … wesentlich größer! Bis auf einen Lendenschurz waren sie nackt – nackte Oberkörper, nackte Arme, nackte Beine. Überall traten verknotete Muskelstränge unter verhornter, granitgrauer hervor, dick wie Baumwurzeln. Bei jedem ihrer Schritte erzitterte der Boden

»Beim heiligen Stein … was ist das?«, raunte der Zwerg.

»Trolle«, flüsterte Itara und erinnerte sich nur ungern an die letzte Begegnung mit einem von ihnen.

»Und jetzt?«

»Jetzt, König unter dem Berg, werden wir sterben.«

Mit wildem Gebrüll stürmten die Trolle auf die Verteidiger zu.

*

Mit Gebrüll und schwenkenden Waffen rannten die Orcs auf Merlin zu. Tristan war immer noch zugleich verwundert und erschüttert. Der Zauberer war gekommen, um ihn zu retten! Keine Zeit, nachzudenken! Keine Zeit, zu zögern!

Er stolperte auf Simen zu, schnitt die Fesseln mit der Orcklinge durch und riss ihm den Knebel aus dem Mund. Simen hustete und stöhnte, als er ihn hochhievte.

Merlin wanderte an ihnen vorbei. Er leuchtete und mehr und mehr dieser eigenartigen Lichter umgaben ihn, als würden sie sich für ein Gewitter um ihn zusammenstauen. Der Ansturm der Orcs kam zum Erliegen. Sie schrien auf, hielten sich die Hände vor das Gesicht und duckten sich unter dem Licht weg, das den gesamten Platz vereinnahmte.

Ein Dröhnen hallte um sie. Tristan hatte wieder den metallischen Geschmack im Mund. Seine Ohren knackten und ein plötzlicher Druck lag auf seiner Brust.

Dann löste sich das Licht in einer gleißenden Welle.

Orcs kreischten auf und sanken mit ausgebrannten Augen und verkohlter Haut nieder. Ein zweites Dröhnen und wieder erfasste eine Welle die Orcs. Schritt um Schritt ging Merlin auf die Ungeheuer zu und verwandelte sie zu Asche. Dort, wo das Licht die Umgebung erfasste, verdorrte das Gras, schmolz der Schnee weg, verwelkte das Laub. Bäume splitterten, Holz knackte, Steine splitterten. Ein Kreis der Vernichtung wuchs um den Zauberer.

»Beweg deinen Hintern, Kleiner!«, knurrte Gapi und stieß ihn von hinten an. Tristan lud sich einen Arm von Simen auf und wankte los, während hinter ihnen die Lichtung in schmerzhafte Helligkeit getaucht wurde. Er hatte nicht geglaubt, dass Licht so schrecklich sein konnte.

Merlin reckte dem Feind eine Hand entgegen und erzeugte eine weitere Welle aus gleißendem Licht. Als sie Tristan erfasste, fühlte er eine seltsame Schwäche, als wäre er plötzlich all seiner Kräfte beraubt worden. Er verlor Simens Arm, sank auf den Boden und konnte nicht mehr aufstehen.

»Kleiner!« Gapi riss ihn am Arm hoch. »Wir müssen weiter!«

»Das … Licht …«

»Mach schon!«

Tristan stolperte wieder los. Der Übergang kam plötzlich. Als sie den Rand der Lichtung erreichten, wurde der Tag zur Nacht. Obwohl es längst nicht die Zeit der Dämmerung war, herrschte Finsternis um sie. Als hätte der Zauberer das Licht aus der Umgebung gezogen, um es für sich zu beanspruchen.

»Heilige Scheiße!«, sagte Gapi. »Das hat er wohl vergessen zu erwähnen.«

»Er entzieht einem Ort das Licht, um es zu nutzen«, bemerkte Simen. »Das Gleichgewicht, von dem er immer spricht. Das wirft ganz neue Fragen auf.«

Tristan achtete kaum auf ihr Gerede. Der Himmel über ihnen … er war verhangen und erfüllt von einem diffusen Violett wie in einem Brennglas. Als sie ein paar Schritte weitergingen, verschwand es und das Licht des Tages begrüßte sie wieder.

*

Árn begrüßte das Licht und nahm es in sich auf, während sich die Welt um ihn drehte. Die Orcs schreckten zurück, doch einige versammelten sich am Rand des Platzes zu einem neuerlichen Angriff. Árn ging weiter, nahm mehr und mehr Licht auf und entfesselte es in gleißenden Wellen.

Er war wieder frei. Die Magie tobte um ihn, schien ihn anzuheben und vorwärtszutragen. Einige Lichter schwirrten hervor und wurden zu Bändern aus Licht, die sich um ihn wanden. Darunter wirbelte auch Bal, ein schwarzer, finsterer Schatten, der so viel Güte und Weisheit in sich trug und zu einem Freund geworden war.

Bal lebte! Er war ein höheres Schattenwesen, einer der wahren Feinde, doch er hatte sich entschieden, das Licht zu schützen, anstatt es zu fressen. Sie bildeten gemeinsam eine Einheit.

Die Orcs griffen an. Sie schwenkten die Waffe, schrien all ihren Zorn heraus, obwohl sie wussten, dass sie fallen würden. Sie waren bloß Sklaven, getrieben von dem einzigen Gedanken, ihren Schöpfern zu gehorchen. Er hatte Mitleid mit ihnen.

Die Magie krümmte sich unter Árn zusammen. Dann trug sie ihn hinauf. Er schwebte dort mehrere Schritt über dem Boden und sammelte das Licht für einen Stoß. Mit einem Wummern brach es aus ihm heraus und walzte wie eine Sturmwand über die Orcs hinweg.

Er peitschte sich zur Seite – das Licht trug ihn wie auf einer Wolke – und wirkte eine Beschwörung unter einer zusammengerotteten Gruppe Feinde. Lichtbänder schossen aus dem Boden, wickelten sich um ihre Arme und rissen sie nieder. Langsam, ganz langsam wurden sie in die Erde gezogen, während sie wild hin und her zappelten. Dann waren sie verschwunden.

Árn schwenkte herum und auf einen Gedanken peitschte das Licht ihn zur anderen Seite. Eine Salve Pfeile flog ihm entgegen. Mit einer Seitwärtsbewegung seines Arms wurden sie von einer Sichel zerteilt und klapperten zu Boden. Ein Pfeil jedoch streifte ihn schmerzhaft an der Hüfte und er atmete scharf ein. Blut nässte seinen Oberschenkel, aber die Wunde war nicht lebensbedrohlich.

Er raste auf sie zu, ging in einen Sturzflug nieder und krachte zwischen ihnen in den Schlamm. Ein gleißender Ring stob um ihn auf und schleuderte die Orcs davon.

Árn peitschte sich zur anderen Seite und das Licht trug ihn fort. Es war nicht so, dass er sich bewegte – er flog oder schwebte auch nicht. Er wurde aufgenommen von dieser unverständlichen Macht und von einem Ort zum anderen gebracht.

Vorsicht!

Ein Pfeil schoss knapp an seinem Kopf vorbei. Intuitiv drückte die Magie ihn zurück zum Boden. Er traf auf, landete auf einem Knie und peitschte sich zur anderen Seite. Schräg schoss er in hellen Lichtbändern auf eine andere Gruppe Orcs zu, wirbelte dabei Schlamm und Erdbrocken auf und sammelte die Magie in bebendem Strom. Zuerst rammte das Licht sie aus dem Weg, dann landete Árn dort und richtete sich langsam auf.

Als er sich nun umblickte, lagen Dutzende Leichen auf der Lichtung verstreut. Ein paar Orcs zuckten noch oder krochen schwer verletzt über den Boden. Einer jedoch, ein überraschend schlanker Orc, der besser gerüstet war und nicht ganz verkommen wirkte wie der Rest, stand inmitten der Vernichtung und blickte ihn nachdenklich an.

»Mann!«, rief Gapi hinter ihm und stapfte mit schmatzenden Stiefeln auf die Lichtung. »Du kannst ja doch fliegen!«

Árn atmete tief aus. »Ich fliege nicht. Ich wechsle dank der Magie meine Position.«

»Also fliegen.«

Er trat auf den schlanken Orc zu und hob die Hand …

Der Orc ließ seine Waffe fallen und hob die Hände zum Zeichen des Ergebens. Hinter ihm hatte sich eine letzte Gruppe Überlebender zusammengerottet. »Wir ergeben uns, Zauberer!«, sagte der Orc mit gebrochener Stimme.

Árn zögerte. Irgendetwas war seltsam an diesem Orc. Es war nicht allein sein Aussehen, seine Haltung oder der Blick aus seinen intelligenten Augen, der verriet, dass er anders war. Es war etwas, das diesen Orc umgab – ein Hauch Schicksal. Irgendwann würde er noch wichtig sein, ob zum Guten oder zum Schlechten.

»Du willst den doch nicht am Leben lassen, oder?«, fragte Gapi und spuckte zur Seite. »Diese Ungeheuer haben uns gefoltert! Sie haben Krester und Borge getötet!«

»Gib mir einen Grund, dich nicht zu bestrafen!«, rief Árn.

Der Orc neigte den Kopf. »Ich werde die anderen fortführen. Das schwöre ich!«

Árn zögerte. Er durfte keines dieser Ungeheuer am Leben lassen.

Dennoch.

Da war etwas in diesem Wesen. Die Magie um es verhielt sich merkwürdig. Sie wirkte beinahe … neugierig?

»Mein Name ist Balor«, sagte der Orc. »Doch wie wir alle war ich einst etwas anderes. Allein mein Hass hat mich durchhalten lassen.«

»Tu es!«, zischte Gapi.

»Nein.« Árn nahm die Hand runter. »Wir sind hier fertig.«

»Ich danke dir, Merlin«, sagte der Orc und neigte noch einmal den Kopf. »Richtet Itara aus, dass nicht alle Orcs Sklaven sind.« Der Orc wandte sich ab und der Rest folgte ihm.

»Haltet euch fest!«, sagte Árn.

»Wo?«, fragte der Junge.

Neue Funken drangen in Árns Leib. Bal half ihm, dieser zehrenden Macht zu verstehen, doch dafür nahm er etwas von ihm. Árn hob die Hand und dort, wo sich seine Finger berührten, krümmte sich das Licht zu einer winzigen Blume zusammen. Helle Lichtbänder flossen davon ab, wanden sich um sie in wirbelnden Mustern.

Zögerlich griff der Junge zu. Gapi und Simen folgten.

»Eivor?«, fragte Árn zögerlich.

Ein Ausdruck von solcher Härte lag in Gapis Augen, dass er diesem kaum standhalten konnte. »Tot.«

»Ich … wusste es nicht.«

»’türlich nicht. Du hast uns auf ein Himmelfahrtskommando geschickt!«

»Ihr habt ihn gefunden. Das ist alles, was zählt.«

»Alles, was zählt? Wer, zur Verdammnis, bist du?«

»Wir werden trauern, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit!« Árn wandte sich dem Jungen zu. »Wie ist dein Name?«

Der Junge nahm eine goldene Brosche aus seiner Hosentasche. Eivors Brosche. »Tristan.«

Die Magie summte und dröhnte, bog und krümmte sich um sie zusammen.

»Tristan«, sagte Árn betont langsam, um dem Klang des Wortes zu lauschen. »Du hast einen langen Weg hinter dir. Ich fürchte, dass es noch nicht vorbei ist.«

»Ich bin der Falsche.«

»Ich vertraue dem Urteil der anderen. Du wirst das Schwert ergreifen, die Menschheit vereinen und ein neues Zeitalter einläuten.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Hab Vertrauen, Tristan. Nun werden wir eine Form der Magie nutzen, die mich die Seherin lehrte. Dabei werdet ihr ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust spüren.« Er hielt den Magiestrom höher. »Berührt die Weltenblume.«

Das taten sie. Ein Blitzen und Krachen und ein schreckliches Ziehen.

Die Welt um sie löste sich auf.

*

Die Welt konnte sich selbst ins Knie ficken! Zumindest nach Morgis Meinung. Als wären Orcs und Dunkelelfen nicht schon genug, stürmte ihnen nun eine Armee aus Trollen entgegen, die ganz sicher dem ein oder anderen das Licht ausblasen würden. So viel stand fest.

Von überallher ertönte das Klappern von Flachbogen, als eine Salve nach der anderen auf die Trolle niederging, aber wirkungslos an der Haut abprallte. Genauso gut hätten sie gegen einen Felsen feuern können.

»Hört auf zu schießen, verdammt!«, brüllte Modsognir. »Stellung einnehmen! Nehmt Stellung ein!«

Das Gewölbe rumpelte. Wie eine Lawine walzten die Trolle näher. Zwerge bildeten eine Schildmauer und streckten den Ungeheuern die Speere entgegen.

Es knirschte und schepperte, als die Trolle darauf trafen und die Zwerge wie Spielzeuge herumschleuderten. Wie im Wahn schlugen die Ungeheuer auf sie ein, fegten sie zur Seite, zertrampelten und zerquetschten sie. Speere stießen zu, prallten ab und knickten um. Weitere Zwerge rückten nach, hackten und stachen, schrien und kreischten, während die Trolle wie der Tod wüteten.

»Verdammt noch mal, wie kann man die Biester aufhalten?«, fragte Modsognir.

»Tageslicht«, flüsterte Itara.

»Tageslicht?«

»Die Sonne verwandelt sie in das Gestein, aus dem sie geboren wurden.«

»Rost, die Sonne habe ich gerade nicht im Angebot!«

Der Lärm der tobenden Schlacht bohrte sich in Morgis Ohren. Der Gestank nach Blut und Tod hatte sich in ihre Nase gebrannt und der stete Gebrauch von Magie hatte sie völlig entkräftet. Sie konnte kaum stehen. Aber diese Trolle … diese Ungeheuer … sie mussten aufgehalten werden! Ehe sie darüber nachdachte, löste sie sich von den anderen und stolperte auf den Kampf zu.

»Was hast du vor?«, rief Itara ihr hinterher.

Morgi blickte sie über die Schulter an. »Das, was ich am besten kann. Töten.«

Es brauchte bloß einen Gedanken und die Funken waren da. Sie waren immer da. Morgi entfesselte sie und schoss auf die Trolle zu. Beschützen, kämpfen, für etwas einstehen, bis zum bitteren Ende – das war es doch, was Helden taten. Oder nicht? Jetzt endlich verstand sie, warum die Helden in den Geschichten so handelten.

Weil sie an etwas glaubten.

Vier Schritt war sie weit gekommen, als sie aus dem Augenwinkel etwas bemerkte. Hohe Gestalten hatten sich aus der Quelle gelöst. Es waren keine Orcs. Es waren auch keine Trolle.

Es waren Elfen.

*

Itara blinzelte verwundert, als drei Dutzend Elfen aus der Quelle traten; allesamt in grauen Wächtergewändern, bewaffnet mit Schwert und Bogen. Im Gleichschritt marschierten sie durch das Gewölbe, während hinter ihnen eine Ranke aus dem Strudel jagte und zu einer aufrechten Gestalt verästelte. War das etwa ein Baumgeist?

Die Elfen blieben auf ein Zeichen stehen, legten Pfeile auf und spannten die Bogen. Auf ein weiteres Zeichen feuerten sie.

Itara erwartete schon, dass die Geschosse an der Haut der Trolle abprallen würden, doch sie hatte die Kunstfertigkeit ihres eigenen Volkes unterschätzt. Ein Pfeil nach dem anderen rammte ihnen in die Augen, Münder und Ohren. Blut spritzte in hohem Bogen, die Trolle brüllten und taumelten und zwei von ihnen gingen wie gefällte Baumstämme nieder. Gleich mehrere Pfeile hatten sich in ihre Augenhöhlen gebohrt. Als die Zwerge dies sahen, fassten sie neuen Mut, schlossen sich zu neuen Gruppen zusammen und stachen auf die Beine der Trolle ein, um sie zu Fall zu bringen.

Eine weitere Salve ging auf die Trolle nieder. Und noch eine. Der Baumgeist schoss als riesige Ranke über den Boden, wickelte sich um das stämmige Bein eines Trolls und brachte ihn zu Fall. Rasch sprangen die Zwerge auf den mächtigen Leib und hieben und stachen auf ihn ein. Unter dem Gebrüll der Kreatur erbebte das gesamte Gewölbe. Es fegte zwei Zwerge von sich runter, doch dann gelang es einem von ihnen, seine Axt im Rachen zu versenken und einen Schwall Blut aufspritzen zu lassen, das ihn von oben bis unten benetzte.

Die Ranke fegte noch einen Troll nieder, wuchs über ihm zu einem dornigen Stachel und rammte diesen durch die linke Augenhöhle, wo sie sich bis ins Hirn vorarbeitete. Zahllose Wurzeln sprossen aus seinem weit geöffneten Rachen, seinen Nasenschlitzen, sogar den Ohren, bis der Troll sich nicht mehr bewegte. Dann kroch die Ranke auf Itara zu, verästelte zu einer hochgewachsenen Gestalt und lächelte sie an.

»Cernunnos?«

Zwei Hörner sprossen ihm aus dem Kopf und Efeu und Moos wanden sich über seinen schlanken Leib. »Itara. Wie schön, dich hier zu sehen.« Er klang beinahe … fröhlich?

»Du wirkst überraschend lebendig.«

»Bin ich, bin ich. Mit dem Erwachen der Magie ist auch etwas in mir erwacht. Genau wie in dir, Aladars Tochter.«

Sie erstarrte. »Warum hast du nie etwas gesagt?«

»Wo wäre der Spaß geblieben, wenn du es nicht selbst entdeckt hättest?«

»Amüsiert dich das?«

Er machte eine wegwerfende Handgeste. »Dies ist nicht das einzige Wunder, das wir noch erleben werden. Die Zeit der Legenden ist angebrochen.«

Zwei Trolle standen noch, aber sie wurden stark bedrängt und zogen sich allmählich zurück, was den Zwergen zu neuem Mut verhalf. Morgi befand sich nun an ihrer Spitze und schleuderte den Ungeheuern Lichtlanzen entgegen, die tiefe Wunden in die Haut rissen. Offenbar waren sie gegen Magie nicht gefeit.

»Die Elfen kommen aus Assa’Ethel«, sagte Itara.

»Goldrichtig. Morgi hat im Brunnen einen Pfad geöffnet. Sie sind …«

»… alle miteinander verbunden! Natürlich! Wie die verästelten Zweige eines Baums. Eines Weltenbaums! Und alle Pfade führen an diesem Ort zusammen.«

Auf einmal wirkte Cernunnos ganz ernst. »Genau dies ist auch der Grund, weshalb du das Tor in die Anderswelt öffnen musst.«

*

Erst krümmte sich die Welt um Árn zusammen, bevor sie sich vor ihm öffnete wie ein Vorhang. Schlagartig zerfiel die Magie und er fand sich am Fuße des Zaubererturms vor den Verlorenen Bergen wieder. Gapi und Simen gingen sofort nieder. Der Junge sackte vornüber auf die Knie und spie aus.

Árn tätschelte Tristans Schulter. »Das geht vorüber.«

Der Junge sah mit bleichem Gesicht auf. »W-wo sind wir?«

»Dort, wo du deine Bestimmung finden wirst. Bleibt hier!«

Er ließ den Jungen zurück und betrat die schlanke Brücke, die sich über einen schwindelerregenden Abgrund zum Eingang des Berges erstreckte. Von dort drang ihm der Lärm einer Schlacht entgegen, die bereits in vollem Gange war. Zahllose Orcs stürmten den Berghang hinauf und drängten auf das geschlossene Tor zu, während Bolzenhagel auf sie niedergingen und einen nach dem anderen in die Tiefe schickten. Eine Hundertschaft Zwerge hatte vor dem Tor einen Halbkreis gezogen und setzte sich gegen die Angreifer zur Wehr, aber es war offensichtlich, dass sie nicht lange standhalten könnten. Schon gingen die ersten nieder und eine Bresche wurde in ihre Verteidigungslinie geschlagen.

Das wird zu viel, Herr. Ihr seid darauf nicht vorbereitet.

Ich weiß.

Ihr könntet sterben!

Árn seufzte. Ich weiß.

Dann lasst mich Euch helfen.

Árn entfesselte das Licht. Die Magie nahm ihn in einer schimmernden Woge auf und mit flatterndem Mantel schwang er sich über die Brücke auf das Plateau vor dem Berg zu. Die Magie peitschte ihn über den Abgrund. Bei der plötzlichen Bewegung wurde ihm kurz schwarz vor Augen, aber dann hatte er sich wieder gefasst.

Orcs und Zwerge starben gleichermaßen. Unter ihnen war auch ein älterer Zwerg, der einen kühlen Kopf bewahrte. Reginn, der Torwächter der dvergá.

In einem Gewirr aus wirbelnden Funken und zuckendem Blitzgewitter peitschte Árn über die Plattform und landete dann auf der Oberfläche. In einer grellweißen Explosion entließ er das Licht in einem Mahlstrom.

Die erste Reihe der Orcs wurde hoch in den Himmel geschleudert.

Seht Euch vor, Herr! Ihr müsst das Gleichgewicht wahren.

Árn reckte die Hand und fing einen Schwarm Magiefunken. Er rammte die Hand auf den Boden und sandte Magie hinab.

Reginn schob sich durch die Verteidigungslinie und trat hinter ihn. »Merlin?«

»Schick deine Männer näher zum Tor!«

»Was hast du vor?«

»Die Dunkelelfen haben ihre Kreaturen erschaffen.« Der Boden wackelte und rüttelte, als könnte er jeden Augenblick zerbersten. »Ich habe meine.«

Ein Spalt breitete sich auf der gesamten Plattform aus. Rasch nahmen die Zwerge Abstand und rotteten sich vor dem Tor zusammen, während die Orcs sich wieder gesammelt hatten und nun von Neuem angriffen. Der Spalt weitete sich, bis die Erde wieder zur Ruhe kam.

Eine unförmige Hand fuhr aus dem Spalt und platschte auf die Bruchlinie. Ihr folgte ein Arm, bedeckt mit Staub und Steinchen. Dann hievte sich ein massiver Leib heraus, dicht gefolgt von einem Dutzend anderer. Die Lehmkörper waren nur grob herausgearbeitet, die Köpfe Kugeln mit Mundschlitzen und Knopfaugen. Sie stellten sich in Reih in Glied und warteten auf einen Befehl.

Reginn schloss zu ihm auf. »Bei allen verlorenen Göttern … was ist das?«

»Golems.« Árn schwenkte den Arm und die Kreaturen setzten sich in Bewegung. »Ich habe sie bei meiner Ankunft hier vergraben und nun mit Magiefunken zum Leben erweckt.«

Wie eine lebendige Wand aus Lehm stürmten die Golems auf die Orcs zu und walzten alles nieder, was ihnen im Weg stand. Die Orcs brüllten und jammerten, während sie aufgerieben wurden wie Korn unter der Sense. Sie hackten und stachen, prügelten auf die Golems ein, doch ihre Klingen drangen wirkungslos in die weichen Körper, die nicht zerstört werden konnten. Sie ersetzten sich jedes Mal aufs Neue, wenn sie niedergerungen wurden.

Ein Golem wurde in zahllose Stücke gehackt. Auf einen Befehl von Árn flossen die abgetrennten Stücke zusammen, verwuchsen und türmten sich wieder zu einem unverletzten Lehmkörper auf.

»Du wusstest, dass wir angegriffen werden!«, sagte Reginn.

»Ich habe es geahnt«, erwiderte Árn ruhig. »Es tut mir leid, aber eine Warnung hätte keinen Unterschied gemacht. Das alles hier war wichtig. Es musste geschehen!«

Ein Schatten senkte sich über Reginns Gesicht. »Ich habe Freunde in dieser Schlacht verloren! Familie!«

»Das ist bedauerlich, aber …«

»Bedauerlich?« Der Zwerg spuckte vor ihm aus. »Hast du dich schon so weit von uns entfernt, dass ein Toter mehr oder weniger keinen Unterschied macht?«

Mir erschließt sich nicht der Grund seiner Aufregung, Herr.

Er denkt, dass ich viele hätte retten können, wenn ich sie gewarnt oder mehr getan hätte.

Dieser Gedanke ist unlogisch. Nichts wäre so gekommen, wie es gekommen ist.

Das stimmt. Doch wir Menschen neigen dazu, uns gegen unliebsame Wahrheiten zu wehren, anstatt sie uns einzugestehen. Wir glauben stets, das Unvermeidbare aufhalten zu können.

Dies sind die Worte der Seherin.

Er stutzte. Bal hatte recht. Dies waren jene Worte, welche die Seherin an ihn gerichtet hatte, bevor er aufgebrochen war, um das Herz der Anderswelt zu finden und nach Calindor zu bringen; bevor er einem Traum hinterhergejagt war, um den unvermeidlichen Untergang seiner Heimat zu verhindern.

Eine Berührung am Arm ließ ihn aufschrecken. Reginn hatte ihn schmerzhaft fest gepackt und funkelte ihn an. »Du bist keiner von uns, Zauberer!«

Árn betrachtete gelassen die Zwergenhand. »Ich bin nicht dein Feind.«

»Noch nicht.« Reginn ließ ihn los und wandte sich ab. Árn wurde den Eindruck nicht los, dass diese Auseinandersetzung längst nicht vorbei war.

Der Ansturm der Orcs hielt an – sie wehrten sich weiterhin gegen die Golems. Inzwischen waren sie auf die Idee gekommen, die Stücke so weit voneinander zu trennen, dass sie nicht mehr zusammenfanden. Árn bemerkte dabei, dass die Funken allmählich erloschen und nicht so lange loderten, wie er erwartet hatte. Aber für den Moment sollte es genügen.

»Haltet stand!«, rief er und schwenkte zu den Zwergen um, die wieder Position bezogen. »Das hier ist bald vorbei.«

Bal reckte sich vor ihm über den Boden. Was habt Ihr vor, Herr?

In einem langen Atemzug sog Árn die Magie in sich auf. »Es beenden!«


Anderswelt
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Der Lärm der tobenden Schlacht verging. Itara zitterte, ihr war kalt und sie war innerlich aufgewühlt.

Der letzte Troll fiel und tötete dabei eine Handvoll Zwerge. Am Rande des Gewölbes zuckten noch ein paar Orcs, denen mit Äxten und Speeren endgültig der Garaus gemacht wurde. Überall wankten Zwerge umher, suchten nach Überlebenden, trugen sie vom Zentrum fort und versorgten sie notdürftig. Allmählich senkte sich ein undeutlicher Nebel aus Lauten über das Gewölbe: Kummerschreie und Schmerzgestöhne. Es gab niemanden, der keine Wunde davongetragen oder einen Nahestehenden verloren hatte.

Itara zwang sich, das Grauen mitanzusehen. Das war der Preis für Frieden. Das war der Preis, den die Welt für die Gräueltaten ihres Volkes zahlen musste.

»Warum soll ich das Tor öffnen?«, flüsterte sie. Einander widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Die Worte des Baumgeistes hatten sie verunsichert.

»Ergründe deine Erinnerungen«, sagte Cernunnos. »Du kennst die Wahrheit!«

Schließlich richteten die Elfen ihre Bogen auf den letzten Widersacher, der aufrecht und stolz vor der Quelle verharrte, als berührte ihn all das nicht.

Drei weitere Dunkelelfen passierten das Tor und reihten sich neben Elion auf. Anriel in einem bodenlangen, silbernen Gewand, über das ein dunkler Umriss glitt, daneben Cildor in seinem Schattenmantel und der grauen Rüstung, und auf der anderen Seite eine Elfe in einem nachtschwarzen Kleid – ebenfalls aus Schatten gewebt. Ihnen folgte ein weiteres Heer. Diese Orcs waren anders; weder brüllten sie noch schwenkten sie ihre Waffen. Langsam und ordentlich passierten sie die verstreut liegenden Leichen, schwärmten aus und füllten das Gewölbe, so still und ruhig, als wären sie willenlos.

Eine weitere Armee. Weitere Tote. Kein Ausweg.

Es war hoffnungslos.

Die Zwerge packten wieder ihre Waffen und reihten sich erneut auf. Verzweiflung zeichnete ihre Gesichter. Die Schlacht war gewonnen und nun erwartete sie die nächste.

»Das hier wird niemals enden, nicht wahr?«, fragte Itara.

»Nicht, wenn du es nicht beendest«, sagte Cernunnos.

»Wie?«

»Man kann eine Krankheit nicht heilen, indem man ein Glied abtrennt. Man muss zur Quelle vordringen, wo es wuchert und es dort bekämpfen.«

»Ich kann das nicht …«

»Warum nicht?«

Itara schreckte hoch. Es war eine andere Stimme gewesen. Die Stimme ihres Vaters.

Das Gewölbe, in dem sie sich wiederfand, war nicht jenes in den Tiefen des Berges, sondern ein anderer Ort; einer, der in ihr Unterbewusstsein gebannt war wie eine verdrängte Erinnerung. Vor ihr hockte Aladar auf einem gerüsteten Knie. Er trug eine schwarze Plattenrüstung mit Kronenhelm und hinter den Augenhöhlen loderte es als tiefrote Flecken. Mit einer gepanzerten Hand fasste er sie an der Schulter, die andere hielt er ihr hin. Darüber tanzte ein einzelner Magiefunke.

Seltsamerweise fürchtete Itara sich nicht mehr, obwohl sie spürte, dass dies der Moment war, an dem sich alles verändert hatte. Hier hatte sie sich von ihm abgewandt und war zu einer anderen Person geworden. Sie hatte aus Furcht sich selbst, ihre Abstammung und ihre Herkunft verleugnet.

Nun war alles anders.

Mit angehaltenem Atem beugte sie sich langsam vor und umarmte diesen Mann, der als das schrecklichste Ungeheuer Calindors in die Geschichte eingegangen war. War dies nun eine Erinnerung oder eine Vision? Vielleicht beides? Sie wusste es nicht, aber es war ihr egal.

»Vater«, raunte sie.

»Itara, meine Tochter.« Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm. »Ich fürchtete, du würdest es nicht verstehen.«

Sie löste sich aus seinem Arm. »Du hast die Menschheit unter dir versammelt, damit sie gemeinsam gegen die Invasoren kämpfen, die ihnen das Licht nehmen wollen. Deshalb wurdest du zum dunklen Herrscher.«

»Wir können die Dunkelheit nur bezwingen, wenn wir sie verstehen.«

»Tanavas trägt einen Schatten und wird dich verraten. Sie kommen, um das Licht zu fressen.«

»Deshalb verändere ich die Magie. Ich störe das Gleichgewicht, um das Tor in die Anderswelt zu schließen und sie so von uns abzuschneiden.«

»Es wird nicht gelingen. Nicht dauerhaft. Du wirst in der Schlacht sterben.«

»Es wird geschehen, wie es vorherbestimmt ist.« Er hielt ihr die Hand mit dem Funken hin. »Ich war zu schwach, um sie aufzuhalten. Trotz meines Wissens konnte ich Licht und Dunkelheit nicht ins Gleichgewicht bringen. Doch du«, der Funke löste sich und schwebte vor ihrem Gesicht, »kannst es schaffen.«

Sie umfasste das Licht mit der Hand und drückte es an ihre Brust. »Wie?«

»Du hast Zugriff auf den Ort, woher die Magie stammt. Du allein.«

Itara hielt die Luft an. »Wie?«

»Die Magie ist mit allem um uns herum verbunden. Sie durchdringt uns, durchströmt uns und lässt uns träumen. Ergründe sie und dann heile sie. Nur so kannst du die Welt wieder ins Gleichgewicht bringen.«

»Ich muss den Pfad der Träume in die Anderswelt öffnen, nicht wahr?«

Er seufzte schwer. »Ich fürchte, es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Warum ich?«

Sein Helm löste sich zu flimmerndem Lichtstaub auf. Aladars Augen waren voller Güte und Stolz, aber auch voller Trauer. »Weil du eine Traumweberin bist, meine Tochter.«

*

Wie in einem Traum beobachtete Tristan das Schlachttreiben. Lehmgestalten rangen die Orcs nieder, beschützten die Zwerge vor dem Untergang. Dahinter krümmte sich das Licht in wirbelnden Mustern um den Zauberer zusammen. Als es sich schlagartig entlud, war er verschwunden.

Jemand tätschelte Tristans Schulter. »Komm schon, Kleiner. Wir verschanzen uns im Turm, bevor uns noch ein Pfeil erwischt.«

Er blieb stehen. Seit er dem Zauberer begegnet war, hatte er ein seltsames Gefühl. Als wäre es nicht so, wie es sein sollte.

Simen trat neben ihn. »Zweifel sind wichtig, denn nur so lernt man, sie zu überwinden.«

»Das ist es nicht. Wenn ich der zukünftige Menschenkönig bin, ein Auserwählter, wie ihr behauptet … dann ist diese Bürde zu groß.«

»Natürlich ist sie das. Du musst ein Volk vereinen, das seit Jahrtausenden unterdrückt wird. Du musst es zusammenführen, damit es sich gegen diese Kreaturen erhebt. Sieh es dir an!« Simen wies mit der Hand über die tobende Schlacht. Die Orcs kämpften erbittert gegen die Lehmgestalten, während die Zwerge sie mit Bolzen spickten.

»Krieg«, sagte Tristan erstickt.

»Stell dir die Frage, was für ein König du sein wirst.«

»Ein Kriegskönig. Ein König, der Menschen in den Tod schickt.«

Simen lächelte ihn väterlich an. »Ich glaube, du wirst ein Held sein.«

Gapi boxte Tristan schmerzhaft gegen den Arm. »Recht hat er, der Lappen! Ich denke, nein, ich weiß, dass du ein ganz Großer sein wirst!«

Tristan zwang sich zu einem Lächeln. Hier, im Schatten des Zaubererturms, bewegten die Worte etwas in ihm. Vielleicht hatten die Männer doch recht. Vielleicht war er der Auserwählte wie in den Geschichten. Der Bauernjunge, der zum großen Abenteuer aufbrach und von einem Meister wie Merlin ausgebildet wurde; der Junge, der zum Mann heranreifte und ein Leben voller Herausforderungen bewältigte.

Er trat einen Schritt aus den Schatten ins Licht und fühlte Bestätigung in sich aufsteigen. Wozu gab es all diese Geschichten, wenn sie nicht eine Botschaft vermittelten? Wenn sie nicht eine Erwartung in ihren Zuhörern weckten?

»Begreifst du es nun, Tristan?«, fragte Simen. »Du bist unsere größte Hoffnung. Du bist der Grund, weshalb wir all das auf uns genommen haben.«

»Ja … ja, ich begreife es nun. Ich muss der Held sein. Ich bin der Junge aus dem Abenteuer. Ich bin …« Etwas rammte in Tristans Hals und warf ihn auf den Rücken. Verwirrt betastete er seinen Hals. Ein Pfeilschaft steckte tief darin und warmes Blut quoll aus der Wunde, während sich Kälte rasend schnell in ihm ausbreitete. Er kämpfte sich auf die Knie. Die Augen der beiden Männer waren schreckgeweitet. Dann kam der Schmerz, ließ ihn erbeben und zucken, bis alles plötzlich ganz taub wurde.

Tristan sank auf die Brücke. Er rang nach Luft. Blut sickerte aus seinem Mund, seine Lunge füllte sich damit.

»Tristan!«, schrie Gapi und packte den Schaft mit der Hand. »Nein, nein, nein!«

Simens Gesicht war aschfahl. »Das ist falsch! Das kann nicht sein!«

»Hilf mir, verdammt! Wir müssen den Schaft herausziehen.«

»Dann verblutet er. Der Pfeil hat seine Herzschlagader durchbohrt.«

»Wir müssen etwas tun!« Gapi rüttelte an dem Pfeil. Der Schmerz brachte Tristan an den Rand der Besinnungslosigkeit. Er stöhnte und ächzte, versuchte die Hand des Mannes wegzuwischen.

»Hör auf, Gapi!«, rief Simen.

»Aber …«

»Hör einfach auf! Wir können nichts mehr für ihn tun.«

Tristan stieß einen kehligen Lacher aus, der in seiner Kehle blubberte. Von Anfang an hatte er es gewusst. Die Geschichten waren erlogen. Es gab keinen Auserwählten.

In der Ferne hörte er Stimmen, ganz weit weg. Er sah Iria und Gelda, die ihn anlächelten.

Mit einem letzten Atemzug starb Tristan.

*

Morgi wollte noch nicht sterben. Aber als sie den Dunkelelfen und ihrer neuen Armee gegenüberstand, schlich sich der Gedanke in ihren Kopf, dass sie dieses Mal unter der Erde landen würde. Da hatte sie so vielen Gefahren getrotzt, Verluste ertragen, Herausforderungen gemeistert und sogar ihren Hass überwunden, nur um am Ende … wieder Schlamm zu werden.

Elion schritt langsam auf die Verteidiger zu. Sein Schattenmantel trieb um ihn, löste sich in Fetzen, zerfaserte zu peitschenden Tentakeln. Es war beinahe hypnotisierend, ihn zu beobachten.

»Es ist vorbei!«, rief er. »Öffnet das Tor oder sterbt!«

Morgi ging ihm entgegen. Zwei Schritt von ihm entfernt blieb sie stehen. »Vater«, sagte sie heiser.

»Tochter.« Seine Lippen kräuselten sich. »Du hast deinen Zweck erfüllt. Tritt beiseite und du wirst leben.«

»Netter Vorschlag. Ich hab auch einen: Du verpisst dich, oder ich schlitze dich auf wie eine dumme Sau!«

Belehrend schüttelte er den Kopf. »Du dummes, dummes Menschenkind! Du begreifst nicht, dass alles, was du sagst oder bist …«

Eine Lichtlanze bohrte sich durch seinen Oberkörper.

»… unwichtig ist.« Elion betrachtete interessiert das Licht in seiner Brust. Er packte es mit beiden Händen und der Schatten sickerte auf die Lanze über. Irgendwie füllte sie diese mit Schwärze, wodurch sie nun schimmerndem Obsidian glich. Langsam zog er die Lanze heraus – dort, wo sie sein Fleisch verließ, heilte die Wunde so rasend schnell, als wäre er nie verletzt worden – und ließ sie achtlos fallen. Als die Lanze auftraf, zerfiel sie zu Staub.

Elfenscheiße!

»Ist das alles, Tochter?«

»Fick dich!«

Seine Hand war bloß ein weißer Blitz. Mit entsetzlicher Kraft schlug er ihr vor die Brust. Morgi flog durch das Gewölbe, prallte auf und blieb ausgestreckt liegen. Ihr Brustkorb zog sich zusammen. Sie bekam keine Luft mehr. Elfenscheiße, sie konnte nicht mehr atmen!

Dann, ganz langsam, drang die Luft in ihre Kehle und sie japste und keuchte auf. Hustend stemmte sie sich hoch und wankte wieder auf Elion zu. Niemand bewegte sich. Niemand sagte etwas.

»Du bist eine Kämpferin, Morgana le Fay. Vielleicht habe ich doch noch Verwendung für dich.«

Sie spreizte die Arme und erzeugte in beiden Händen zwei Lichtlanzen, die pulsierten und knisterten vor aufgeladener Energie.

»Hatten wir das nicht bereits?«, fragte er gelangweilt.

Plötzlich krümmte sich die Luft neben ihr zusammen wie vor einem niedergehenden Blitz. Ein Licht explodierte. Als es verging, war eine Glyphe in den Boden gebrannt und darüber stand eine aufrechte Gestalt. Blauer Mantel und weiß gefiederter Kragen. Merlin. Magiedampf stieg um ihn auf und zerfaserte allmählich.

»Du kommst spät«, rasselte sie.

Er lächelte warm. »Ein Zauberer kommt nie zu spät.«

Merlins Nähe gab ihr Kraft. Da war etwas zwischen ihnen, das sie nicht in Worte fassen konnte. Eine Verbindung, unverständlich und doch logisch. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.

»Elion«, sagte Merlin und wandte sich dem Dunkelelfen zu. »Ich erkenne den Schatten, der sich deiner bemächtigt hat. Du hast nach Göttlichkeit gesucht, doch am Ende wurdest du zu einem Sklaven.«

Die Schwärze zog sich um den Dunkelelfen zusammen. Sie wurde irgendwie wirklicher. »Verräter!«, zischte Elions Schatten mit einer hallenden Stimme wie ein Echo und stieg um ihn auf wie die Sturmwand eines Gewitters. »Du stellst dich gegen dein Volk und deinen Schöpfer!«

Bal wanderte über den Boden und nahm dort die Haltung eines Gelehrten ein. »Ist es Verrat, dem Gleichgewicht zu dienen?«

»Du wirst uns nicht aufhalten können!«

»Nein, ich nicht. Aber er.«

Merlin streckte die Hand aus. Ein goldener Stab bildete sich darin und schlug auf den Boden. »Zurück, Schatten!«

Die Schwärze um Elion zog sich zurück und nun wurde er wieder zu einem nebligen Mantel.

»Ich war in der Anderswelt, Elion. Ich habe deine Heimat gesehen. Deshalb kann ich nicht zulassen, dass Calindor dasselbe widerfährt. Das Tor bleibt geschlossen!«

»Nein!«

Verwundert blickte Morgi sich um. Itara schloss zu ihnen auf. Sie hielt beide Hände gegen die Brust gedrückt, in denen ein Licht leuchtete, und wirkte zutiefst erschüttert, als hätte sie etwas erkannt, das anderen verborgen blieb.

»Nein«, wiederholte die alte Elfe und öffnete langsam die Hände. Darin loderte ein einzelner Magiefunke. Er sah aus wie ein … Sandkorn?

»Endlich habt Ihr eingesehen, dass Ihr Euch Eurer Bestimmung nicht entziehen könnt, Itara«, sagte Elion.

»Ich werde es unter einer Bedingung öffnen: Nehmt Eure Armeen und geht in die Anderswelt. Niemand soll an diesem Tag noch sterben.«

Elion neigte leicht den Kopf. »Dieser Bedingung kann ich zustimmen.«

*

»Ich kann dem nicht zustimmen!«, sagte Merlin.

»Ihr müsst und Ihr werdet!«, erwiderte Itara und war sich keiner Sache je so sicher gewesen. »Wir können das Gleichgewicht nur bringen, indem wir die Magie heilen. dáe îun áss’á, áss’á îun dáe.«

Das Gesicht des Zauberers durchlebte einen Wandel von Bestürzung zu Verständnis. »Die Seherin sagte dasselbe zu mir.«

»Also war alles umsonst?«, fragte Morgi. »Die Opfer, der Kampf, der Tod?«

»Nichts war umsonst«, entgegnete Itara. »Dieser Krieg kann nicht enden, wenn wir nicht dem wahren Feind gegenübertreten. Mein Vater hat dies erkannt, doch er war allein. Wir«, sie blickte erst Morgi, dann Merlin an, »sind nicht allein.«

Elion trat zur Seite und hob die Hand. Ein Ruck ging durch die Orcs und sie bildeten eine Gasse. Itara schritt hindurch und achtete nicht auf die zahllosen verstümmelten Gesichter, die sie hasserfüllt musterten. Schritt um Schritt näherte sie sich der Quelle, die offenbar ebenfalls spürte, dass ihr Moment gekommen war. Alle Zweige des Baums mussten wieder miteinander verbunden werden, um etwas zu erschaffen.

Itaras Herz hämmerte in der Brust, als die Wand über ihr aufragte. Die Funken tanzten vor ihren Augen. Das Licht drehte und drehte sich. In Gedanken sah sie Aladar, der ihr aufmunternd zulächelte. »Weiter, meine Tochter!«, schien er ihr zuzuflüstern. »Du bist die Traumweberin.«

In all den Visionen war eine davon keine Erinnerung gewesen. Ein einziges Mal war sie durch ein Meer aus Sand, Nebel und Licht gefallen, das stets in einem Kreislauf aus Zerfall und Neubeginn gestanden hatte. Dort hatte sie sich an einem Ort befunden, der weder beschrieben noch verstanden werden konnte.

Sie war im Reich der Träume gewesen.

Itara ließ den Funken los. Er drang in den bebenden Strudel und ließ ihn grellweiß leuchten. Dann führte sie ihre Hand hinein und ergriff alles, was sich ihr darbot. Die Pfade waren mehr als nur Übergänge. Sie waren Brücken, die alles miteinander verbanden und durchströmten. Vielleicht würden sie das Mittel sein, die Reiche voneinander zu trennen, um jedem Wesen, egal ob Mensch, Zwerg, Elf oder Orc ein Zuhause zu geben. Dies wäre wahre Gerechtigkeit und Gleichgewicht. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.

Die Quelle zog sich unter ihrer Berührung zusammen. Bilder fluteten ihren Verstand. Die Esche in Assa’Ethel. Die Gewölbe unter Alagion. Ein Reich, beherrscht von ewigem Eis im Norden der endlosen Weiten. Flüsse aus Feuer in den Tiefen der Verlorenen Berge. Alle verzweigten Äste der Quelle blitzten vor ihr auf, bis sie mit ihrem Verstand fortgezogen wurde, weit über die Silberne See, hin zu einem Land, das tot und zerbrochen vor ihr ausgebreitet lag. Eine Welt, beherrscht von Finsternis und Schatten.

Die Anderswelt.

Itara stellte eine Verbindung her, auch wenn sie nicht ganz begriff, was sie tat. Es war, als löste sie mit ihrer Vorstellungskraft einen Riegel, um ein Fenster in einen weiten Himmel hinein zu öffnen.

Mit einem Erstrahlen öffnete sich der Pfad der Träume in die Anderswelt.

*

Der Pfad war geöffnet. Árn konnte die Verbindung spüren wie einen Hauch im Nacken, eine Kälte, die in seine Knochen kroch. Er schluckte schwer und fürchtete sich auf einmal. Lange Zeit hatte er an diesem Ort verbracht und Dinge erlebt, die er in die hintersten Winkel seines Verstandes verbannt hatte. Noch hatte er sich nicht allen gestellt und fürchtete, was er dort vorfinden würde.

Itara entfernte sich von der Quelle, passierte die Gasse und reihte sich wieder bei ihnen ein. Sie wirkte nicht minder geschwächt, als er sich selbst fühlte.

»Es gibt viel zu bereden«, sagte er. »Über Euch, Eure Gabe und Euren Vater.«

»Das werden wir«, erwiderte sie. »Ihr werdet mir von Euren Abenteuern berichten. Auch davon, wie Ihr das Herz der Anderswelt geraubt habt.«

»Ich habe es geborgen und in den Tiefen des Berges neu geschmiedet, um Calindor zu retten.«

»Doch zu welchem Preis? Ich sehe, wie es diese Welt verändert.«

Sie weiß, was Ihr getan habt, Herr.

Bewegung kam nun im feindlichen Heer auf. Ein Orc nach dem anderen wanderte hinüber in die Anderswelt.

»Woher wissen sie, dass sie nicht an einem anderen Ort landen?«, fragte Morgi.

»Elion und die anderen vertrauen mir«, antwortete Itara.

»Nur ein toter Dunkelelf ist ein guter Dunkelelf!«

Zwei der Dunkelelfen folgten ihrer Armee. Elion blieb zurück und bedachte die Versammelten ein letztes Mal. »Ihr habt uns heute einen Dienst erwiesen, Itara.«

»Spart Euch die Worte!«

Er neigte den Kopf. »Bereitet Euch vor. Wenn ihr es am wenigsten erwartet, wird die Ewige Nacht beginnen.« Damit trat er in die Quelle und war verschwunden.


Epilog: Das Schwert im Stein




Eine Woche später




[image: Merlin]

Die Morgendämmerung kroch weit hinten über den Horizont, was eine gute Zeit für bedeutsame Ereignisse war. Deshalb hatte Árn die Versammlung nicht ohne Grund hier einberufen. Alle suchten nach einem Licht der Hoffnung, während der drohende Schatten der Anderswelt wuchs. Das, was sie nun brauchten, um ihm Einhalt zu gebieten, war eine weitere Legende.

Ein neues Wunder.

Vorsichtig wickelte er das Artefakt aus dem Stoff. Im feurigen Schein der aufgehenden Sonne wirkte es nicht besonders. Keine Macht ging davon aus, kein Funkenschlag, kein Anzeichen für einen sagenumwobenen Schatz. Es war bloß ein gewöhnliches Schwert, das von einer auserwählten Gruppe zu einem ebenso gewöhnlichen Felsen gebracht wurde.

Doch natürlich war nichts daran gewöhnlich.

Ihr seid aufgeregt, sagte Bal in seinem Kopf. Ausnahmsweise verhielt er sich wie ein normaler Schatten und wurde als Árns Abbild von der Morgensonne weggeworfen.

Spürst du nicht, wie besonders dieser Ort ist, Bal? Er ist perfekt!

In alle Richtungen erstreckten sich sanft gewellte Hügel, die vom herablaufenden Wasser gefurcht waren. In den Tälern flossen mehrere Flüsse dahin, die sich in den Wäldern ringsum oder an den Hängen höherer Berge verloren. Der Hügel, auf dem sie standen, erhob sich wie eine Insel aus der Landschaft und flachte steil ab. Er befand sich nahe genug an den Verlorenen Bergen, aber auch in der Nähe einiger Menschenstädte wie Endaril und Odegar. Nicht der Mittelpunkt des Reiches, aber in greifbarer Nähe einer Quelle.

»Warum hier?«, fragte Morgi. Ihre Wunden waren versorgt, ein grünes Hemd flatterte im Wind und betonte ihre tintenschwarze Haut, ihre praktische Hose war bereits verdreckt, genau wie die hohen Stiefel, und ihr dunkles Haar war so ungebändigt wie stets. Sie wirkte erholter, wofür er sie beneidete. In den vergangenen Tagen hatte er kaum ein Auge zubekommen.

»Weil es der richtige Ort für eine Legende ist.« Er wog das Schwert auf beiden Händen. Obwohl es aufgrund der Größe sehr schwer sein sollte, war es ungewöhnlich leicht.

»An einem Stein?«, fragte Itara. Sie stand inmitten der Elfenabordnung, allesamt hochgewachsene Gestalten in edlen, weißen Gewändern, und trug ein geradezu verschwenderisches Kleid ganz in Blau und Gold. Da sich Königin Miriel immer noch in Gefangenschaft einiger zurückgebliebener Orchorden befand und viele Elfenstädte gefallen waren, war Itara vorerst als Führerin ihres Volkes auserwählt worden.

»Einem Stein«, sagte er betont.

»Das erscheint mir kein Ort zu sein, der eine solche Legende verdient.«

»Du solltest wissen, dass ich nur selten Erwartungen erfülle.«

Sie sah ihn eingehend an. »Ja, das habe ich inzwischen ebenfalls festgestellt, Árn.«

»Merlin. Der Name passt besser zu mir.«

»Zurück zum Thema!«, sagte Morgi. »Warum hier?«

»Spürst du es nicht?«

»Was denn?«

»Hier befindet sich eine Quelle.«

Sie stutzte. Dann bückte sie sich mit gerunzelter Stirn und strich mit den Fingern durch das Gras. Als sie wieder aufstand, wirkte sie nicht ganz überzeugt. »Woher weißt du das?«

»Ich weiß es.«

Modsognir brummte leise. »Fangen wir an?« Der Zwerg trug einen blauen, königlichen Überwurf, der mit Leder gehärtet war, eine silberne Krone auf dem ordentlich gekämmten Haar und sein Bart war zu dicken Zöpfen geflochten. Darin blitzten Adamantringe auf. Ihn begleitete eine gerüstete Abordnung aus Dverg Badur, darunter Reginn, dessen Worte Árn noch nicht vergessen hatte, und Wieland, der nicht mehr als Hemd, Hose und Lederschürze trug. Die beiden Knirpse Brokkr und Sindri tippelten hinter ihm unruhig auf der Stelle. Modsognirs Gemahlin und sein Sohn Durin waren ebenfalls anwesend.

Die letzte Abordnung, die sich eingefunden hatte, um die Weichen der Zukunft zu stellen, setzte sich aus Menschen zusammen. Zu ihnen gehörten Gapi und Simen, die einige Dutzend Gefolgsleute aus den umliegenden Städten um sich geschart hatten. Sehr zu Merlins Überraschung befand sich auch der Soldat Yanric unter ihnen, der nun mehr als Freiheitskämpfer bekannt war. Ihre Begegnung war eine Weile her und der Mann nickte ihm langsam zu, als sich ihre Blicke kreuzten. Natürlich lag Misstrauen in den Gesichtern der Menschen, was Merlin ihnen nicht verübeln konnte. Eben noch hatten sie die Elfen als Götter angebetet, nun sollten sie als Gleichberechtigte an ihrer Seite kämpfen.

Es wartet noch viel Arbeit auf Euch, Herr.

Auf uns, Bal. Auf uns …

»Tristan ist tot«, sagte Simen. »Wie soll unser Volk nun vereint werden? Wie können wir weitermachen nach allem, was geschehen ist?«

»So, wie wir es immer getan haben, alter Freund«, sagte Merlin.

»Das wird nicht leicht. Zu viel Blut steht zwischen uns.«

Merlin berührte ihn an der Schulter. »Hab Vertrauen.« Er kletterte mit dem Schwert auf den Felsen und spürte die Nachwirkungen der vergangenen Ereignisse, als wäre er um Jahrzehnte gealtert. Seine Knochen schmerzten, seine Hände zitterten und er war so schwach, als hätte er wochenlang nicht geschlafen – was genau genommen sogar stimmte.

»Der Auserwählte wird kommen.« Merlin streckte das Schwert gen Himmel. Der Widerschein der Sonne brachte es zum Funkeln. Ein leichtes Summen ging davon aus, als wollte es ihn darin bestärken, es zu vollenden. »Er wird kommen, das Schwert ergreifen und aus dem Stein ziehen. Der erste wahre Menschenkönig wird reinen Herzens sein und uns allen neue Hoffnung in Zeiten des Krieges geben. Dies ist mein Schwur und mein Versprechen für Calindor!«

Schweigen.

»Wir sind hier versammelt, um gemeinsam einem neuen Wunder beizuwohnen. Einst Feinde und Todgeschworene, nun Geschwister im Geiste. Elfen«, er nickte Itara und ihrem Gefolge zu, »Zwerge«, nun nickte er Modsognir zu, »und Menschen.« Zuletzt neigte er den Kopf zu Gapi und den anderen. »Hier wird es beginnen!«

Ein paar Worte würden wohl kaum die Ungerechtigkeit der vergangenen Jahrhunderte ungeschehen machen. Aber es würde gelingen. Irgendwie. Daran glaubte er ganz fest.

Merlin reckte das Schwert, dann rammte er es in den Stein. Es drang sauber hinein, bis es drei Handbreit vor dem Heft stecken blieb. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, es zu ziehen. Es war ein Teil der Schöpfung selbst, geschmiedet aus dem Herzen einer toten Welt.

Merlin ließ es los und seufzte zufrieden. Er stieg von dem Felsen hinunter und reihte sich neben Morgi ein. Ein Moment der Stille verging. Ein Moment der Eintracht und des Zusammenhalts, der ewig in Erinnerung bleiben könnte. Nichts, aber auch gar nichts hätte ihn zerstören können, denn alle wussten, dass hiermit Geschichte geschrieben worden war.

»Scheiße!«, sagte Gapi und kletterte auf den Felsen. »Das muss ich probieren!«

»Komm da runter, du Dummkopf!«, rief Simen.

»Also«, Gapi umfasste den Schwertgriff, »wenn ich das Ding rausziehe, bin ich König, ja?«

Merlin musste grinsen. »Genau.«

»Ganz sicher?«

»Ganz sicher.«

»Dann werft euch schon mal in den Staub, ihr Ärsche!« Gapi packte zu. Seine Armmuskeln traten hervor, sein Gesicht verzehrte sich. Er zog und zog, spuckte und keuchte, stieß Flüche aus, die jedem mit Anstand die Schamesröte ins Gesicht trieb, bis er es sogar mit ein wenig Magie versuchte. Schließlich musste er sich geschlagen geben, was hier und da für einen Lacher sorgte.

»Zufrieden?«, schnauzte er Simen an.

»Absolut«, erwiderte der und wagte nun selbst einen Versuch. Er zog ein einziges Mal. Als sich das Schwert nicht löste, zuckte er die Schultern und wich dem nächsten Menschen. Reihum machten sie sich daran zu schaffen, bis sogar die Zwerge daran rüttelten. Modsognir wiegelte mit der Aussage ab, er wäre bereits König. Brokkr war der letzte Zwerg, der den Versuch wagte. Als er von Wieland heruntergehoben wurde, fragte der Zwergenjunge, warum das Artefakt kein Hammer war. Die Elfen waren laut Gapi ›verdammte Spielverderber‹, weil sie behaupteten, es wäre eine Menschenlegende und keine der sîdhe.

»Was ist mit dir?«, fragte Merlin die junge Frau neben sich, die all das mit finsterem Blick verfolgte.

»Was soll ich mit einem Schwert«, sie streckte die Hand zur Seite und darin bildete sich eine golden schimmernde Lichtlanze, »wenn ich das hier habe?«

Das sorgte für einige Lacher. Gapi versuchte es noch einmal mit der Begründung, dass er sich gar nicht richtig angestrengt hatte. Er zehrte eine Viertelstundenkerze daran herum, bis er sich schließlich geschlagen gab, aber Himmel und Hölle schwor, dass er morgen wiederkommen würde. Es wurde gelacht, gelächelt, in den Armen gelegen und für einen kurzen Zeitraum hatte es den Anschein, als wären ihre Sorgen vergessen. Merlin genoss es, in ihrer Mitte zu stehen und diese Welt des Friedens zu erleben – so kurz sie auch existierte.

Ihr seid glücklich, sagte Bal in seinem Kopf.

Wundert dich das?

Ich habe Euch nie so erlebt. Stets wart Ihr …

Was?

Finster.

Erinnerungen lebten in Merlin auf. Er verdrängte sie.

Dieses Gefühl, Herr … Ich würde es auch gern erleben.

Wenn die Seherin recht hat, dann wirst du noch viel mehr erleben als ich.

Ich habe über Eure Worte nachgedacht.

Welche?

Mein Name. Die Seherin sagte, einst würde ich Bal heißen. Ich erinnere mich, dass mir bei meiner Erschaffung ein anderer Name gegeben wurde, aber ich kann mich nicht daran erinnern.

Ich werde dir dabei helfen, ihn zu erfahren.

Danke, Herr.

Nach einer Weile kam Itara zu ihm und bedachte das Treiben mit schmalem Blick. »Der Junge, in den du all deine Hoffnungen gelegt hast, ist tot.«

»Ja und ohne ihn wird es schwer, dem kommenden Sturm standzuhalten.«

»Wir können nicht jedes Menschenkind hierherschicken, um zu prüfen, ob dieses … Schwert es für würdig erklärt.«

»excálîbur.«

Sie hob eine Braue. »Ein wenig theatralisch, findest du nicht?«

»Ich bin Zauberer. So etwas wird von mir erwartet.«

»Zählt zu diesen Erwartungen auch der Rat der Zauberer, den du erwähntest?«

»Zauberinnen«, bemerkte Morgi.

»Was?«, fragte Árn.

»Na, wir sind zwei Zauberinnen und ein Zauberer. Klar so weit?«

Er lachte leise. »In dem Fall bin ich wohl überstimmt. Ja, ich glaube, dass ein Rat helfen wird, all den kommenden Ereignissen Herr zu werden.«

»Oder Frau zu werden«, erwiderte Morgi.

»Ich habe keine Zeit dafür«, erwiderte Itara. »Mein Volk ist in alle Winkel Calindors verstreut. Ohne Miriel …«

»Wir werden sie befreien«, sagte Merlin. »Gemeinsam.«

Sie nickte ihm zu, doch es lag eine gewisse Vorsicht in ihrer Haltung. Wie viel hatte sie durch ihre Erinnerungen über ihn erfahren?

»Und nun?«, fragte sie und widmete sich wieder dem Treiben am Felsen.

»Sag, hast du schon einmal etwas vom Vermächtnis der Götter gehört?«

»Aladar … mein Vater, er sprach davon. Die Erinnerung ist verhangen wie Nebel, aber die Worte wecken etwas in mir.«

»Was ist damit?«, fragte Morgi.

»Nun«, er sammelte sich kurz, »etwas, das uns helfen wird, der Dunkelheit Einhalt zu gebieten. Eine weitere Legende, die darauf wartet, in Erfüllung zu gehen. Doch für den Anfang genügt es, wenn ich sage«, er seufzte schwer, »dass ich wirklich müde bin.«

Morgis Finger schmiegten sich um seine. Weder sah sie ihn an noch lächelte sie. Es war eine ganz natürliche Reaktion, als wäre es richtig. »Vielleicht wird es doch nicht so schlimm, wie wir glauben.«

Itara lächelte sie an. »Wer bist du und was hast du mit Morgi gemacht?«

»Sie war getrieben von Hass und Zorn. Das hat sie schwach gemacht. Ich habe mir vorgenommen, es ausnahmsweise mal anders zu versuchen.«

»Das heißt, du reißt jemandem nicht sofort den Kopf ab, wenn er dich nervt?«

Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Genau.«

»Veränderungen«, sagte Merlin und blickte dem Morgengrauen entgegen. »Was immer man sonst sagen mag, so hat sich die Welt wenigstens einen schönen Tag für ihr Ende ausgesucht.«

»Gehen wir«, sagte Morgi. Als sich ihre Finger lösten, spürte er noch die Wärme ihrer Hand.

Nach und nach verließen sie den Hügel. Die Menschen kehrten in ihre Städte zurück, die Zwerge zogen nach Dverg Badur und die Elfen begaben sich auf die Suche nach Überlebenden aus ihrem Volk. Merlin blieb noch einen Moment stehen und dachte über seine eigenen Worte nach. Die Zeit der Legenden. Veränderungen. Wunder. Licht und Schatten.

»Bal?«, fragte er leise.

Der Schatten schlingerte neben ihm über den Boden. »Herr?«

»Als du davon gesprochen hast, dass du von jemandem erschaffen wurdest. Wen hast du damit gemeint?«

»Mit Verlaub, Herr, manche Türen sollten geschlossen bleiben, denn wir wissen nicht, was hinter ihnen lauert.«

»Du hast recht. Uns stehen ohnehin zu viele Herausforderungen bevor. Es wird Zeit, dass wir uns vorbereiten. Die Ewige Nacht wird kommen. Bald.« Schließlich wandte Merlin sich ab und verließ den Hügel.

Zurück blieb das Schwert im Stein.


Fortsetzung folgt …
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Nachwort

Im zweiten Band der Calindor-Saga geschieht sehr viel – so viel, dass ich selbst davon übermannt bin. Bislang habe ich mich an den bekannten Aufbau von drei Erzählsträngen gehalten, die am Schluss zusammenführen. Mit Calindor habe ich versucht, insgesamt vier Erzählsträngen miteinander zu verknüpfen, sich berühren zu lassen und dann wieder zu trennen, um am Schluss vollständig aufeinanderzutreffen. Dabei hatte ich stets klassische Elemente im Hinterkopf, um diese in neuer Interpretation einzubauen. Deshalb wird dir nicht entgangen sein, dass es durchaus bewusste Parallelen zu bekannten Werken gibt, deren Erwartungen ich dann nicht so einhalte wie gedacht. Der Bauernjunge bleibt eben doch ein Mythos. Oder nicht? Jedenfalls ist es mir eine Freude, die Artus-Saga in frischer und ganz neuer Gestalt zu interpretieren und mit meinem Kosmos zu verweben. Mit »Das Vermächtnis der Götter« geht es demnächst weiter und ich freue mich sehr auf das epische Finale der Calindor-Saga!

Ein solches Buch ist ohne die Unterstützung zahlreicher besonderer Menschen nicht möglich. Deshalb möchte ich meiner Lektorin und Korrektorin Katrin Gönnewig für Rat und Tat danken. Elementi.studio danke ich ebenfalls für das fantastische Cover. Außerdem bedanke ich mich bei dem Podcast-Duo Jessica&Jason für ihr Feedback. Dann möchte ich mich natürlich bei meinen Vorableser*innen und Leser*innen bedanken! Ohne euch wäre ich kein Autor!

Pascal Wokan, Februar 2023


Anhang

Dramatis Personae

Elfen

Amrod: Itaras verstorbener Gemahl

Cildor: Itaras verstorbener Sohn

Edeliel: eingesetzte Verwalterin der Minenarbeiten

Eladan: Bote, steht in Itaras Diensten

Fondir: Schreiber und Chronist

Iorwen: Anführerin eines Geheimbundes

Irriel: Ehrwürdige der Hohen Kammer

Itara: ehemalige Ehrwürdige der Hohen Kammer

Lurian: Ehrwürdiger der Hohen Kammer

Miriel: Königin der Elfen und Herrscherin über Calindor

Norodir: Ehrwürdiger der Hohen Kammer

Tanavas: Chronist der Elfenkönigin

Dryade

Cernunnos: Baumgeist, der für alle dryád spricht

Dunkelelfen

Anriel: legendärer Heerführer, der die letzte Schlacht befahl

Elion: legendärer Held, der den dunklen Herrscher bezwang

Sylvana: legendäre Kriegerin, die überall ihre Stricke zieht

Menschen

Árn: Zauberer, auch Falke oder Merlin genannt

Borge: Gefährte des Zauberers

Eivor: Spion und Gefährte des Zauberers

Gapi: Gefährte des Zauberers

Gelda: leitet das Bordell, in dem Tristan aufwuchs

Iria: Hure

Jabal: Informant, leitet eine Suppenküche

Krester: Gefährte des Zauberers

Morgi: Zauberin

Simen: Gefährte des Zauberers

Tristan: Waise, Auserwählter des Zauberers

Orcs

Dubok: gefürchteter Orckrieger

Ogrul: Aufseher unterhalb von Alagion

Balor: Hauptmann einer Orcgarnison

Zwerge

Brokkr und Sindri: Zwergenkinder

Durin: Prinz unter dem Berg

Modsognir: König unter dem Berg

Reginn: Wächter der hohen Tore

Wieland: Meisterschmied







Länder und Städte

Alagion: Ort, an dem einst die Kriegswaffen gegen den dunklen Herrscher geschmiedet wurden

Al-Kabea: Wüstenstadt

Assa’Ethel: Palast der Elfenkönigin, Hain des Lichtes (Lichter Hain)

Calindor: das Reich

Die endlosen Weiten: Land jenseits der Verlorenen Berge

Dverg Badur: Heimat der Zwerge

Enor: Graslandschaft am Rande des Elfenreichs

Endaril: Menschenstadt im Osten

Halduin: Sitz der Hohen Kammer

Hügel der Tausend Tränen: besonderer Ort in Alagion

Khorasan: Wüstenstadt

Luaron: Menschenstadt im Westen

Nebelwälder: dichtes, verhangenes Waldgebiet am Rande des Elfenreichs

Nimlond: Gebiet rund um das Tor zum Kern des Elfenreichs

Odegar: Stadt im Osten an einer Bucht gelegen

Pelduin: Graslandschaft an der Grenze zwischen dem Elfen- und Menschenreich

Silberne See: Bezeichnung des Meeres zwischen Calindor und den Lichten Gestaden

Verlorene Berge: Gebirgslandschaften im Nordosten

Velor: verborgener Elfenhain







Lexikon

ádámántîum: Adamant, auch Sternenstahl genannt

ádhá: Mutter (ádhî: Vater, ádh: Eltern)

áen: verstanden (Fragestellung) – mit Apostroph áen’ eine Aussage

áethel: Hain

álum: nichts

ár cálád: »auch mit dir«

árnuîn bálád: Lebensziel

áss’á elárne’tu, nîdhá: »Das heilige Licht ist mit dir, Geliebte«

áss’á eîgehn lumorî eîgh: »Das heilige Licht soll dich beschützen«

áss’á thînîe: »Das Licht schwindet«

áwár: Magie, Zauberei

áwárd: Magier oder Zauberer, wörtlich übersetzt »Magischer«

dáe îun áss’á, áss’á îun dáe: »Schatten aus Licht, Licht aus Schatten«

delod’e, sîdhe: »Scheißelf«

dîr: schwer

dryád: Baumgeist (dryáden: Mehrzahl, dryádá: weiblich, dryádî: männlich)

dvergá: umfasst viele Bedeutungen und ist auf die veränderte Form einer Glyphe zurückzuführen, darunter Zwerg, kleiner Mensch und steinerner Mann

edá: Mensch

excálîbur: Hartscharte

eluîn und eluán: Bruder und Schwester

fáý: Schwarz, Nacht

gîn’nungágáp: Kluft der Klüfte, der leere Raum am Anfang

háew árnun neîth’á edá: »Ich verliere allmählich die Geduld mit dir, Mensch«

hái gwáht: »Eher sterbe ich!«

hál: Grau

hnefatafl: ein altes Brettspiel

huîn: denn, je nach Betonung auch ortsspezifisch »da, dort«

îhun gálád caler, sîdhe: »Man lernte mich Eure Sprache, Elfe«

lá: ist/sein

lá huîn dîr: »ist das denn schwer«

le: der/die/das (Begleitartikel)

lî: für, von (Pronom)

luîn: Leben

luîne: leben (Verb)

luîn lî luîn: Ein Leben für ein Leben, wörtlich übersetzt »Leben für Leben«

márnás áthun: Die Kunst des Krieges

me háe îstá’tu: »mein Weg ist deiner«

me lodán’îe: »mich ebenfalls«

merlîn: Falke

mîlun le: Liebesbekenntnis, wörtlich übersetzt »Dein ist die Liebe«

morgáná: Hüterin

neá: ja

nî’ ágrá celec, trá nî ágrá: Was mit Blut beginnt, endet mit Blut

nîdhá/nîdhî: Geliebte/Geliebter

or’ucá: Gefallene, auch »Orcs« genannt

sîdhe: Elf oder Elfe (geschlechtsneutrale Anrede, plural), »vom göttlichen Licht Berührte«

vassá á sîdhe yáeb: »Ich habe einen Elfen gerettet«

yn áevon caler sîdhe: »Du beherrschst die Sprache der Elfen«


Über dieses Buch

In einer Zeit, in der Magie zurückkehrt, stehen Calindor große Veränderungen bevor. Um dem drohenden Sturm standzuhalten, schmiedet der Zauberer Merlin in den Tiefen der Verlorenen Berge ein sagenumwobenes Artefakt, das die Menschheit unter einem Banner vereinen soll. Die von Rache getriebene Morgi versucht sich in ihrem neuen Leben am Hofe der Elfenkönigin zurechtzufinden und muss dabei erkennen, dass sie die Schatten ihrer eigenen Herkunft ans Licht bringen muss, um die Magie zu meistern. Die uralte Elfe Itara hingegen hat mit Visionen zu kämpfen, die den Untergang Calindors prophezeien. Um ihnen auf den Grund zu gehen, muss sie die Vergangenheit ihres eigenen Volkes verstehen. Schon bald stößt sie auf ein uraltes Geheimnis, das zu den Tagen des dunklen Herrschers zurückreicht …


Über den Autor

Pascal Wokan
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Pascal Wokan gehört mit einer Million verkaufter Bücher zu Deutschlands erfolgreichsten Fantasy-Autoren. Um in seine sagenhaften Welten eintauchen zu können, reist er an die entlegensten Orte der Welt und untersucht dort alte Mythen und untergegangene Kulturen. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er seine fantastischen Romane sowohl bei Verlagen als auch im Selfpublishing. Zu seinen erfolgreichsten Werken gehören »Die Sandmagier«, »Die Klänge der Magie« und »Der Nekromanten-Zyklus«. Pascal Wokan lebt mit seiner Familie in Weilburg, Hessen.
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